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J. H. Webel Verlagshandlung. 
1867. 


MAr 5 
ACA 2 
Geſchichte der Araber 
R bis 
auf den Sturz des Chalifats von Bagdad. 


* A 
3 * x \ 
= [In 


2 «c 
* „ 
Ouſtav, Flügel, 
Dr. der Philoſophie und Licentiat der Theologie; emeritirtem Profeſſor an der königlich ſüchſiſchen 
Landesſchule St. Afra zu Meißen; Ritter des königlich ſächſiſchen Albrecht ⸗ Ordens, des königlich 
bayeriſchen Verdienſt⸗Ordens vom heiligen Michael 1. Claſſe und des kaiſerlich ruſſiſchen St. Annen⸗ 
Ordens 3. Claſſe; Commandeur des großherrlichen Medſchidije⸗Ordens; correſpondirendem Mitgliede 
der kaiſerlichen Akademien der Wiſſenſchaften zu Wien und St. Petersburg und der königlichen 
Akademie zu Turin; ordentlichem Mitgliede der königlich ſächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu 
Leipzig, der Deutſchen morgenländiſchen Geſellſchaft zu Halle und Leipzig und des Alterthums⸗ 
Beereins des Königreichs Sachſen zu Dresden; Ehrenmitgliede der kaiſerlichen öffentlichen Bibliothek 
zu St. Petersburg, der aſiatiſchen Geſellſchaft von Groß⸗ Britannien und Irland und der 
Oberlauſitziſchen Prediger⸗Geſellſchaft; auswärtigem Mitgliede der aſtatiſchen Geſellſchaft zu 
Paris; correſpondirendem Mitgliede der orientaliſchen Geſellſchaft zu Boſton u. f, w. 


7 


3 A 
Dueite umgeorbeitete und vermehrte Auflage. 


= 


Zeitz und Leipzig. 
J. H. Webel Verlags handlung. 
1867. 


ir * 
e PER R 
— 
* — 


N 


Vorwort. 


> 
| En. das ute gend Buch in ſeiner erſten Auflage gewiſſer⸗ 
maßen die Irrfahrten des Ulyſſes durchgemacht hat, fo daß es nicht 
; einmal dem Verfaſſer vergönnt war, den Verleger ſeines Werkes zu 
. kennen, erſcheint hiermit, nachdem das Beſitzrecht in die Hände des 
1 en Herrn Verlegers übergegangen iſt, eine zweite vermehrte 
und verbeſſerte Auflage und zwar in einer gefälligern und der Gegen⸗ 
wart angemeſſenern Form. t . 
1 a Der Umſtand, daß das in neuer Auflage jetzt pollen bebe Werk, 
be sl ängere Zeit hindurch gänzlich vergriffen und deshalb nicht 
mehr zu erlangen war, bei ſeinem erſten Erſcheinen nicht ohne Bei⸗ 
fall aufgenommen wurde, legte mir die Pflicht auf, den Grund— 
F bharacter eſſelben ſoviel als möglich beizubehalten; ich würde ſonſt 
in Anlage und Ausführung eine völlige Umwandlung vorgezogen haben, 
| an ſeit dem Jahre 1832. wo das Manuſcript deſſelben ganz voll⸗ 
1 endet war, die Wiſſenſchaft auch auf dieſem Gebiet die bedeutendſten 
e gemacht hat. Dazu kam, daß ich nicht aufgehört hatte, 
was ſich mir in dieſer Zwiſchenzeit zu einer Verbeſſerung. und Ver⸗ 
vollkommnung einer Geſchichte der Araber darbot, zu ſammeln, fo 
3 daß ich in den Stand geſetzt geweſen ſein würde, derſelben eine bei 
1 weitem großere Ausdehnung und ganz veränderte Geſtalt zu geben. 
Allein letzteres lag ebenſowenig in dem Plane des neuen Herrn 
wee Deſſenungeachtet iſt die neue Ausgabe gewiß um ein 


VI 


Drittel ihres Inhalts reicher als die erſte und hat eine bedeutende 
Umarbeitung in dieſer Beziehung erfahren. 

Außer meinen eigenen Sammlungen und den neuen bekannt ge— 
wordenen Quellen verdanke ich viel den Werken von Cauſſin de 
Perceval, Weil, Freytag, Dozy und Anderen; zumal haben 
die beiden erſten Geſchichtſchreiber hinſichtlich der ſo mangelhaften 
Chronologie mir manchen Aufſchluß gewährt, was ich die noch ganz 
beſonders anerkenne. ’ 

Doch iſt durch die mühſame Arbeit, die ſchon in 1 Mien Aus⸗ 
gabe völlig ſelbſtändig auftrat und nur Quellen folgte, mochten dieſe 
einheimiſch oder fremd ſein, meine ſchon längſt gehegte Ueberzeugung 
noch mehr befeſtigt worden, wie nothwendig die Abfaſſung von Ein⸗ 
zelſchriften gerade auf dem zerriſſenen Gebiet der Geſchichte des ara— 
biſchen Chalifats ſei. Wieviele Dynaſtien, große und kleine, von 
längerer oder kürzerer Dauer, mit mehr oder weniger Selbſtändigkeit, 


ſah es in den verſchiedenen und ſo zahlreich an der Botmäßigkeit 


ſeines Reiches urſprünglich unterworfenen Ländern auftauchen und 
verſchwinden, und doch greifen die Begebenheiten aller ſo eng in 


einander, daß nur durch Verfolgung der Schickſale jeder bn Ri 


diefer Dynaſtien und der verſchiedenen Länder mehr Sicherheit, zu 


in chronologiſcher Beziehung, für die Geſchichte des Ganzen wird 
ö 


gewonnen werden können. Ein recht deutliches und leicht überſicht— 
liches Beiſpiel für die Richtigkeit dieſes Satzes gewährt uns die 
Geſchichte der Hamdaniden in Moſul und Haleb von Freytag. Aehn⸗ 
liches muß nach und nach auch für die andern Dynaſtien geſchehen, 
wie uns ja auch die einheimiſchen Schriftſteller ein Vorbild in dieſer 
Beziehung hinterlaſſen haben. 

Ich verzichte darauf, mehr über das Buch zu ſagen. Es mag 
wie ſein Vorgänger ſich ſelbſt Bahn brechen, und es wird es, ſobald 
es deſſen würdig iſt. 

Nur das Eine ſei mir noch erlaubt zu bemerken, daß die An⸗ 
wendung von Leſezeichen für Länge und Kürze der Silben der ein— 
heimiſchen Namen, ſowie die Puncte unter einzelnen Buchſtaben 
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durchaus nicht die Abſicht haben, vom Anfang bis zu Ende confe- 
quent bei einem und demſelben Worte feſtgehalten zu ſein — eine 
ſchon der Leichtigkeit des Satzes und dem Auge des Leſers wenig 
behagliche Zumuthung —, ſondern nur zeitweilig daran zu erinnern, 
wie der oder jener Name richtig auszuſprechen, dieſer oder jener ’ 


Buchſtabe, der zwar als gleicher Laut in der Schrift erſcheint, doch 
von Haufe aus orthographiſch und alſo auch in der ee 


Ausſprache ein verſchiedener ist. i 

Sollte da und dort eine Abweichung in der Schreibart e 
Namen ſich eingeſchlichen haben, ſo bitte ich dieſes Verſehen der 
Correctur anzurechnen, ſowie überhaupt das ganze Buch von dem 


Standpuncte aus zu beurtheilen, daß es kein Werk ene für 
Gelehrte vom Fach fein ſoll. 


Dresden, im December 1863. 
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ee Zuſtände der Halbin „ „ 


Zweite Abtbeilung. 


Von ve. Geburt und Flucht nach Medina 622 bis zum Sturze des 
Chalifats 1258 n. Chr. 


Erſter Abſchnitt 
Beh ͤ Äv1v f ]˙ 
* Zweiter Abſchnitt. 
Vom Tode Mohammeds bis zum Falle Ali's, des letzten der vier recht 
gläubigen Chalifen d. i. vom J 632 bis zum J. 661 nach Chr. 98 


a; Priner Abſchnitt. 
9 ’s bis zum Sturz der 3 * die geg N 
vom 8. 661 bis zum J 750 ea 510 


vierter Abſchnitt. 


F Die abbaſidiſchen Chaliſen. Vom Jahre 750 bis zur Einnahme von 
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% Erſte Abtheilung. 


Vorislamiſche Zu 


de der Halbinſel Arabien. 


1 An Syriens ſüdlicher Grenze von Damaskus im Weſten, das 
alte Palmyrene vorüber, bis in die untern Gegenden des Euphrats 
erſtreckt ſich lang hin eine ſchauervolle Sandwüſte. Unabſehbar läuft 
ſie rechts in viel fer des perſiſchen Meerbuſens aus, links geht ſie 
an der öſtlichen Grenzſcheide Paläſtina's vorüber und zieht ſich um 
das todte Meer herum weit fort bis an Aegyptens Delta. Eine weite 
Grabesſtätte, die ſo lange ſie betreten wurde ganze Karawanen wie 
irrte in den nimmer ſatten Schooß aufnahm, doch heute 
ur en Verkehr, umſichtigere Vorbereitungen und wirkſamere 
= 2 vielfach von ihren Schreckniſſen verloren hat, obwohl ſie 
durch Sandſtürme und die einheimiſchen Wüſtenſtämme noch immer 
hinreichend Gefahr bietet. Mit ihr und durch ſie beginnt eine große 
Halbinſel, die an drei Seiten von Waſſer umſchloſſen, nordwärts 
dieſes Sandmeer zur ſchwer durchdringlichen Schutzwehr hat. Ein 
wahres Jenſeits dieſes Arabien, Jahrtauſende die Wiege und das 
Erziehungshaus von Völkerſtämmen, die von der Vorſehung beſtimmt 
waren, dereinſt eine halbe Welt zu erſchüttern, ihr eine neue Religion 
3 und neue Geſetze zu geben, und fo die Vollſtrecker eines verhängniß⸗ 
vollen Menſchengeſchicks zu werden. 
Di.ieſes Land nun, von deſſen Einwohnern in der Heiligen Schrift 
unter dem Namen der Söhne des Oſtlandes nur die Grenznachbarn 
Paläſtina's, nicht die ſämmtlichen Stämme des ganzen Arabiens be⸗ 
zeichnet werden, wird von den einheimiſchen Schriftſtellern ſelbſt bald 


Araba, das Land der Araber, bald die arabic ee genannt. 
f Flügel, Geſch. der Araber. 1. 


2 


* 


Unſicher dagegen iſt es, ob dieſer Name von der Gegend Tihama's 
Araba, in der ein mächtiger Stamm ſich erheben und den andern 
mit der Herrſchaft zugleich den Namen geben konnte, oder von Araba, 
welches Wort den Aufenthaltsort des Arabi oder Nomaden, die 
Wüſte, bedeutet, oder endlich von dem ebenfalls hebräiſchen arab 
d. h. miſchen abzuleiten ſei, und in letzterer Beziehung auf die 
zahlreichen und verſchiedenen Horden hindeute, die als räuberiſche 
Krieger und Hirten das Land durchziehen. 4 

Theils in der gemäßigten, theils in der heißen Zone gelegen, 
vom perſiſchen Meerbuſen im Oſten, von dem Weltmeere und der 
Thränenpforte, Baͤb el⸗mandeb, im Süden, von dem arabiſchen 
Buſen und der Landenge von Suez gegen Weſten als natürlichen 
Grenzen umgeben, hat die Halbinſel ſpäter eine größere oder gerin⸗ 
gere Ausdehnung im Norden durch die Geographen erhalten. Als 
nämlich der Islam das Volk der Araber zu einem weltbeherrſchenden 
machte, nahmen einheimiſche Erdkundige in den Umfang des Landes 
alle jene ungeheuern Sandſteppen auf, die ſich über die Ufer des 
Euphrats hinaus endlich in die immer grünen Weideplätze Meſopo⸗ 
tamiens verlieren; ja Einige unter ihnen glaubten, da das herrliche 
Chaldäa den Wohnſitz der Chalifen in ſeinen blühenden Fluren auf⸗ 
ſchlagen, neue Reſidenzen erbauen und Mohammed's Sprache dort 
herrſchen ſah, auch dieſen Strich oben bis e unten bis Aba⸗ 
dan zu Arabien rechnen zu müſſen. Fünfmal größer denn unſer Va⸗ 
terland ſchließt es zwiſchen dem 12—34 Breite und 53 78“ Länge 
einen Flächenraum von 55,000 Q. Meilen ein. Die Griechen, 
die ihm als nördliche Grenze ebenfalls Judäa und Meſopota⸗ 


mien bis an das Gebiet von Babylonien hin anweiſen, theilen es 
wie bekannt in ein glückliches und wüſtes, zu denen Ptolemäus 


ſpäter das peträiſche, von der Hauptſtadt der Nabatäer Hadſchar 
d. i. Petra „Stein“ genannt, hinzufügte, eine Eintheilung, von wel⸗ 
cher die Araber nie Kenntniß gehabt haben, und da fie die Begren- 
zung der einzelnen Theile unſicher ließ, auch geographiſch keinen grö— 
ßern Nutzen gewähren konnte als die der einheimiſchen Schriftſteller. 

Außer theilweiſe hohen Bergen, zumal längs der Küſte, und un⸗ 
bedeutenden Flüſſen iſt das traurige Gemeingut der größeren Hälfte 
des Landes, in ihr der Norden nach ſeiner ganzen Breite begriffen, 
ein mit undurchdringlichem Sande bedeckter Boden. Nur wenig Eilande 
erfriſchen das Auge durch ihr lebendiges Grün, und Brunnen mit 
ſüßem Waſſer ſtillen den unerträglichen Durſt des hier mit feiner 
Heerde ſich lagernden einheimiſchen Nomaden, mit welchem das reich 


N 


* 3 


beladene Kamel des fernen Kaufmanns dieſe Ruheſtätte theilt. Aber 
nacktes Geſtein der Kalkgebirge, ſalpeterſchweres und ſalziges Waſſer, 
ein heißer Sand und die ſenkrechten Strahlen einer glühenden Sonne 
verhängen den unvermeidlichen Tod über den, der dieſer grünenden 
Inſeln unbewußt ſich in das öde und immer öde Sandmeer ſtürzt oder 
vom Wüſtenſturm unterwegs überraſcht ihres Schutzes beraubt iſt. 
Wenig vegetabiliſches Leben kann in ſolch trauriger Heimath ſich 
friſten. Außer der einzeln ſtehenden Palme reicht ſelten ein Baum 
dem Menſchen erquickende Frucht dar, und mühſam windet ſich die 


Pflanze zur dürftigen Nahrung für das Kamel und das Pferd, den 


höchſten Schatz des Eingebornen, aus dem harten Geſtein oder rollen- 
den Kies empor. Doch giebt es ein glückliches Arabien, und glück⸗ 
lich wollen wir es nennen, wenn wir, was von ſeinen Nebenländern 
erwähnt wurde, mit ſeinem Zuſtande vergleichen. Schon längs der 
Küſte hin, wo die wohlthätigere Meeresluft das Athmen der Ge- 
ſchöpfe und das Aufleben der Pflanzenwelt erleichtert, findet ein leb⸗ 
hafterer Verkehr ſtatt und mannigfacher bringt hier die Vegetation die 
nöthigen Bedürfniſſe hervor. Arabiens frühzeitiger Handel und ſeine 
fortlaufende Geſchichte wird uns die Producte jener Uferſtriche ſowie 
Jemens ſchon im hohen Alterthum geprieſene Glückſeligkeit näher, doch 
weniger vortheilhaft kennen lehren, als Schiffernachrichten lüſternen 
Welteroberern und nachbetenden Erdbeſchreibern der Griechen und 


Römer oft glauben gemacht haben mögen. Kein Wunder, wenn man 


ſpät dort Gold und Edelſteine in ungemeſſener Fülle zu finden 


* wi nte, bis uns glaubhaftere Zeugen jene Wunder enthüllten, durch 
welche die Vorſehung das glückliche Arabien vor andern Ländern aus⸗ 


gezeichnet hat. 


Genau die Grenzmarken der innern Provinzen zu ſtecken, iſt bis 
heute nicht ſicher gelungen, zumal ſelbſt die einheimiſchen Geographen 
ſich nie über dieſelben einigten. Ohne daher hier bei dem Verſuche 
einer nähern Beſtimmung derſelben zu verweilen, merke man, daß 
öſtlich, den perſiſchen Meerbuſen entlang die Provinz Hadſchar ſich 
hinzieht, die, weil zu ihr die Bahrein-Inſeln gehören, auch Bah⸗ 
rein heißt, bis ſie beim Vorgebirge Dſchülfar in das Gebiet der 
Provinz Omän ausläuft. Dieſe faßt öſtlich die ganze Länderſtrecke bis 
zum Ausfluſſe des perſiſchen Meerbuſen und weiter hinab, wo die an⸗ 
grenzende Südküſte Jemen mit dem ihm in weiterm Sinne beigezählten 
ebtadant und andern Gebieten einnimmt. Dieſes iſt unſtreitig 
der ſchönſte Theil der Halbinſel mit den Städten Sand, Nedſchrän, 


Zafar und Aden — auch das alte Mareb oder Saba lag hier — 
* 


4 


der, rechts und links von krummen Sandbänken begrenzt, lang in das 
Innere derſelben ſich hineinzieht und an Nedſchd d. i. Hochland an⸗ 
ſchließt. Umgeben von Hadſchar im Oſten, von Jemen im Süden 
und im Norden von der Wüſte hat dieſe ausgedehnte durch wellen— 
förmige Erhöhungen unterbrochene Hochebene, welche das ganze innere 
Arabien umfaßt, im Weſten Hidſchaͤz vor ſich, das mit feiner Pro- 
vinz Tihaͤma, in welcher Mekka und deſſen Hafenort Dſchudda 
(Dſchidda) liegt, an dem arabiſchen Meerbuſen ſich hinzieht, oben 
in der Wüſte endet und ſomit einen Theil des glücklichen Arabiens 
mit Mekka und Medina und das ganze peträiſche der griechiſchen Ein— 
theilung in ſich aufnimmt. Das nördliche Gebiet ſchließt, wie bereits 
bemerkt iſt, das unabſehbare Sandmeer ein, in welchem ſchwimmende 
Truggeſtalten, Serab*) genannt, als zweite Fata Morgana, die 
Gefahr des Hinſtaunenden vermehren. Endlich noch iſt der gebirgigen 
Provinz Jemaͤma zu gedenken, welche mit ihren Dörfern, Schlöſſern, 
Quellen und Dattelpalmen von Hidſchaͤz und Hadſchar umgrenzt iſt. 

Fragt es ſich nun, woher Arabien ſeine erſten Bewohner empfing, 
ſo iſt die Vorſtellung am wahrſcheinlichſten, nach welcher von dem 
Caucaſus herab Stämme auf den Hochgebirgen zwiſchen Paläſtina und 
Syrien fortwanderten und von da ſüdweſtlich den Rücken der ara⸗ 
biſchen Bergkette betraten. Doch könnte Jemen leicht von anderer 
Seite, vielleicht von Indien her, ſeine Bevölkerung erhalten haben. 
Ohne aber irgend einer Anſicht hierüber Gewißheit beilegen zu lönnen, 
hat man dagegen das größte Recht, in den dort ſeit Jahrtauſenden 
wandernden Stämmen Semiten zu ahnen. Das älteſte Document 
einer Völkergenealogie ““), welche Namen aufführt, in denen die völ— 
lige Aehnlichkeit mit noch jetzt gewöhnlichen Benennungen einzelner 
Landesdiſtricte unverkennbar iſt, die allgemeine Tradition der Einge- 
bornen, wie Sprache und Sitte ſtützen dieſe Annahme. Zwar deutet 
dieſelbe Urkunde an, daß auch Hamiten in den Abkömmlingen von 
Cuſch und Amalek dieſen Erdſtrich betraten, allein ſpurlos verſchmol⸗ 
zen entweder ihre Stämme, oder wanderten in jenſeitige Gegenden 
z. B. nach Aethiopien aus. Wenigſtens hat weder der arabiſche Men⸗ 
ſchenſchlag noch die Sprache die Eigenthümlichkeiten dieſer Abkömm⸗ 


) Eine Art Luftſpiegel, franz. mirage. Dieſe Naturerſcheinung beſteht darin, 
daß bei ſtarker Sonnenhitze auf den Saudfeldern die von den aufſteigenden Dün⸗ 
ſten zitternde Bewegung der Luft das Bild einer Waſſerfläche abſpiegelt, welche den 
Unerfahrenen ſich zu nahen verlockt und ihn vom Wege ableitend leicht rettungs⸗ 
los mitten in die unwirthbare Wüſte verſetzt. 

) 1. B Moſ. Cap. 10. 
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linge bewahrt. Unterſtützt aber wird jene Nachricht durch jüdiſche 
Ueberlieferungen, welche die Cuſchiten von Chaldäa aus ſich über ganz 
Arabien und von da nach Aethiopien verbreiten laſſen. Ihnen fügt 
Herodot Phönicier d. i. Chaldäer bei, welche den Bruder des Cuſch, 
Canaan, zum Ahnherrn haben, mit welcher ethnographiſchen Angabe 
jedoch ihre Sprache, die keine andere als die hebräiſche war, keines⸗ 
wegs übereinſtimmt. Die Amalekiten, zu deren Stammvater die 
Araber bald einen Sohn Lud's und Enkel Sem's, nach Andern 
einen Sohn Ham's machen, laſſen arabiſche Nachrichten ebenfalls 
aus Chaldäa durch die früheſten aſſyriſchen Herrſcher, die ſogenannten 
Nimrud's vertreiben, ſich in den am Meeresufer gelegenen Provinzen 
Arabiens feſtſetzen und von da nach Aegypten eindringen, wo unter den 
Pharaonen eine amalekitiſche Dynaſtie erwähnt wird. Und allerdings 
verſetzt auch die H. Schrift (2. Moſ. 17, 13. — 4. Moſ. 14, 25) 
Amalekiten in die arabiſche Wüſte. Ueberhaupt aber wiſſen arabiſche 
Schriftſteller, die ſogar die Berbern Abkömmlinge der Amalekiten 
ſein laſſen, viel von ihnen hauptſächlich in Bezug auf ihre Wohn⸗ 
ſitze und ihre Unterjochung oder Vertreibung zu erzählen. 

Schwer ruht auf der Geſchichte dieſer Zeit ein allgemeines Dunkel. 
Dem hiſtoriſchen Boden ſind in Sagen und Ueberlieferungen nur ſpar— 
ſame die Wahrheit entfaltende Blüthen entſproſſen. 

Setzen wir die uns bekannte Bevölkerung der Halbinſel um 2500 
vor Chriſto und laſſen den Noachiden Sem“), den ſelbſt ein ara⸗ 
biſcher Schriftſteller den Vater der Araber nennt, berühmt zugleich 
mit ſeinen Brüdern wegen der wunderbaren Errettung vom Untergang 
durch eine Fluth, als Urahnherr das Land betreten. Kein einheimi⸗ 
ſcher Bericht, und ſelbſt die Geneſis nicht, der wir doch die frühſte 
Kunde von Arabiens Bewohnung verdanken, ſagt etwas mehr als 
dieſes. Nur wie einſt Sodom und Gomorra untergingen und 
aus dem Thale Siddim das todte Meer entſtand, jo lehrt die Fa⸗ 
belwelt des Arabers uns untergegangene Stämme ſeines Landes in 
jener Zeit auf gleiche Weiſe kennen. Hebräiſche Sagen verſchmolzen 
hier mit einheimiſchen Ueberlieferungen und der Koran heiligte, als 
warnendes Beiſpiel für die Nachwelt, ihr ſchreckenvolles Andenken. 

Als Bajediten nämlich oder die Untergegangenen, denen 
man die Muteachchira oder Späterlebenden gegenüber ſtellt, werden 
von den Arabern die Stämme Themüd, Ad, Dſchorhom, (nicht 


3 zu verwechſeln mit dem ſpätern Dſchorhom, dem Begründer feiner 


Wos. ſemitiſche Nachkommen. 
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Dynaſtie in Hidſchäz), Tasm, Dſchadis, Amläk (Amalika) 
und Andere bezeichnet, alles Namen von Perſonen, die als Mächtige 
ihrer Familie, wie denen, die ſich an ſie anſchloſſen, mit der Herr⸗ 
ſchaft zugleich den Namen gaben. Der Bericht über ihr Geſchick 
knüpft ſich an einige berühmte Männer der H. Schrift an. Verworrene 
Traditionen mögen hier oft ein ſpäteres Geſchlecht auf ein früheres 
übergetragen und ſo ganze Generationen verwechſelt haben. 

Die Aditen — denn nur von dieſen und den Themuͤditen 
ſoll Einiges nach der Sage mitgetheilt werden — vermuthlich ein in 
Syrien wohnhaft geweſenes Volk, deſſen Urſprung und Benennung 
ſich an Ad, einen Sohn des Aus und Enkel Aram's, Sem's 
Sohn, knüpft, wiewohl Andere die Verwandtſchaft der Stämme anders 
aufführen, und da die bibliſchen Urkunden ihn (Ad) nirgends nennen, 
in dieſen keine Beſtätigung für ſich anrufen können, werden in den 
ſüdlichen Theil Arabiens zwiſchen Hadhramaut, Oman und Jemen 
verſetzt. Hier wo fie ſich auf den Sandbänken Ahkaf ar-raml 
nach ihrer Einwanderung niederließen und an Zahl ſehr gewachſen 
ſein ſollen, dichtet die Sage zu ihrem erſten Könige Scheddaͤd, den 
unmittelbaren Nachkommen Ad's. Fabelhafte Erzählungen, die vom 
einheimiſchen Boden fort ſeit grauer Vorzeit ſich bis unter Perſiens 
phantaſiereichen Himmel verbreiteten, haben die Exiſtenz dieſes Gewal— 
tigen mit manch anderer Begebenheit in Zuſammenhang gebracht. Die 
lieblichen Schilderungen, zu welchen ſich die Dichter des Orients über 
den Garten Irem mit dem gleichnamigen Palaſte begeiſterten, fanden 
in ſeiner Perſon ihren Urſprung. Herrlich hatten bereits die Aditen, 
welchen die Sage in Folge ihrer rieſenhaften Größe und dieſer ent⸗ 
ſprechenden Kraft überhaupt gewaltige Bauwerke zuſchreibt, ihre Stadt 
zu bauen angefangen, als fie Scheddaͤd noch prachtvoller vollendete, 
und in ihr jenen geprieſenen Palaſt aufführte und die zauberiſchen 
Gärten anlegte, die ſeinen Namen unvergeßlich machten und eine 
Nachahmung des himmliſchen Paradieſes mit allen ſeinen Herrlich— 
keiten ſein ſollten. Der Frevel, ſich durch irdiſche Pracht göttliche 
Verehrung bei ſeinen Unterthanen zu erwirken, bereitete ihm und bald 
auch ſeinem Volke, das dem Götzendienſt ſich in die Arme warf, den 
Untergang. Zugleich mit ſeinem Bruder Schedid, welche beide 
Namen den Starken, Gewaltigen bedeuten, hat er die benachbarten 
Völker bekriegt und in feinen Eroberungen die Quelle zur Befrie- 
digung ſeiner Prachtliebe erſchloſſen. 

Gott vertilgte mit dieſem Tyrannen, als er auf dem höchſten 
Gipfel feiner Macht ſtand, wie Einige wollen, durch einen verhee— 


2 

— 

8 

5 

1 
A 
* 


C ͤẽAZꝛ nn U Du ae 


7 


renden Engel, oder wie es der Koran erzählt, durch einen ſtürmiſchen 
Wind, zugleich die Stadt oder machte fie, wie es heißt, unfichtbar. 
Obwohl nämlich der Prophet Hud, den die vorſichtigern arabiſchen 
Schriftſteller nicht mit Heber oder Eber der H. Schrift“) verwech⸗ 
ſeln, ſondern wie der Koran einen Aditen ſein laſſen, ihm, dem 
Noachiden, und ſeinen Unterthanen die Verehrung des Einen Gottes, 
von dem ſie abgefallen waren, von Neuem gepredigt hatte, hörten ſie 
auf ſeine Warnungen nicht, ſo daß endlich Gottes beleidigter Zorn 
dieſen Uebermuth länger nicht ertrug und ihren Untergang unverzüg⸗ 
lich beſchloß. Nur wenige, unter ihnen Lokman der Aeltere, der 
nicht mit dem ſpätern Weiſen zu verwechſeln iſt, entkamen der allge⸗ 
meinen Niederlage, weil ſie die Lehren Hüd's angenommen t | 
und wurden die Gründer des zweiten Ad oder der geretteten Aditen. 
Lokman wurde ihr Herrſcher, ſetzte ſich mit ihnen in dem Gebiete 
Jemens, Saba genannt, feſt — fie waren wahrſcheinlich cuſchitiſche 
Abkömmlinge Sabä's, von welchen das Land ſeinen Namen erhielt — 
und errichtete, um ihre Wohnſtätten vor den Ueberfluthungen der Berg⸗ 
ſtröme zu ſichern, den Damm Mareb, von dem noch heute bedeu⸗ 
tende Ueberreſte ſichtbar ſein ſollen. Seine Dynaſtie erhielt ſich nach 
der Sage 1000 Jahre, bis ſie durch Jarub, den Nachkommen 
Kahtän's, verdrängt wurde und nach und nach in den Gebirgs⸗ 
gegenden Hadhramaut's gänzlich verſchwand. Bereits die erſten 
Aditen hatten, da ihr Land unter anhaltender Dürre verſchmachtete, 
durch Opfer im Thale von Mekka, deſſen Gebiet ſchon damals für 
heilig gehalten wurde, mithin nachdem ſich Ismael daſelbſt niederge⸗ 
laſſen hatte, Hilfe geſucht, was, wenn der Tod Ismael's um 1800 
v. Chr. Geburt angenommen wird, den Untergang der Aditen nicht 
viel ſpäter denken läßt, und wenn die zweiten Aditen eine tauſend⸗ 
jährige Dauer gehabt haben ſollen, könnte Jarub nur etwa im 
8. Jahrhundert v. Ch. die Kahtäniten beherrſcht haben. 

Eben ſo fabelhaft, nur noch verworrener lautet der Bericht von 
ihren verwandten Zeit⸗ und Schickſalsgenoſſen, den Themüͤditen. 
Als die Nachkommen Sem's im dritten Gliede durch Aram und Geter 
hatten ſie wie jene Syriens Götzendienſt in ihre neuen Wohnſitze 
nach Jemen und ſpäter nach Hidſchr, einer Landſchaft zwiſchen 
Hidſchäz und Syrien öſtlich vom peträiſchen Arabien mitgebracht. 
Ihre Wohnungen gruben ſie in die dortigen Felſen und trotzten daher 


um jo mehr auf ihre Sicherheit. Auch hat ihr troglodytiſcher Zuſtand 


*Die ſpätern Juden machen ihn allerdings zu einem großen Propheten. 
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Veranlaſſung gegeben an die Hamiter der H. Schrift zu erinnern. 
Salih, der Prophet, von Gott an fie geſendet, war in ſeinem Be⸗ 
kehrungsgeſchäft nicht glücklicher als Hüd unter den Aditen. War⸗ 
nend, jedoch umſonſt, ſtellte er ihnen das Beiſpiel dieſes ſchon ver- 
tilgten Stammes vor. Dſchonda Ben Amr, ihr König, ward zwar 
bekehrt und ließ ſich durch die Wunder des Propheten von ſeinem 
Götzendienſt zurückbringen; das Volk dagegen, welches an ſeinem Un⸗ 
glauben feſthielt, wurde durch ein heftiges Erdbeben vertilgt. Mit 
dem Geſichte gegen die Erde geworfen kamen die Götzendiener alle in 
ihren Häuſern um, ein Ausgang, der ſchon deshalb bezweifelt werden 
muß, weil auch Diodor von Sicilien und Ptolemäus dieſen Volks⸗ 
ſtamm und ſeine Wohnſitze erwähnen. Man hat alſo zur Ausgleichung 
einen zweiten Themüd d. h. gerettete Themüditen vorauszuſetzen. 

In ſo engem Kreiſe bewegten ſich alſo die Berichte einheimiſcher 
Schriftſteller über das Geſchick der hervorragendſten unter ihren älte- 
ſten Vorfahren, der Ariba oder echten Araber. An Joktän erſt, 
den Abkömmling Sem's im fünften Gliede, knüpfen ſie wieder eine 
neue Generation an. Dieſer gilt für den Stammvater der Mutear⸗ 
riba oder der zweiten Generation der Araber, die das glückliche 
Arabien und die ganze Küſte von der Provinz Tihäma um die Mün⸗ 
dung der klippenreichen Thränenpforte herum bis an den perſiſchen 
Meerbuſen, ja vielleicht bis herauf zur Mündung des Euphrat be- 
wohnten und bevölkerten, und uns unter dem Namen der Joktäni— 
ten oder Kahtaniten“) bekannt find. Zu ihnen geſellten ſich ſpäter 
neue einwandernde Horden, unter ihnen die Söhne der Wüſte, die 
ſich rühmen von Abraham durch die Ketura fo wie durch Ismael 
ihren Urſprung erhalten zu haben. Die einheimiſchen Schriftſteller 
nennen ſie Gemiſchte oder Eingepfropfte, Moſtariba, während 
die auswärtigen ſpäterer Zeit jene Schaaren, die als Räuber das 
angrenzende Gebiet vom peträiſchen und wüſten Arabien durchzogen 
und die wandernden Karawanen en mit dem Namen Ismae⸗ 
liten bezeichnen. 

Während die Joktäniten fefte Sitze liebten und in ihrem 
Bereiche das älteſte bekannte Königthum ſtifteten, zogen die Ismae— 
liten ohne Ruhe umher und lebten in Zelten. Daher jene neue Ein- 
iheilung der Araber in Städtebewohner ““) und Nomaden oder 


) Joktan iſt die hebräiſche Form für das arabiſche Kahtän. 
) Hadheri heißt ein Städtebewohner, nicht Hhaddeſi oder Haddeſi, wie 
Rehm, Rühs, von Rotteck (Hadeſi) und Leo in feiner Geſchichte des Mit⸗ 
telalters haben. 


ee el ATC ¾ — ! ̃7˙ w 7 


9 


Beduinen. So wenig es nun zweifelhaft ift, daß die Ismaeliten 
wirklich Nachkommen der Familie Abrahams ſind, ebenſo vermag man 
auf der andern Seite die Ueberliefekung nicht hinreichend zu bekämpfen, 
daß dieſe bei ihrer Einwanderung bereits Städte und ſelbſt in Sand⸗ 
ſteppen einzelne Bewohner vorfanden. Die Wohlhabenheit und die 
zahlreiche Bevölkerung der Ankömmlinge bewirkte jedoch bald, daß die 
Einheimiſchen ſich unter ſie verloren und ihre Geſchichte ſich mit Recht 
an Ismael's Namen knüpfte, welcher den ſpätern Muslimen um fo 
ehrwürdiger werden mußte als Adnän, der in nicht zu beſtimmenden 
Generationen ſeinen Urſprung von ihm herleitet, Stammvater der 
Koreiſchiten und ſomit Ahnherr Mohammed's wurde. 

Ehe wir jedoch dem weitern Schickſale der Joktäniten und den 
von ihnen gegründeten Königreichen, dem him jaritiſchen und dſchor⸗ 
homitiſchen, die ſich unter mancherlei Ereigniſſen und Regierungs- 
veränderungen, jenes länger als dieſes, faſt bis zur Erſcheinung Mo⸗ 
hammed's erhielten, unſer Intereſſe zuwenden, zumal da ihre Lage ſie 
unmittelbar mit den erſten Umwälzungen durch den Islam in Ver⸗ 
bindung ſetzt, wollen wir, was vorzugsweiſe im Norden vorging, un- 
ſerer Betrachtung unterwerfen, und unter Leitung auswärtiger Geſchichts— 
und Erdkundiger“) die hiſtoriſchen Spuren verfolgen, die uns ein 
getreues, doch aus Mangel an zuſammenhängenden Nachrichten nur 
ſtizzenartiges Gemälde des Zuſtandes und der Verhältniſſe der ara- 
biſchen Halbinſel mit den Nachbarſtaaten entwerfen. 

Wienn es wahr iſt, wie oben bemerkt wurde, daß bereits zu 
Abrahams Zeit in der nördlichen Hälfte der Halbinſel ſich bewohnte 
Städten ähnliche Räume vorfanden, wenn wir ſchon damals ſogar 
die Sandſteppen theilweiſe bevölkert ſehen, ſo wird die Nachricht 
glaublich, daß in grauer Vorzeit Aegyptens und Babyloniens Thron 
von arabiſchen Stämmen beherrſcht worden ſei. Innig iſt in einer 
gewiſſen Periode die Geſchichte dieſer Reiche in einander verwebt, und 
nur Indien könnte mit jener mehr politiſchen Bekanntſchaft durch ſeine 
merkantiliſchen Verbindungen gleich wichtige Beachtung in Beziehung 
auf Arabien verdienen. 

Noch in der Zeit, als die Götter auf Erden wandelten und ſich 


wohlgeſielen unter den Menſchen, finden wir Oſiris zu Nyſa im 


glücklichen Arabien die Zeit ſeiner Erziehung verbringen. Groß ge⸗ 
worden unternimmt er zuerſt ſeinen Zug durch Aethiopien, und ſetzt 
ihn dann längs der Küſte des rothen Meeres durch Arabien fort bis 


2 Einbeimiſche Nachrichten fehlen bier faſt ganz für jene Periode. 


10 


nach Indien an der Welt Ende. Auf einem ähnlichen Zuge berührt 
auch Arabien Dionyſus und der Adite Scheddaͤd durchzog als 
Sieger Indien. Beide Länder ſtellt alſo der griechiſche Mythus in 
gegenſeitiger Verbindung dar, und das iſt ſicher der geringſte hiſto— 
riſche Werth, der ihm zum Grunde liegt. Vorſtellungen von dem 
Reichthume und der Cultur, die in beiden Ländern herrſchten, laſſen 
erſtgenannten Gott zum Wohlthäter der Menſchheit Aegyptens werden, 
denn hier erwies man ihm ſpäter um ſeiner Erfindungen und Künſte 
willen, die er aus den durchreiſten Reichen mitgebracht, göttliche Ehre. 
Doch als das Reich der Götter auf Erden auf die Menſchen überging, 
ſehen wir zuerſt Nimrud, den gewaltigen Jäger, mit arabiſchen 
d. i. nabatäiſchen Horden nach Babhloniens weidereichen Triften ziehen. 
Hier in der ſchönſten Lage mitten im Völkerverkehr der damaligen 
Welt mochte die Fruchtbarkeit manchen nomadiſchen Stamm reizen, 
ſich neue Wohnſitze zu ſuchen. Durch kriegeriſchen Muth und zahl- 
reiche Begleiter wußte Nimrud, den arabiſche Schriftſteller mit 
ſeinem nachfolgenden Königsgeſchlecht zu Nabatäern machen und von 
ihm die Stadt Babylon gründen laſſen, die Eingebornen unter chal- 
däiſchen Herrſchern, die neben der Viehzucht ſchon Ackerbau trieben 
und durch allerlei Künſte des geſellſchaftlichen Lebens den Frieden und 
die Ruhe mit dem wilden Sein eines unſtäten Umherziehens vertauſcht 
hatten, bald zu unterjochen. Als gewaltiger Jäger ſcheint er zugleich 
jene Gegenden noch mehr entwildert und durch Vertilgung reißender 
Thiere und andere wohlthätige die Cultur des Landes bezweckende 
Einrichtungen ſeiner Dynaſtie eine um ſo ſichere Herrſchaft vorbereitet 
zu haben. Sechs arabiſche d. h. hier nabatäiſche Könige hatten nach 
ihm Babyloniens Thron inne, und regierten das in ſeinen Grenzen 
durch Nimrud bedeutend vergrößerte Reich über einen Zeitraum von 
200 Jahren. Als aber Aſſyrien und mit ihm Ninive ſich mächtiger 
und mächtiger erhob und durch Beſiegung der Nachbarſtämme am Tigris 
ſtark genug wurde, um größere Staaten zu bekriegen, verſchlang es 
Babylonien und mit ihm die arabiſchen Fürſten. Ninus, vielleicht 
gleichzeitig mit Abraham, den jedoch die arabiſche Sage mit Nimrud 
in Verkehr ſetzt, alſo 2000 v. Chr., ſtürzte ihre Dynaſtie mit Hilfe 
eines andern arabiſchen Fürſten Ariäus, in welchem Einige den him⸗ 
jaritiſchen König Harith erkennen wollen ). Siebenzehn Jahre lang 


) Dieſe Parallele bleibt in jedem Falle mißlich, da der Name Harith ein in 
Arabien allgemein verbreiteter iſt, und jener Zeitgenoſſe des Ninus leicht ein 
Phylarch der nördlichen Gegend ſein konnte 
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war dieſer ſein Bundesgenoſſe, und nachdem fie mit einander nicht 
nur Babylonien, ſondern auch Medien, Armenien und mehrere andere 
aſiatiſche Ländereien unterjocht hatten, kehrte er reichlich mit Geſchen⸗ 
ken und Beute beladen zurück. 

Von nun an verſchwinden die Spuren einer politiſchen Verbin⸗ 
dung Arabiens und Aſſyriens, erwieſen aber iſt bereits, daß ſelbſt 
aſſyriſche Inſchriften von arabiſchen Königinnen ſprechen, nur aber 
ſind dieſe Spuren noch erſt weiter zu verfolgen. Kaufmänniſcher Ver⸗ 
kehr fand dagegen fortwährend zwiſchen beiden Ländern ſtatt. 

Doch nicht allein nordöſtlich der Halbinſel beherrſchte eine Colonie 
deſſelben ein eigenes Reich, ſondern auf gleiche Weiſe fielen arabiſche 
Nomadenſtämme durch die Landenge bei Suez frühzeitig in Aegypten 
ein. Eine arabiſche Sage macht den vorhin erwähnten Scheddad, 
deſſen Name jedoch auch eine Verwechslung mit einem andern gleich— 
benannten Eroberer (das Wort bedeutet wie bemerkt einen Gewal⸗ 
tigen) veranlaſſen konnte, zu einem ſolchen Eindringling, der nicht 
nur Aegypten bezwang, ſondern ſelbſt bis an die Meerenge von 
Gibraltar ſeine Eroberungszüge fortſetzte. Dieſelbe Sage fügt hinzu, 
daß er und ſeine Nachkommen ſich länger als 200 Jahre in Unter⸗ 
ägypten behaupteten und daß dieſe Awaris, welches Einige für 
Peluſium, Andere für Heropolis halten, zur befeſtigten Haupt⸗ 
ſtadt machten. Sie drangen ſelbſt bis über das Delta nach Mem⸗ 
phis vor. Daß es Beduinen waren, die neben dem Kriegshandwerke 
auch Viehzucht trieben, deutet der Name Hyeſos, Hirten- Könige, 
an, welchen die Eingebornen den Oberhäuptern der eindringenden Horden 
beilegten. Ihre Herrſchaft in dem neuen Lande dauerte 284 oder nach 
Andern nur etwa 250 Jahre, vermuthlich zwiſchen 17 und 1500 v. Chr. 
oder früher). Ihre Verſuche, auch Oberägypten ſich zinspflichtig zu 
machen, hatten zwar nicht den gehofften Erfolg; dennoch aber gelang 
es ſpät erſt Thebens Könige Thetmoſis und ſeinem Nachfolger in 
Verbindung mit andern ägyptiſchen Herrſchern, nachdem ein langer 
Waffenkampf nichts entſchieden hatte, durch einen Vergleich, jene 
Dränger zu veranlaſſen, das Land zu räumen. Dieſes für Aegyptens 
Selbſtändigkeit höchſt wichtige Ereigniß gab der Geſchichte dieſes 
Landes eine eigene Epoche. 

So haben wir denn in dieſen Nachrichten der Griechen, welche 
einheimiſche Schriftſteller durch mehrfache ſagenhafte Ueberreſte ihrer 
Geſchichte unterſtützen, einen Beweis mehr für die Wahrheit der Ueber- 
lieferung in den moſaiſchen Büchern, daß das nördliche Arabien ſchon 
in Abrahams Zeitalter zahlreiche Bewohner hatte. Blühender Handel 
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vermittelte ſchon damals nicht weniger den Völkerverkehr unter dieſen 
verſchiedenen Reichen. Joſeph ward an die Kaufleute einer arabiſchen 
Karawane verkauft. Karawanen aber bilden ſich nicht ohne lebhaften 
Waarenabſatz. Ihren Zügen mußte der Gang geſichert, Stapelplätze 
und Ruhepuncte mußten eingerichtet, die Erzeugniſſe durch betriebſame 
Cultur und thätigen Verkehr gewonnen ſein. Jene Kaufleute waren 
Midianiter, dieſe aber wohnten im ſüdlichſten Theile vom peträiſchen 
Arabien, und waren theils Nomaden, theils lebten fie vom Spe- 
ditionshandel. Vom Süden der Halbinſel her zogen alſo ſchon in 
dieſer Zeit Geſellſchaften reiſender Kaufleute reich beladen mit ſeltenen 
Producten nach dem Norden und den angrenzenden Ländern hin, und 
durch ſie nur konnte Moſes Nachrichten über das Innere der Halbinſel 
erhalten, als er Peträa betrat. Aegypten von der einen Seite, im 
Norden Syrien, und die aſſyriſche Monarchie nordöſtlich waren mäch— 
tige Reiche. Obwohl dem Luxus ſchon frühzeitig zugethan, machte 
ihnen mehr noch der herrſchende Gottesdienſt gerade Arabien zu einer 
reichen Vorrathskammer nöthiger Bedürfniſſe. Hier ſuchte man das 
Vaterland des Weihrauchs, der Myrrhen und der Aloe. Räucherwerk 
aber war ein vorzügliches Mittel, ſich den Göttern wohlgefällig zu 
machen. Dennoch brachte nur der Süden der Halbinſel, das ſoge— 
nannte glückliche Arabien, je näher der Küſte, deſto ergiebiger und 
von vorzüglicherer Güte jene Erzeugniſſe hervor. Die benachbarten 
Inſelu lieferten dieſelben Producte, unter ihnen die Aloe ausſchließ— 
lich. Für den Vertrieb derſelben vereinigten ſich die oben erwähnten 
Karawanen, die ſich der wandernden Stämme zu Verführern ihrer 
Güter bedienten und lebhaften Speditionshandel mitten in der Wüſte 
vermittelten. Später als der Waarenabſatz ſich immer mehr aus⸗ 
breitete, die Häfen des mittelländiſchen Meeres emporblühten, die 
Weltſtädte Aſiens den Luxus auf das Höchſte trieben, mußte natür- 
lich die Menge der Bedürfniſſe wie ihre Verſchiedenheit thätigern Ver— 
kehr, größere Betriebſamkeit, umfaſſendere Unternehmungen herbei⸗ 
führen. Die engen Grenzſcheiden zweier Meerbuſen führten eine viel- 
fachere Verbindung mit Aegypten und Aethiopien und auf der andern 
Seite mit dem öſtlichen Aſien herbei. Dazu kam, daß der Araber 
von der früheſten Zeit bis auf unſere Tage herab der betriebſamſte 
Kaufmann war, welcher trotz aller Gefahren die weiteſten und be— 
ſchwerlichſten Wege ebenſowenig zu Waſſer wie zu Lande ſcheute und 
mit allen Ländern, wohin er nur gelangen konnte in dauernden Ver— 
kehr und wechſelſeitigen Tauſch trat. Welche Bedeutſamkeit unter 
ſolchen Umſtänden die arabiſche Halbinſel für den damaligen Welt- 
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handel erlangen, wie ſich ihre Unternehmungen mehr und mehr aus⸗ 
breiten mußten, und wie ſie daher leicht in den Ruf eines wahren 
Wunderlandes, wo Gold und Edelſteine ein gewöhnlicher Beſitz ſei, 
kommen konnte, mag hier ſogleich im Zuſammenhange bemerkt werden. 

Babylon trieb frühzeitig beträchtlichen Handel in die ihm oſtwärts 
gelegenen Länder. Der Euphrat bot die ſchönſte Flußſchiffahrt, und 
der perſiſche Meerbuſen ward bald Schauplatz eines wichtigen See— 
handels. Hier, den durch ihre Perlenfiſcherei berühmten Bahrein⸗ 
Inſeln gegenüber, ließ ſich in tiefer Bucht eine chaldäiſche Colonie 
nieder und gründete, die Lage gut benutzend, die an jener Küſte be⸗ 
rühmteſte Handelsſtadt Gerrha. Zur Spedition geſellte ſich bald 
lebhafter Vertrieb auf eigene Rechnung. Hier gab es außer arabiſchen 
Producten Niederlagen indiſcher Erzeugniſſe. Von hier aus wurden nach 
Oſt, Nord und Weſt der Weihrauch und die Specereien des fernen 
Indiens neben andern Koſtbarkeiten verführt. Wer mag errathen, in 
welchen Verbindungen mit dieſer Stadt jenes Land und ſelbſt Phö⸗ 
nicien ſtand! Die Stifter dieſes Reiches waren ja eine vertriebene 
arabiſche Colonie aus der Gegend am perſiſchen Meerbuſen, mithin 
wohlbekannt mit den Geheimniſſen, welche fie für den Handel fo er- 
ſprießlich machten. Vorher hatte Landhandel ihre Hafenſtädte und 
Waarenlager mit Arabiens und Indiens Erzeugniſſen gefüllt. Wie 
lange dauerte es, als man ihre Schiffe an der Oſt- und Weſtküſte 
des erſtern Landes erblickte. 

Aber auch anderwärts, in Aegypten und Aethiopien wurden 
Stapelplätze für jene Waaren errichtet. Immer mehr und mehr be⸗ 
völkerte ſich die arabiſche Küſte. Mascate ward früh Haupthafen 
von Omän, das heutige Kane, Zafar, Dſcheſan, Aden, Mocha, 
Muſa (ietzt ein Flecken Mauſchid), Dſchudda, Janbo waren 
weitberühmte Uferſtädte von Jemen und Hidſchaz. Nicht weniger 
blühten im Innern des Landes herrliche Handelsplätze empor. Vom 
Reiche der Himjariten an bis herauf in den Norden zu der zwiſchen 


E Sl gelegenen Petra gab es gar manche Niederlage an koſtbaren 


Waaren, z. B. zu Saba und Sana. | 
Obwohl nun bei vorausgeſetzter fleißiger Bebauung der frucht⸗ 


baren Gegend jener Länder bedeutende Lieferungen des geſuchten Räu⸗ 
cherwerks möglich waren, jo beweiſen dennoch neuere Berichte, daß 
die Bewohner derſelben weder die verlangte Menge, noch dieſe in der 


vorzüglichen Güte, als ſie dieſelben lieferten, durch eigene Cultur her⸗ 
beiſchaffen konnten. Die durch ſie zugeführten Specereien, wie Zimmet 
und Caſſia, ferner eine beſtimmte Gattung Edelſteine, um deren willen 
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man von der Ferne her in ihre Häfen eilte, waren durchaus keine 
einheimiſchen Producte. Dieſe und andere Zeugniſſe beweiſen hin⸗ 
reichend, daß der Araber ſchon im hohen Alterthum ſein Glück der 
See anvertraute. Er gab für eigene Erzeugniſſe aus, was er aus 
Indien, von den Inſeln des Weltmeers und der ſüdlichen Küſte von 
Afrika herbeiholte. Er verſchwieg den Abnehmern die Quelle ſeines 
Reichthums und verheimlichte die Vorrathskammern, aus denen er 
ſeine Magazine füllte. Lange alſo vor der Zeit, als europäiſche 
Schiffer ſelbſt Arabien und Indien beſuchten, mußten dieſe Länder 
in näherer Verbindung ſtehen. 


Ja ſelbſt das glückliche Arabien iſt ein armes Land. Nicht ein⸗ 
mal Pferde nährt es in hinlänglicher Anzahl, und große Viehheerden 
hat nur der Nomade. Mannigfach waren daher die nöthigſten Be- 
dürfniſſe, welche der Fremde den Städtebewohnern zuführen mußte. 
Selbſt an Eiſen war Mangel. Dennoch erzählte verwundert der grie- 
chiſche Schiffer, wie er in den Uferſtädten Jemens und am perſiſchen 
Meerbuſen nie geſchaute Pracht gefunden. Wohlhabenheit ging hier 
in Herrlichkeit über, und das von Fremden für Artikel des Luxus ge⸗ 
wonnene Gold erzeugte von Neuem Luxus im geſteigerten Maße. 
Hier ſah man glänzende Paläſte und prachtvolle Tempel; mit Gold 
und Edelſteinen beſetztes Getäfel, elfenbeinernes Schnitzwerk und 
geſtickte Tücher zierten neben goldenen und ſilbernen Gefäßen, künſt⸗ 
lich gearbeiteten Ruhebetten und mit getriebener Arbeit ausgelegten 
Seſſeln die Häuſer der Privatperſonen. Daher denn jene Erzahlun⸗ 
gen von hier vorhandenen Goldgruben, von Flüſſen, die Goldkörner 
führten, und von dem an Edelſteinen reichen Boden. Der Schiffer, 
der von dieſem Wunderlande berichtete, wußte nicht, daß er ſelbſt 
die Quelle dieſes Reichthums war, den er bewunderte. Rege Betrieb⸗ 
ſamkeit, Unternehmungsgeiſt, die iſolirte Lage der Halbinſel und ſchlaue 
Verheimlichung der Mittel, wodurch die Bewohner derſelben die eigene 
Dürftigkeit in Ueberfluß verwandelten, waren die Urſachen dieſer Er» 
ſcheinung, welche ſogar der Eroberungsſucht mächtiger Weltbeherrſcher 
nicht entgehen ſollte. Dennoch konnten dieſe Arabien dem allgemei— 
nen Völkergeſchick Aſiens nicht unterwerfen, und ſo oft ſie die Vor— 
ſchwellen ſeines Heiligthums betraten und mit Feindesgewalt ſich 
nahten, was im Innern verborgen, zu entweihen, rächte Volk und 
Land das Beginnen nachdrücklich. Wie Seſoſtris ſein Wagniß mit 
Selbſtvertheidigung zahlte, ſo gelang es Roms heldenmüthigem Be— 
herrſcher Hadrian, als dem Letzten, der vor Mohammed's Auf- 
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treten vom Norden her in das Land eindrang, nur mit Mühe, das 
Grenzvolk für beleidigte römiſche Hoheit zu züchtigen. 

Sieben Menſchenalter nach Möris nämlich, oder in anderer 
Sage unmittelbar nach ihm lebte, wahrſcheinlich im 15. Jahrhunderte 
oder vielleicht früher, der Held der älteſten Geſchichte Aegyptens, 
Seſoſtris. Frühzeitig vom eigenen Vater zum Eroberer gebildet, 
unterjochte er ſogleich auf ſeinem erſten Zuge arabiſche Stämme, 
und machte ihre Küſtenländer am rothen Meere, welche, wie hin⸗ 
zugefügt wird, bis dahin frei und unabhängig geblieben wären, zinsbar. 
Noch gewaltiger waren ſeine Rüſtungen nach des Vaters Tode. Vier⸗ 
hundert Segel liefen in's rothe Meer ein, deſſen Inſeln, wie das 
von ſeinen Wellen beſpühlte Land rechts und links von nun an ſeinem 
Zepter völlig unterthan wurden. Auch machte er zu dem Verbindungs⸗ 
canale des Nils mit dem arabiſchen Meerbuſen, der von Pharao 
Necho nicht ohne Kraftanſtrengung begonnen, erſt durch den unglück— 
lichen Darius oder ſpäter durch Ptolemäus II. ſeine Vollendung 
erhielt, in der Abſicht die erſten Entwürfe, den angeknüpften politi⸗ 
ſchen und merkantiliſchen Verkehr zu erhalten und zu befeſtigen. Denn 
ſo gefährlich auch die Schiffahrt des rothen Meeres, zumal in jener 
Kindheit der Schifferkunde war, ſo benutzten dennoch Araber, Syrer, 
Aegypter und andere Kauffahrer frühzeitig dieſes klippenreiche durch 
Sandbänke berüchtigte Waſſer für ihre Unternehmungen. 

So lautet die Kunde, mehr den kriegeriſchen Mann rühmend, 
denn wahr. Der Anſtrengung entſprach der Erfolg nicht. Fortwährend 
von den liſtigen und raſchen Einfällen der Araber bedroht und von 
ihren durch die brunnenloſe Wüſte gedeckten Streifereien beunruhigt, 
ſah er ſich in Kurzem genöthigt, durch eine 1500 Stadien (d. i. 37½ 
geograph. Meile) lange Mauer von Peluſium nach Heliopolis 
hin mitten durch die Wüſte den Feindſeligkeiten ein Ziel zu ſetzen und 
dieſe Geißel des ägyptiſchen Landes unſchädlich zu machen. Auch der 
bekannte Heereszug des Tnephachtus, des Vaters des Weiſen 
Bokchoris, endigte nur mit ſchmählicher Rückkehr (um 800 v. Chr.). 


1 So fanden Aſſyrer und Perſer, ſo Römer hier ein unbeweintes Grab. 


Petra und Jemen, und die Küſten des perſiſchen und arabiſchen 
Meerbuſens theilten dagegen nicht immer die freie Unabhängigkeit des 
Wüſtenbewohners. Wohl mißlang mancher Zug wider ſie, bisweilen 
aber wurden ſie dennoch fremder Obergewalt auf kurze Zeit zinsbar. 
Mehr noch waren die mühſam bebauten Provinzen des Nordens be⸗ 
droht, als die ſegensreicheren Küſtenländer des Südens. Dort war 
ja der Durchzug der aſiatiſchen Eroberer nach Aegypten, wenn auch 
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nicht immer der Schauplatz ihrer kriegeriſchen Thaten. Als Feind 
bedroht oder als Bundesgenoſſe gezwungen, vertauſchte hier wieder⸗ 
holt der ſtädtebewohnende Nabatäer den heimiſchen Pflugſchaar mit 
der vom Vater ererbten Lanze oder ward aus dem friedlichen Kauf— 
mann ein kühner Eroberer. 

Wenn Beleſis, der ſchlaue Prieſter und muthige Rebell, auf 
des mediſchen Satrapen Arbaces verrätheriſche Verſprechungen hin 
gegen ſeinen König und Herrn, den weibiſchen und unkriegeriſchen 
Sardanapal die Araber zu Hilfe ruft (um 820 v. Chr.), wenn 
er mit dem Oberhaupte der Letztern befreundet war, und dieſes nach 
errungenem Siege als Babylons unabhängiger Statthalter mit Ge⸗ 
ſchenken reich beladen entließ, wenn Phul, der mächtige Eroberer des 
neuen aſſyriſchen Kaiſerthums, Arabien ſich unterwarf (um 770 v. Chr.) 
und ſein ſpäterer Nachfolger (713 v. Chr.), der nicht minder krie— 
geriſche Sanherib Beherrſcher von Aſſyrien und Arabien ge— 
nannt wird, ſo waren es dort die nordöſtlichen Stämme an den Ufern 
des Euphrats und an der Grenze Chaldäas und Syriens, die als 


Bundesgenoſſen die Selbſtherrſchaft des Babyloniers gründeten, hier 


die Bewohner des ganzen nördlichen Theils der Halbinſel, Peträa 
mit eingeſchloſſen, welche der Gewalt Aſſyriens weichen und auf einige 
Zeit ihre feindlichen Streifereien einſtellen mußten. 

Ebenſo wurden die Araber mehrfach als unterjocht von Welt— 
eroberern im Triumphe aufgeführt. Was dieſe kühn gewollt, ſtellten 
lobredende Schriftſteller als rühmlich vollbracht dar. Eine Schatten— 
herrſchaft über wenige Stämme lieh dem Sanherib den Titel eines 
Königs der Araber, einige unglückliche Gefangene dienten Rom's 
Kaiſern als Geißeln eines eroberten Landes, von dem ſie kaum die 
Binenkinke überſchritten hatten. 

Wenn aber die Aſſyrer Feinde und Beſieger Arabiens genannt 
werden, ſo kennt dagegen die Geſchichte die perſiſchen Eroberer als 
deſſen Bundesgenoſſen. Ein Cyrus, ein Cambyſes, die auf ihren 
Zügen nach Aegypten das Gebiet der Araber wiederholt betraten, be— 
grüßten fie als Freunde, und ftatt des undankbaren Verſuchs, Peträa 
zur abhängigen Provinz zu machen, ſchloſſen ſie mit deſſen Bewoh— 
nern Bündniſſe, wohl wiſſend, daß, ſobald dieſe ſich ihren Operationen 
feindlich gegenüberſtellten, der Durchzug erſchwert und mit erſatzloſem 
Verluſt erkämpft werden müßte. Cyrus ließ ſie tributfrei, und dem 
Cambyſes führten fie mit Waſſerſchläuchen beladene Kamele zu. Nicht 
ſo mildes Geſchick theilten indeſſen die herumwandernden Stämme am 
Euphrat; ſie unterlagen den ſiegreichen Waffen des Cyrus auf ſeinem 
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Zuge von Sardes nach Babylon völlig, auch weiter hinab am perſiſchen 
Meerbuſen wurden ſie zinspflichtig, und reiche Geſchenke der Bewohner 
jener Striche an die Könige Perſiens beurkundeten ſpäter mehrfach die 
zweifelhafte Lage ihrer Freiheit. 

Nur der Tod verhinderte Alexander den Großen an dem Ver⸗ 
ſuche die nie gebändigte Halbinſel in Feſſeln zu legen, wie ſeine Rü⸗ 
ſtungen und vorbereitenden Befehle von der Hauptſtadt Babyloniens 
aus deutlich ahnen laſſen. Mochte der Verſuch gelingen oder nicht, 
in jedem Falle würde er zur genauern Kenntniß der Bewohner und 
Zuſtände Arabiens in damaliger Zeit höchſt ſchätzenswerthe Beiträge 
geliefert haben. Es galt dem ganzen Lande und ſeiner Selbſtändigkeit; 
alſo würde auch der Widerſtand ein allgemeinerer geworden ſein, 
während wir früher und noch vor einigen Jahrzehnten nur einzelne 
arabiſche Schaaren in dem Kriege des ägyptiſchen Königs Amyr⸗ 
taeus gegen Darius Nothus (410—7 v. Chr.) oder im Gefolge 
von Evagoras, des Regenten von Cypern, gegen Artaxerxes 
Mnemon als Bundesgenoſſen kämpfen ſehen. 

Unter Alexanders Nachfolgern gelang es nur dem Ptolemäus, 
einen geringen Strich Arabiens am ägyptiſchen Grenzgebiete hin zu 
unterwerfen. Antigonus dagegen büßte einen zweimaligen Zug ins 
nabatäiſche Land nicht ohne großen Verluſt. Die Nabatäer näm⸗ 

lich, deren Urſprung ſeit dem H. Hieronymus von vielen Bibelerklä⸗ 
i rern auf Nabajoth, den älteften Sohn Ismaels zurückgeführt wird, 
würden demnach den Arabern beizuzählen ſein. Allein dieſe Annahme 
findet in weſentlichen Eigenſchaften derſelben, wie wir ſehen werden, 
\ entſchiedenen Widerſpruch. Mit bei weitem größern Rechte werden 
ſie dem aramäiſchen Volksſtamm oder der ſyriſch-chaldäiſchen Völker⸗ 
familie zugezählt und wohnten urſprünglich an den Ufern des Tigris 
und Euphrat, von wo aus ſie ſich über Babylonien, Chaldäa und Meſo⸗ 
potamien verbreiteten. Die Griechen berichten uns freilich, daß ſie nur 
jenes Gebiet des nördlichen Arabiens bewohnten, das ſie Petraea nen⸗ 
nen und deſſen Hauptſtadt Petra war. Allein eben dieſes Gebiet mit 
der genannten Stadt war nur die bedeutendſte derjenigen Colonien, welche 
ſie in verſchiedenen Gegenden Arabiens bis an die Grenzen von Jemen 
hin anlegten, und die erſte Niederlaſſung in Petraea mag nicht ſpäter 
als etwa im 7. Jahrhundert v. Chr. wahrſcheinlich von Babylonien aus, 
deſſen Gründer nach neueren Forſchungen ſie ebenfalls waren, erfolgt ſein. 
Doch ſprechen weiter andere Gründe dafür, daß dieſe peträiſchen Na⸗ 
batäer ſich vielfach mit Arabern der Nachbarſchaft vermiſchten und 
Manches von ihrem religiöſen Cultus und von ihrer Sprache, wie 
Slügel, Geſch. der Araber. l. 2 
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Namen der Götter und Menſchen, fich aneigneten, fo daß die Bewohner 
Peträa's mit Recht arabiſche Nabatäer genannt werden können. 
Sie gewöhnten ſich früher als die übrigen Söhne der Wüſte an eine 
ruhigere Lebensart, ertrugen leichter die Herrſchaft eines gemeinfchaft- 
lichen Oberhauptes, und Betriebſamkeit und Handel gaben ihnen all 
mählich einen blühenden Wohlſtand. Welch hohen Grad der Civili— 
ſation ſie in wenig Jahrhunderten erlangten, davon zeugen noch laut 
die ſtaunenswerthen Denkmäler, deren Ueberreſte nachzuweiſen erſt 
neuern Reiſenden gelungen iſt, und die Nachrichten über ihre Literatur, 
von welcher ſich vielfach Spuren vorfinden, die aber im Ganzen und 
Großen mit dem Verſchwinden des Volkes ebenſo vollſtändig verloren 
gegangen iſt. Doch eben der lebhafte Verkehr mit Ausländern und 
die Beſchäftigungen des Friedens verdrängten die ihren Vätern eigen- 
thümlichen Sitten und erzeugten unter ihnen eine Sinnesart und 
Handelsweiſe, die ihren Nachbarn den freien Arabern entehrend 
däuchte. Spottweiſe nur nennt ſie der ſpätere arabiſche Dichter, und 
der Geſchichtſchreiber brandmarkt ihren Namen durch gehäſſige Rede. 
Schlechte That und ſchlechtes Wort hieß nabatäiſch, und der auf 
ſeine Redekunſt ſtolze Araber fühlte ſein Ohr durch die verdorbene 
Ausſprache des Nabatäers beleidigt. 

Waren es Streifereien, welche dieſe Bewohner Peträa's ſich in 
das angrenzende Gebiet erlaubten, oder die Hoffnung einer bedeutenden 
Beute, oder endlich überhaupt Mißtrauen, das der in der Kriegsſchule 
des Alexander erzogene Feldherr nach der Beſitznahme von Syrien 
und Phönicien in dieſe neuen Nachbarn fette, Antigonus ſchickte 
unter ſeines Generals Athenäus Anführung ein Heer aus ihr Land 
zu brandſchatzen. Unvermuthet drang er auf das hinlänglich mit 
Waſſer und Hutung verſehene, auf einer erhabenen Ebene gelegene, 
aber rings von Felſen umſchloſſene Petra, das nur auf einer Seite 
mühevollen Zugang geſtattete, los. Nur Greiſe, Weiber und Kinder 
fand Athenäus in dieſer von wenig ſtreitbarer Mannſchaft geſchützten 
Feſte, da Handelsgeſchäfte den ſtärkſten und beſten Theil der Bewoh⸗ 
ner zufällig auf einem benachbarten Markte verſammelt hatten. Nach⸗ 
dem nun die ſämmtliche Beſatzung durch das Schwert gefallen war, 
bemächtigte ſich Athenäus leicht des vorgefundenen Vorraths an 
Weihrauch und Myrrhen nebſt 500 Talenten Silbers. Kaum hatten 
die damals noch hinlänglich kriegeriſchen Nabatäer von dem ausge⸗ 
führten Streiche Kunde, als ſie in größter Eile ſich rüſteten, durch 
mehrere Stämme verſtärkt dem Feinde nachſetzten, und ihn, den unbe⸗ 
ſorgt ſchlafenden, auch wirklich ereilten. Viertauſend Mann zu Fuß 
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färbten mit ihrem Blute den Kampfplatz, und von ſechshundert Rei⸗ 
tern blieb nur fünfzig Entronnenen das traurige Loos, dem Anti⸗ 
gonus die Niederlage zu verkünden. 

Aus Klugheit oder ernſter Beſorgniß, der ſtolze Antigonus 
möchte, was es auch koſte, ſolche Schmach nicht ungeſtraft ertragen, 
ſuchten die Nabatäer in einem Schreiben an ihn ihre Gegenwehr 
durch Klagen über das von Athenäus ihnen zugefügte Unrecht zu 
rechtfertigen. Hinter verſtellter Freundlichkeit und ſcheinbarer Nachſicht 
verbarg Antigonus den verhaltenen Verdruß, und bemühte ſich durch 
mildes Betragen die Nabatäer in unbeſorgte Ruhe einzuſchläfern. Allein 
eigentlich ließ nur das Bewußtſein der augenblicklichen Kraftloſigkeit, 

die Gewalt der unſichern Nachbarn zu brechen und ihre Freiheit zu 
beſchränken, dieſen erſten mißlungenen Verſuch einſtweilen verſchmer⸗ 
zen, und die natürliche Beſchaffenheit des nabatäiſchen Landes, ſowie 
die unermüdete Wachſamkeit der Nabatäer, welche Warten erbauten 
und durch ausgeſtellte Poſten beſtändig auf ihrer Hut waren, nöthig⸗ 
ten Antigonus geraume Zeit ſeine ſcheinbare Freundſchaft fortzu⸗ 
ſetzen. Endlich des Zögerns müde ſah er ſeinen Sohn Demetrius 
für einen zweiten längſt beſchloſſenen Verſuch die erlittene Nieder⸗ 
lage zu rächen aus. Mit achttauſend ausgeſuchten Truppen, in Fuß⸗ 
volk und Reiter zur Hälfte getheilt, ſchlug er die ſich ihm unterwegs 
entgegenſtellenden Feinde und näherte ſich unaufhaltſam der wohlbe⸗ 
kannten Petra. Ein verſuchter Sturm ward abgewieſen, und ein 
zweiter am andern Morgen ging nicht vor ſich, indem ein Bewohner 
der feindlichen Stadt von der Mauer herab dem Demetrius das 
Wagniß zu bedenken gab und unter Anbietung von Geſchenken An⸗ 
tigonus den Antrag zu überbringen bat, er möge die Nabatäer unter 
ſeine Freunde aufnehmen. Demetrius nahm das Anerbieten an, 
erhielt Geißeln und zog ſich an das todte Meer zurück; jedoch ſicherte 
ihm nur der Umſtand, daß er bei dieſer Gelegenheit den auf der 
Oberfläche dieſes Sees ſchwimmenden Asphalt entdeckte, die Verzeihung 
ſeines V „indem er hoffte aus deſſen Ertrag ſeine Einkünfte zu 
vermehren. Allein dieſelben Nabatäer, die ſo eben für Antigonus 
die freundlichſten Geſinnungen geäußert und fie zurückerhalten hatten, 
ſahen ſich durch dieſe Schmälerung ihres Beſitzes — denn ſie trieben 
bisher allein Handel mit jenem Producte — beeinträchtigt, überfielen 
den Intendanten Cardianus, der das Judenpech ſammeln ließ, und 
die unter ihm Beſtallten und machten ſich ſo für die ertheilten Ge⸗ 
E mer durch Vertreibung der fremden Macht bezahlt. 

N Während die Nabatäer ſich auf dieſe Weiſe ihre Unabhängigkeit 
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ſchützten, vergrößerte ſich von nun an immer mehr ihr Wohlſtand. 
Auch als ſpäter Ptolemäus Euergetes durch feine kräftige Be— 
förderung des Seehandels lebhaften Verkehr auf dem rothen Meere 
unterhielt, und durch ſeine Kriegsſchiffe die aſiatiſche und afrikaniſche 
Küſte deſſelben von ſich abhängig machte (222 v. Chr.), blieben die 
Nabatäer nicht unthätige Zuſchauer. Sie fingen nun an ſelbſtändiger 
Handel zu treiben und als Kaufleute auf eigene Rechnung ſich mit 
den Häfen des mittelländiſchen Meeres in Verbindung zu ſetzen. Doch 
ward ihr emporblühender Wohlſtand noch einmal gefährlich bedroht. 
Antiochus der Große drang ſiegreich in ihr Land ein, eroberte die 
bedeutende Stadt Rabbath Moab, ſüdlich von Hesbon, unter⸗ 
warf ſich die benachbarten Stämme, und nur die Feindſeligkeiten mit 
Ptolemäus Philopator (217 v. Chr.) nöthigten ihn, die erwor⸗ 
benen Beſitzungen wieder aufzugeben. 

Von nun an aber erſcheinen die Nabatäer in beſtändigem Kampfe 
mit dem zum letzten Male jugendlich erwachenden Staate von Judäa. 
Die Dynaſtie der Makkabäer, nachdem ſie ſich von den Bedrückungen 
des ſyriſchen Königs Antiochus Epiphanes befreit hatte, verſuchte 
auch von der andern Seite die fremden Gäſte zu entfernen. Nicht 
zufrieden, bis in die Gegend des todten Meeres zu ſtreifen, deſſen 
Beſitz die Peträer hartnäckig vertheidigten, hatten dieſelben bei dem 
zerrütteten Zuſtande Paläſtina's unter ſyriſcher Oberhoheit die Gele— 
genheit weiſe benutzt, ſich der jüdiſchen Grenzſtädte zu bemächtigen. 
Oeſtlich vom Jordan, wo das beſſere Land eine um ſo einladendere 
Lockſpeiſe war, hatten ſich Bosra, Medaba, Hesbon und mehrere 
andere angeſehene Orte ihrer Gewalt ergeben müſſen. Hyrcanus, 
der jüdiſche Fürſt und Sohn des Joſephus, wagte es wiederholt 
(um 180 v. Chr.), gegen ſie die Waffen zu ergreifen. Sieben Jahre 
lang, während Seleucus IV. in Syrien herrſchte, beunruhigte er 
ihr Gebiet, indem er von ſeinem feſten Schloſſe aus, das jenſeits 
des Jordans an Peträa's Grenze lag, die Operationen leitete. Den- 
noch aber ſicherte das fortdauernde unglückliche Schickſal Paläſtina's, 
des Tummelplatzes der feindlich gegenüberſtehenden Heere von Syrien 
und Aegypten, in Verbindung mit der innern durch Parteikämpfe her⸗ 
beigeführten Zerrüttung den Nabatäern den Beſitz der eroberten 
Städte. Mehrfach in die politiſchen Ereigniſſe hineingezogen wußten 
ſie geſchickt ihren Vortheil zu behaupten und der Zeit gemäß ſich bald 
der einen bald der andern Faction anzuſchließen. Wie ſie jüdiſchen 
Fürſten eine ſchützende Zuflucht gewährten — Jaſon entging der 
Verfolgung ſeines Bruders nur durch die Entweichung in das naba⸗ 
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täiſche Land — ebenſo flüchtete ſich ein anderes Mal Alexander 
Balas mit gleichem Vertrauen, um bei ihnen Rettung zu ſuchen. Um 
ſeiner Grauſamkeit willen durch ſeine eigenen Unterthanen und den 
Einfluß des ägyptiſchen Hofes vertrieben warf ſich dieſer angebliche 
Sohn des Antiochus Epiphanes, der ſeit 151 v. Chr. Syrien 
beherrſchte, dem Fürſten Petra's Zabdelos (Zabdiel) in die Arme. 
Doch hier galt es für jetzt eines anderen Intereſſes. Kaum erſt dem 
Tode im Vaterlande entronnen, ließ ihm Zabdelosos eiligſt den Kopf 
abſchlagen, um denſelben dem Ptolemäus zu Füßen zu legen, ehe noch 
dieſer an der im Treffen wider Alexander erhaltenen Wunde verſchied. 
Immer näher und näher trug unterdeſſen Rom ſeine Adler, vor 

deren Flug Syrien bereits zitterte und bald ohnmächtig darnieder lag. 
Judäa hörte auf, Idumäa's Fürſten ſiegreich zu bekämpfen, der 
Heldenmuth der Makkabäer ſank, und Ausartung begann den großen 
Namen ihres Vorfahren zu entwürdigen. Peträa konnte von dieſen 
Bewegungen der Nachbarländer nicht unberührt bleiben. Auf dem 
Gipfel ſeiner Macht hatte dieſer Staat thätiger denn je in dieſelben 
eingegriffen, aber auch zugleich die Aufmerkſamkeit der Römer auf ſich 
gelenkt. Ein Verſuch ſich in Syrien feſtzuſetzen, ſowie der Heereszug 
bis unter die Mauern von Jeruſalem gaben zu deutliche Beweiſe, was 
Petra geworden war. Harith (von den Griechen Aretas genannt), 
der Beherrſcher deſſelben, ward in der That, nachdem der letzte Se— 
leucide Antiochus gegen ihn ſiegend gefallen war, von den Ein⸗ 
wohnern zu Damaskus auf ihren Thron gerufen, fand aber in ihrem 
guten Willen und in der angebotenen Ehre die einzige Entſchädigung 
ſeines Feldzuges. Salome hatte unterdeſſen 9 Jahre im Namen 
ihrer Söhne Hyrcanus II. und Ariſtobulus (bis J. 70 v. Chr.) 
Judäa beherrſcht. Der Erſtere war bereits Hoherprieſter, als ſein 
Bruder ihn zwang, die Regierung ihm zu überlaſſen (69 v. Chr.). 
Von Truppen entblößt und durch das Zureden ſeines Freundes, des 
reichen Idumäers Antipater und deſſen Sohn, bewogen floh Hyr- 
canus in Begleitung des Letztern nach Petra. Erhaltene Dienſt⸗ 
leiſtungen „die Harith dem Antipater verpflichteten, konnten in 
Verbindung mit Geſchenken und dem Verſprechen der Rückgabe von 
zwölf Städten, die des Geflüchteten Vater Alexander den Nabatäern 
7 abgenommen hatte, Erſtern beſtimmen, Hyrcanus mit bewaffneter 
Macht nach Jeruſalem zurückzuführen. Mit 50,000 (2) Mann zu 
Roß und Fuß machte er ſich auf, beſiegte Ariſtobulus, und ver⸗ 
folgte ihn bis unter die Mauern der jüdiſchen Hauptſtadt, wo er ihn 
mit Hilfe vieler zum Hyrcanus übergegangener Juden durch ſtrenge 
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Belagerung einſchloß. Während dieſer Zeit war auch Scaurus, vom 
Pompejus geſandt, in Syrien angelangt, und gedachte ſich nach Ju— 
däa zu begeben, als die ſtreitenden Parteien ihn um Beiſtand anfleh- 
ten. Scaurus, dem es leichter war, die Nabatäer, welche in feſten 
Treffen nicht die größten Helden waren, zur Flucht zu nöthigen, als 
das befeſtigte Jeruſalem zu gewinnen, verſprach durch Geſchenke be— 
ſtochen ſeinen Schutz dem Ariſtobulus. Harith, unter Androhung 
der Feindſchaft des Römers gezwungen, die Belagerung aufzuheben, 
erlitt überdieß, von Ariſtobulus verfolgt, auf dem Rückzuge die 
größte Niederlage. 

Dazu kam, daß die Nabatäer durch fortdauernde Streifereien in 
das ſyriſche Gebiet, welches in eine römiſche Provinz verwandelt wor⸗ 
den war, zur Abwehr herausforderten. Schon rüſtete Pompejus 
wie früher Lucullus, deſſen Drohungen bedeutungslos vorüber ge— 
gangen waren, das Heer zur Züchtigung aus, die nur mit dem Falle 
Petra's enden ſollte, als unvermuthet der Verſuch des Ariſtobu⸗ 
lus, die mit den Römern geſchloſſenen Verträge zu brechen, die augen— 
blickliche Gefahr entfernte und Pompejus in Judäa zurückhielt. Bald 
holte jedoch ſein über ganz Syrien geſetzter Statthalter Scaurus 
das Verſäumte nach. Er fiel in das nabatäiſche Land ein und Ha— 
rith rettete nur durch einen den römiſchen Abgeordneten zugeſtandenen 
Preis das Land vor der Verwüſtung. Oefterer und gefahrvoller war 
von nun an die Unabhängigkeit Petra's bedroht. Gabinius, der 
ſich mit ſeines Vorgängers Scaurus geſchloſſenen Verträgen nicht 
begnügte, zog mit neuer Macht heran und beſiegte die ſich ihm wider— 
ſetzenden Stämme; aber auch ihn rief glücklicherweiſe das Intereſſe 
näher berührender Ereigniſſe bald darauf nach Rom ab, ohne daß er 
die errungenen Vortheile verfolgen konnte. 

Judäa, das Opfer ſeiner Parteiungen, unterlag endlich den He— 
rodiern aus Jdumäa. Auch gegen dieſe behauptete Petra, wie es 
der Vortheil gebot, eine bald freundliche, bald feindliche Stellung. 
Herodes der Große ſelbſt, wie zuvorkommend auch ſein Betragen ge— 
gen den dortigen Beherrſcher war, ſah ſich mehrfach von ihm über- 
liſtet. Endlich forderte er ſein Recht durch Gewalt ein. Denn als An- 
tonius der Cleopatra den Wunſch, einen Theil von Judäa und 
Peträa zu beſitzen, gewährt, Herodes jedoch durch Loskauf und Bürg⸗ 
ſchaft für den von den Nabatäern zu entrichtenden Tribut ihr beider— 
ſeitiges Eigenthum geſichert hatte, ward er gar bald genöthigt, den 
Letztern ihre Saumſeligkeit im Zahlen durch ernſte Mahnung mit den 
Waffen in der Hand fühlbar zu machen. Auch hatten ſie ja überdieß 
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den Verſuch der Cleopatra eine Flotte zu ihrer Sicherheit im ara⸗ 
biſchen Meerbuſen zu halten vereitelt. Doppelt gereizt verlangte da- 
her das herrſchfüchtige Weib Genugthuung. langer Kampf begann, 
und Herodes war mitten im Siegen, als die Schlacht bei Actium 
alle dieſe kleinen Händel beendigte, und für Herodes den Verſuch ſich 
ſelbſt zu ſchützen zur zweifelhaften Aufgabe machte. 

So war denn längere Zeit durch den Drang der politischen Er⸗ 
eigniſſe wie durch die Schlauheit der einheimiſchen Fürſten Petra 
wunderbar mannigfachen Gefahren glücklich entronnen. Lift war auch 
fernerhin das Rettungsmittel des Staates, und ſelbſt der an Rom 
verübte Verrath friſtete ſeine unabhängige Lage, als mit einem Male 
furchtbarer denn je der ganzen arabiſchen Halbinſel der gebieteriſche Scep- 
ter fremder Obergewalt drohte. Rom's Alleinherrſcher Octavian, 
in der Hoffnung ſich mächtige Freunde zu erwerben oder reiche Feinde 
zu beſiegen, erſah in ſeinem Procurator Aegyptens Aelius Gal- 
lus das Werkzeug, entweder gütlich die Unterwerfung Arabiens zu 
ſuchen oder durch Waffen ſich dieſelbe zu erzwingen. Theils der Ge⸗ 
danke neu einzuleitender Handels verbindungen, theils die vielfach ge— 
nährte Vorſtellung unermeßlicher Schätze eines Landes, das gegen Gold 
und Silber Räucherwerk und Specereien veräußere, mochten überdieß 

vielfach auf die Ausführung des beabſichtigten Unternehmens einwir⸗ 
ken, zumal da Auguſtus die hilfreiche Annäherung der Nabatäer er⸗ 
warten durfte. Obodas, der gegenwärtige König Petra's, und auch 
Herodes nahmen in der That am Heereszuge Theil, indem dieſer 
fünfhundert Mann ſeiner Leibwache, jener tauſend Nabatäer zu der 
römiſchen zehntauſend Mann ſtarken Armee ſtoßen ließ. Sylläus 
(Salih), des Obodas (Obeida) erſter Miniſter, der die Trägheit 
des Königs weiſe benutzend, durch Jugend, Gewandthei 

ſchlagenheit nach und nach die Geſchäfte der Regierung, deren vor⸗ 
treffliche Einrichtungen ſelbſt die dort angeſiedelten Römer zur Bewun⸗ 
derung nöthigten, ſeiner Leitung unterworfen hatte, ward als Anführer 
des Hilfscorps zugleich der Wegweiſer des römiſchen Procurator. 

Schlau wußte er von vorn herein die Römer vom heimiſchen Boden 
fern zu halten, indem er die Unmöglichkeit darzuthun ſuchte, auf dem 
feſten Lande von Aegypten aus durch die Wüſte in das Gebiet des 
glücklichen Arabiens zu gelangen. Aelius Gallus, dem Verräther 
ttrauend, ließ wirklich achtzig zweirudrige und einige dreirudrige Ga⸗ 
leeren nebſt einer Menge kleinerer Fahrzeuge ausrüſten. Völlig bereit 
ſein Kriegsvolk auf ihnen einzuſchiffen, wurde ihm bald die Unbrauch⸗ 
barkeit der langen Schiffe auf einem Meere fühlbar, wo keine feind⸗ 
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liche Macht, wohl aber Felſen, ein klippenreiches Ufer, Brandungen 
und ſumpfige Fuhrten den größten und gefährlichſten Widerſtand lei⸗ 
ſteten. Endlich brachten hundert und dreißig Transportſchiffe das Heer 
über den Meerbuſen an den Landungsplatz der Nabatäer Leucocome 
(Janbo), nachdem auch jetzt durch Scheitern und Stranden auf mehrern 
Fahrzeugen ſämmtliche Mannſchaft zu Grunde gegangen war. Eine 
ausbrechende Krankheit nöthigte überdieß nach erfolgter Landung den 
Feldherrn unerwartet und lange unthätig zu verweilen. 

Obwohl die Zeit der Winterquartiere über Aelius Gallus Kara⸗ 
wanenzüge, ſo groß wie Kriegesheere, von dem trugvollen Rathe des 
Sylläus überzeugt hatten, ſtand dieſer doch nicht ab, durch ſeine 
Leitung in öſtlicher Richtung mit Vermeidung der Verbindungsſtraße 
zwiſchen dem nördlichen und ſüdlichen Arabien, durch Nomadenhorden 
und in unaufhörlichen Sandſteppen, wo die Kamele ſogar das Waſſer 
herbeiführen mußten, den Römern neues Unheil zu bereiten. Ein er- 
müdender Marſch von vielen Tagen brachte ſie zuerſt in das Gebiet 
eines Aretas, der Bundesgenoſſe und Verwandter des Obodas war. 
Freundliche Aufnahme, Empfang von Geſchenken und ein kurzer Aufent- 
halt entſchädigte karg für die Hoffnung großer Beute. Dreißig Tage lang 
ging von Neuem der abentheuerliche Zug durch eine ſchauerliche nur 

von Spelt und kleinen Palmen ſparſam bewachſene Wüſte. Das No⸗ 
madenland Ararene, vom Fürſten Sabus beherrſcht, in welches fie 
. jetzt gelangten, bot ebenfalls nichts als einen weiten unbebauten Boden. 
Nach fünfzig neuen Tagereiſen erreichten ſie endlich die angenehmere 
und fruchtbarere Gegend des Gebiets von Nedſchrän. Der König 
des Landes floh, die Stadt ward mit Sturm genommen. Nachdem 
fie ſechs Tagemärſche südlich den Uebergang eines Stromes erzwungen, 
zehn tauſend Araber getödtet, mehrere Städte ohne Widerſtand genom— 
men hatten, näherten ſie ſich der Feſte Marjaba, das bekannte 
Marib oder Saba. Aber auch hier nöthigte Mangel an Waſſer die 
Belagerung dieſes Ortes nach ſechs Tagen aufzuheben. Die Einwir: 
kungen des Klimas, ungewohnte Nahrung und Strapazen aller Art 
erhöhten die üble Lage des Heeres, und es blieb nichts übrig als 
ſchleuniger Rückmarſch. Weniger treuloſe Führer brachten daſſelbe auf 
kürzerem und bei weitem nicht ſo beſchwerlichen Wege in ſechzig Tagen 
um über Nedſchrän an die Küſte zu gelangen zurück, während der 
Anmarſch mit rüſtigen und geſunden Truppen ſechs Monate gedauert 
hatte. Der Ueberreſt derſelben landete in Aegypten, und ſo endete 
faſt ſpurlos dieſer zweijährige Zug, dem vom Norden aus kein ähn⸗ 
licher folgte, wie ihm keiner voranging. 
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Des Sylläus wortbrüchige Treuloſigkeit hatte zwar auf dieſe 


Weiſe die Handelsverbindungen Nabatäa's mit den ſüdlichen Provinzen 


Arabiens gerettet, zugleich aber ward er auch das Opfer feiner In- 
trignen. Neue Händel mit Herodes, der in Rom geweſen war, be- 
ſchleunigten fein Schickſal. Die Provinz Trachonitis, wo ein be- 


rüchtigter Räuberanführer Zenodorus in den Felſenhöhlen hauſ'te — 


Troglodyten hatten hier früher, wie in manchen Gegenden Arabiens 
ihre Heimath — war durch Schenkung des Octavian an Herodes 
gefallen. Die Räuber, längſt befreundet mit Sylläus und insgeſammt 
neidiſch auf die Herrſchaft des Idumäers, flohen nach Petra. Als 
nun Herodes mit ihrer Auslieferung zugleich die Rückzahlung von 
60 Talenten forderte, die er durch Sylläus dem Obodas geliehen 
hatte, und mit dieſer Forderung zurückgewieſen wurde, ſo rüſtete er 
ſich zum Kampfe, während gegenſeitige Verläumdungen am Hofe Roms 
die Anklage des Sylläus einleiteten. Obodas ſtirbt, und da ſein 
Nachfolger Harith, ohne die Einwilligung des Kaiſers einzuholen, 
den Thron beſteigt, Sylläus aber bei dieſer Gelegenheit ſich von 
Neuem durch Verrath ſtrafbar macht, ward er nach Rom beſchieden, 
ſeiner Verbrechen überführt und auf Befehl des Kaiſers enthauptet. 
Wenn nun römiſche Schriftſteller, um der Monarchie zu ſchmei⸗ 
cheln, erzählen, wie in der Folgezeit Trajan das glückliche Arabien 


erobert und Peträa zur römiſchen Provinz gemacht habe, fo iſt zwar 


wahr, daß Petra, Bosra, Geraſa und andere Städte einen Theil 


von Paläſtina tertia, wie der neu erworbene Beſitz in dieſer Gegend 
hieß, ausmachte, doch völlig grundlos iſt die Nachricht von gemachten 
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Eroberungen in der ſüdlichen Hälfte der Halbinſel. Bosra erhielt 


wirklich eine römiſche Legion und ward die Vaterſtadt des Kaiſers 


Philippus, der von ihr Arabs hieß und nicht weit davon Philip 
popolis gründete. Neben dieſer Stadt (Bos ra) ſinkt Petra all⸗ 
mählich zu einem immer weniger bedeutenden Ort herab. Während 
es längere Zeit ſelbſt dem römiſchen Handel für ſeinen Verkehr mit 
dem glücklichen Arabien, mit Indien und den aſiatiſchen Hinterländern 
und für Alles was durch dieſen Handel aus dem perſiſchen Meerbuſen, 
wie Perlen von Bahrein, Räucherwerk, Seide, Baumwolle, gewerb- 


R liche Erzeugniſſe Perſiens und Indiens geholt wurde, zu ſeinem großen 


Vortheil als Niederlage gedient und den Karawanenzug von und nach 


Gaza vermittelt hatte, verlor es jetzt nicht nur dieſen, ſondern den 


Hauptſchlag verſetzten ſeinem Wohlſtande die neuen directen Verkehrs⸗ 
wege, welche der ſich immer mehr ausdehnende Handel der Römer 
zur See von Aegypten aus nach Arabien, Perſien und Indien eröffnete. 
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Doch ſchildert ſie Ptolemäus (im 2. Jahrh. v. Chr.) noch immer 
als eine anſehnliche Stadt und ſelbſt unter den chriſtlichen Kaifern - 
war ſie noch ein Biſchofsſitz. Allein ſie ging immer mehr ihrem Ver⸗ 
fall entgegen, bis ſpäter Kriege ſie mit ihren Prachtbauten, denen 
ganz Arabien keine ähnlichen zur Seite zu ſtellen hatte, in eine Ruine 
verwandelten. 

Zwar gelang es der Stadt in Folge von Trajan's Tode noch 
einmal das römiſche Joch abzuſchütteln, jedoch blieben die früheren Be— 
ſitzungen Peträa's öſtlich vom Jordan in der Gewalt der Römer. Nur 
der Stamm der Hagarener, deren Hauptſtadt ſchon dem Sturme des 
Trajan getrotzt hatte, forderte 80 J. nachher (195 u. Chr.) den Kaiſer 
Severus dadurch, daß ſie gewagt hatten, dem zum Imperator aus- 
gerufenen ſyriſchen Statthalter Niger Beiſtand zu leiſten, von Neuem 
auf ſie zu bekriegen, doch koſtete die lebhafte Beſtürmung ihrer Haupt⸗ 
ſtadt Atra ſo manchem Römer das Leben und die vielen Verwunde— 
ten zeigten, daß die Feinde die Verachtung nicht verdienten, mit welcher 
man auf ſie herabgeſehen hatte. Kein Abgeordneter mochte demüthig 
um Gnade flehen, und als ein zweiter Sturm vorbereitet wurde, ver— 
weigerte ſogar das europäiſche Heer den Angriff, und die verbündeten 
Syrer wurden zurückgeſchlagen. So rettete Gott, ſpricht der Ge— 
ſchichtſchreiber, an dem einen Tage die Stadt durch die Nachläſſigkeit 
des Kaiſers, an dem andern durch die Feigheit der Soldaten. 
S3dwar war die Selbſtändigkeit des nabatäiſchen Volkes in 

ſeiner Geſawmtheit gebrochen; allein wenn den prunkenden Triumph⸗ 
zug Aurelian's unglückliche Araber verherrlichen mußten, ſo waren 
dieſe keineswegs Zeugen der Unterwerfung der arabiſchen Nation. 
. Während allmählich Petra im Norden der Halbinſel mit ſeinen 
Königen verſchwand, ſchufen Colonien des glücklichen Arabiens die 
Staaten von Hira und Gaſſän. Mit dem Untergange jenes Reiches 
beginnt die Geſchichte der Lachmiten in Chaldäa und der Nomäne 
Syriens. Aus dem Schooße der himjaritiſchen Monarchie entwickelte 
ſich auf einmal eine Stämmewanderung, einflußreich nah und fern, 
vernichtend und ſchaffend, wie jede ſolche gewaltſame Veränderung zu 
thun pflegt. 

Alle Nachrichten nennen übereinſtimmend als älteſte Einwohner 
Jemens oder des ſüdlichen Arabiens die Kahtaniten, Abkömmlinge 
Kahtan's, den fie mit dem bibliſchen Joktan, den Sohn Abir's 
(Ebers oder Hebers) identificiren. Folgen wir dieſen einheimiſchen 
Ueberlieferungen, jo macht ſich die Vorausſetzung geltend, daß zwi— 
ſchen ihm und den erſten ſeiner uns bekannt gewordenen Nachkommen 


Nr Mel race 1 Zr BB el el ul Sand 7 2 1 1 


27 


die Kenntniß einer bedeutenden Anzahl Geſchlechter verloren gegangen 
iſt. Nur erſt mit Jarub, der fein Sohn d. h. fein Abkömmling ge- 
nannt wird und ſich mit ſeinen Nachkommen in Jemen feſtſetzte, ſowie 
Dſchorhom, der für deſſen Bruder oder wenigſtens für ſeinen nahen 
Anverwandten gilt, ſich in Hidſchaz niederließ und dort das zweite 
Königreich gründete, werden hiſtoriſche Perſonen. Wenn Erſterer die 
zweiten Aditen, wie oben angenommen wurde, im 8. Jahrh. v. Chr. 
unterjochte, ſo iſt uns zugleich die Zeit ſeines Auftretens geſichert. 
Er wurde der Großvater des Abdſchams mit dem Beinamen Saba, 
von welchem die Sabäer (nicht zu verwechſeln mit der Secte der Sa- 
bier) ihren Namen ableiten, und gilt mithin zugleich als ihr Stamm⸗ 
vater. Wahrſcheinlich nahmen alle von Kahtaͤn durch Jarub und 
von andern abſtammende Araber dieſen Namen an, zumal ein erſter 
Saba — eigentlich Scheba, doch ging dieſes Sch in andern Sprachen 
bei der Transſeription in ein S über — bei Moſes ein Sohn Jok— 
tan's genannt wird, und Jarub und ſeine Nachkommen leicht dieſen 
gemeinſchaftlichen Namen annehmen konnten. Neben dieſem ſemitiſchen 
Stamme wird auch ein Sohn des Cuſch, alſo ein Hamite, Saba 
genannt, doch vermiſchten ſich beide Stämme nicht, wenn ſie auch in 
Jemen eine Zeitlang neben einander beſtanden, bis dieſe Cuſchiten 
nach Aethiopien auswanderten. Die Königin von Saba oder Scheba, 
Balkis (arab. Bilkis) war eine Joktanitin. 

Unſtreitig alſo wurden die Kahtäniten oder Joktaniten die 
Herren von ganz Südarabien, von welchem Jarub ſeinem Bruder 
Dſchorhom Hidſchäz und feinen beiden andern Brüdern Omän 
und Hadhramaut die gleichnamigen Provinzen überließ. Sein Enkel 
Abdſchams oder Saba gilt für den Gründer von Marib (Mar- 
jaba) oder Saba, der Hauptſtadt des Landes und hinterließ unter 
ſeinen Kindern die beiden Söhne Himjar und Kahlän, die uns hier 
vor allen andern beſchäftigen. Die größere Anzahl der jemeniſchen 
Stämme gehörten ſelbſt zur Zeit Mohammed's dieſen beiden Linien 


an, nur daß die Himjariten ſich mehr dem Städte-, die Kahla⸗ 
niten mehr dem Wüſtenleben zuneigten. 


Himjar wurde der Ahnherr der himjaritiſchen Dynaſtie oder der 


Himjariten, welche den Griechen ſeit Strabo unter dem Namen 

Homeriten bekannt find und bis 525 n. Chr., wo ihr letzter König 

Duüs⸗nowas durch die Aethiopier (Habeſſinier) geſtürzt wurde, ſich 
in der Herrſchaft behaupteten. 


Auf Himjar folgte entweder ſein Bruder Kahlän oder einer 
ſeiner (des Himjar) Söhne, und ſchon jetzt mochte die himjaritiſche 
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unftreitig von den urſprünglichen Arabern und zunächſt von den Adi⸗ 
ten entlehnte Mundart jenen Namen annehmen und ſich ſo von dem 
Dialect der ismaelitiſchen Stämme unterſcheiden, während die Kah— 
laniten in der Wüſte wohl kein anderes als das ismaelitiſche Ara- 
biſch geſprochen haben. Stadt und Land unterſchied ſich auch hier— 
durch. Innere Kämpfe vergrößerten bald den Beſitzſtand der Him- 
jariten, bald verkleinerten ſie ihn, indem die Kahlaniten ſie wenig⸗ 
ſtens auf einige Zeit aus dem Innern des Reichs verdrängten, bis 
die Glanzperiode der erſtern unter den Tobba's begann und ſelbſt der 
Name Sabäer verſchwand. 

„Doch wie die homeriſchen Götter nicht Meile für Meile, ſon— 
dern von der olympiſchen Wohnung auf irgend ein Gebirg, auf Hügel, 
Küſten und über des Oceans Wellen hin den Inſeln zuſchreiten,“ ſo 
gehen wir nicht von der Geſchichte des Vaters zu der des Sohnes 
fort — wir können es nicht —, ſondern eilen unzuberechnenden Ge— 
nerationen vorüber jener Periode zu, in der zuerſt ein Lichtpunkt den 
dunkeln Schleier durchdringt, der Jemens und ſeiner Nachbarſtaaten 
Geſchichte undurchſchaulich deckte. f 

Der erſte, der den Namen Tobba führte, womit der Bewohner 
Jemens ſeinen Herrſcher ehrenvoll begrüßte und nach einer gewöhn— 
lichen Deutung einheimiſcher Schriftſteller denjenigen bezeichnete, zu 
deſſen Gefolge zahlreiche Völkerſchaften gehören, war Härith ar— 
Raͤiſch, auch der Philoſoph genannt, zwiſchen welchem und ſeinem 
Ahnherrn Himjar ein arabiſcher Schriftſteller fünfzehn Generationen 
zählt. Er unterwarf alle die kleinern Staaten des glücklichen Arabiens, 
die vorher verſchiedenen Dynaſtien gehorchten, ſeiner Botmäßigkeit und 
wurde der eigentliche Gründer des himjaritiſchen Reiches. Nach der 
Sage dehnte er ſeine Eroberungszüge bis Indien aus, von wo er 
große Beute mitgebracht haben ſoll, was nach der gewöhnlichen An— 
nahme etwa 100 J. v. Chr. geſchehen ſein müßte. Auch mehrern ſeiner 
Nachkommen werden größere Eroberungszüge nach Oſten und nach 
Weſten mit mehr oder weniger Glück zugeſchrieben. Doch verfolgen 
wir dieſe hier nicht weiter, da ſie keinen weſentlichen Einfluß auf die 
innere Geſtaltung Jemens ausübten, den ausgenommen, daß der Staat 
geſchwächt wurde und dadurch muthigen Nebenbuhlern Gelegenheit bot, 
ſeine durch Unordnung erhöhte Verlegenheit zu benutzen und ſich auf 
ſeine Koſten zu bereichern. 

Der Tobba al-Akran, der nach muthmaßlich ſicherer Annahme 
von 90 — 140 n. Chr. regierte, ſollte die Folgen dieſes Zuſtandes zunächſt 
empfinden. Zwei Brüder und Oberhäupter der Azditen, Omrän 
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und Amr mit dem Beinamen Muzeifijä, die Söhne Amir's, 
hatten vor ſeinem Regierungsantritt ſich in dem Gebiet von Marib 
oder Saba, welche Stadt mit Zafar und Sana als Reſidenz der 
Tobba's wechſelte, von der Herrſchaft der Himjariten unabhängig 
gemacht. Om raͤn trat bald entweder durch ſeinen Tod oder freiwillig 
vom Schauplatz ab, während an den Namen ſeines Bruders Mu⸗ 
zeifijä um fo wichtigere Begebenheiten ſich anknüpfen. 

Innere Fehden, vielleicht die Vorbereitung des kriegeriſchen Ak⸗ 
ran, nicht länger den Beſitz Marib's in der Gewalt ſeiner Uſur⸗ 
patoren zu laſſen, nicht Furcht vor der Gefahr, welche der baufällige 
Zuſtand des Dammes von Marib eingeflößt, oder der berühmte Seher 
Saͤtih, oder die noch viel hellere Sibylle Zarifa, Muzeikija's 
Frau, durch gehabten Traum im Voraus verkündet haben ſollen, be⸗ 


wogen Letzteren zur Auswanderung in die an Hidſchaͤz grenzende Pro- 


vinz Akk. Ihm folgten mehrere Familien, nachdem fie alle ihre Be⸗ 
ſitzungen verkauft hatten, und blieben bis zu ſeinem Tode um ihn 
vereinigt. Bald jedoch, als ſie das Vaterland verlaſſen, ſuchte daſſelbe 
ein Ereigniß heim, das in Verbindung mit den Folgen ihrer fortge⸗ 
ſetzten Unternehmungen und weiteren Züge auf den politiſchen Zuſtand 
Arabiens von dem entſcheidendſten Einfluß geweſen ſein muß. : 
Nie hatte, jo viel uns bewußt, das Innere des Landes eine Be⸗ 
gebenheit mehr erſchüttert als jene Ueberſchwemmung, die durch den 
Durchbruch aufgeführter Dämme verurſacht und durch die Ausſprüche 
des Korans unter der Benennung Seil al-arim der Vergeſſenheit auf 
immer entriſſen ward (wahrſcheinlich in der erſten Hälfte oder dem 
erſten Viertel des 2. Jahrh. n. Chr.). Sie, welche den Ruin der frucht⸗ 
barſten Gegenden Arabiens und den Untergang der alten Stadt Marib 
herbeiführte, hatte zugleich Auswanderungen mächtiger Stämme zur Folge, 
die ſich in der Provinz Oman auf den Hochebenen des Gebirgslandes 
Nedſchd, auf den durch Perlenfiſcherei weltberühmten Inſeln des per⸗ 
ſiſchen Meerbuſens Bahrein und ſelbſt in Irak und Syrien nieder⸗ 
ließen Doch wie Hira in einem der Nebenländer der Chosroen ſeit 


jener Zeit königlicher Sitz einer arabiſchen Colonie ward, wie eine an⸗ 


dere in Syrien die dort einheimiſchen von römiſcher Hoheit abhängigen 
arabiſchen Fürſten verdrängte und Jahrhunderte hindurch bis in die 
Tage des Eroberers Om ar ſich hielt, wie in Hidſchaͤz auf gleiche 
Weiſe zahlreiche Ankömmlinge von den Umſtänden begünſtigt die be⸗ 
reits undenkliche Menſchenalter lang herrſchende Familie der Dſchor⸗ 
homiten aus der ſchon damals für heilig gehaltenen Stadt Mekka 
verjagten, mag ſich aus folgender Darſtellung näher ergeben. 
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Das Land Sabaͤ und Marib mit ſeiner Hauptſtadt gleichen 
Namens, ſechzehn Meilen Oſt-Nord-Oſt von der jetzigen Reſidenz 
Jemens, Sand, und an der Grenze Hadhramaut's gelegen, faßte 
einen weit ausgedehnten Strich des glücklichen Arabiens. Häufige 
Ueberſchwemmungen, verurſacht durch die reißenden und ungeſtümen 
Waldſtröme der nahen Gebirgsgegenden, hatten oft ſchon die Ernten 
gefährdet, den Weinbau vernichtet und jede verſuchte Cultur thätiger 
Einwohner ſchwer verkümmert. Irgend einer der Gewaltigen des Lan⸗ 
des, die Sage nennt ihn Lokmän, den erwähnten Aditen, der durch 
Ausführung großer Unternehmungen feinen Namen ebenſo der Erin- 
nerung erhielt, wie der ſpätere ſogenannte Weiſe durch Denk- und 
Sittenſprüche, veranftaltete es, den gefürchteten Einfluß jener Gewäſſer 
durch einen künſtlichen Bau unſchädlich zu machen. Canäle leiteten 
alsbald einen Theil derſelben in geſchickt angelegten Betten bis zu dem 
Meere hin, den andern hielt er zurück, indem er zwei Berge die Seite 
quer vor, woraus das Waſſer ſich ergoß, durch einen gewaltigen Bau 
verband, und ſo gleichſam zwiſchen dem künſtlichen und den zwei na— 
türlichen Dämmen ein ungeheures Waſſerbehältniß errichtete. Bei 
jenem hatte man nicht vergeſſen, in verhältnißmäßiger Höhe Schleu- 
ſen anzubringen, um jedesmal nach dem Stande des Waſſers diejenige 
zu öffnen, die den Landbebauern ſo viel von demſelben zuführte, als 
ſie zur Bewäſſerung ihrer Saaten und Weinberge bedurften. Fruchtbar 
ward ſo das Land ringsumher und unterſchied ſich, wie ein Araber 
berichtet, von allen andern Gegenden des glücklichen Arabiens durch 
die Fülle ſeiner Erzeugniſſe, durch die Menge ſeiner Gärten und Haine 
und durch die Ausdehnung ſeiner immer grünen Wieſen. Hier ſah 
man ſchöne Gebäude, Canäle in großer Zahl und Bäche, die überall 
hin das Land ſegensreich durchſtrömten. Ein immer heiterer Himmel 
und geſunde Luft erhöhten den Genuß des Lebens, die Bevölkerung 
wuchs zahlreich, und Fleiß gewährte den Bewohnern einen gefteiger- 
ten nie gekannten Wohlſtand. Sprichwörtlich bezeichnete man die 
Glückſeligkeit des Landes, indem man ſagte, es ſei wie das Diadem 
auf der Stirne des Weltalls. Doch nagte dem Wurme gleich an der 
Grundfeſte des Baues der Zahn der Zeit. Ungeahnet wühlte das 
Waſſer tiefer und tiefer in die Mitte des Dammes, bis er der Ge— 
walt wich, ein Durchbruch verheerend das Land überſchwemmte und 
nach und nach deſſen gänzliche Entvölkerung herbeiführte. 

Glücklich waren dieſem allgemeinen Unglück Muzeikija mit 
ſeinen Begleitern den Azditen, wie wir oben ſahen, um 118 n. Chr. 
entronnen und hatten ſich die Erlaubniß erbeten, einſtweilen bei den 
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Nachkommen des Akk, eines Bruders des Maadd und Sohnes Ad— 
nän's, welche das we untere Küſtenland Jemens am rothen 
Meere bewohnten, bleiben zu dürfen, als nach Gewährung dieſes Ge— 
ſuchs theils ſeine Söhne Härith und Häritha, theils andere Familien⸗ 
häupter, wie der Azdite Mälik, der in das weſtliche Iräk auswan⸗ 
derte, die einen früher, die andern ſpäter, ſich von dem Hauptſtamme 
trennten und in verſchiedenen Gegenden niederließen. Muzeikija 
ſtarb, ehe jene zurückkehrten. Sein Sohn Thalaba folgte ihm in 
der Würde als Stammhaupt, fand ſich a er bald veranlaßt, nachdem 
einer der Ausgewanderten durch Verrath den König des Landes ge⸗ 
tödtet und ſo das geheiligte Geſetz der Gaſtfreundſchaft verletzt hatte, 
dieſen entweihten Boden unmuthig über den begangenen Frevel zu ver⸗ 
laſſen. Andere Berichterſtatter dagegen wollen, daß Thalaba mit 
en, die ſich ſtark 7 rten, bis zu ſeinem Tode bei den 
verblieb und daß in Folge gegenſeitiger Befehdungen 
zwiſchen den Fremdlingen und den Eingeborenen jene, obwohl Sieger, 
großentheils auswanderten. Alſo entweder führte ſie Thalaba oder 
einer ſeiner Enkel, ein Sohn Häritha's, nach Mekka, wo er die 
Dſchorhomiten fand, welche, wie oben bemerkt ward, mit der poli⸗ 
tiſchen Herrſchaft der Stadt und des Landes zugleich die Oberaufſicht 
über das dortige Heiligthum, gewöhnlich Kaba genannt, innehatten. 
Zu derſelben Zeit nämlich, wo Jarub ſich in Jemen niederge⸗ 

laſſen und feine Nachkommen das himjaritiſche Königreich geſtiftet hat⸗ 
ten, ſollen nach der einheimiſchen Schriftſteller Bericht die Nachfolger 
= Dſchorhom' 8 dieſer zweiten Monarchie Arabiens in Hidſchaͤz Ur⸗ 
ſprung und Namen gegeben haben. Doch iſt die Reihe ihrer Herr- 
ſcher noch bei weitem lückenvoller als die der Könige Jemens, und 
wenn wir auch nicht zwiſchen einem erſten und einem zweiten Dſchor⸗ 
hom unterſcheiden wollen, von denen jener Stamm mit den Azditen 
gleichzeitig exiſtirt haben ſoll, ſo iſt doch ſelbſt die Geſchichte des zweiten 
Stammes zum Theil nur auf Sagen aufgebaut. Joktän gilt, wie 
wir wiſſen, auch als ihr Stammvater. Trockenheit, erzählt man, 
habe ſie veranlaßt aus Jemen nach Hidſ chäz auszuwandern und ſich 
unter ihrem Stammhaupte Modhaͤdh in dem Thale von Mekka und 
in Tihäma feſtzuſetzen, wo früher Amalekiten zu Haufe waren. Nur 
zwölf Regenten über Tihaͤma (nach muthmaßlicher Berechnung von 
74 v. Chr. bis 206 n. Chr.) werden uns genannt bis zu der Zeit, 
wo die Dſchorhomiten die Obhut über die Kaba abtreten mußten. 
Aneinigkeiten der Bewohner Mekka's, wozu theils die verſchie⸗ 
dene Abſtammung derſelben, theils mannigfache politiſche Reibungen, 
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vorzüglich aber die üble Aufführung der Dſchorhomiten ſowohl dem 
Heiligthume als den Fremden gegenüber Anlaß geben mochten, hatten 
hier ſchon immer ſtattgefunden; und ſo geſchah es, daß, als Thalaba 
oder ſein Enkel mit ihren Begleitern in Batn Marr, einem unfern 
Mekka gelegenen Orte, ankam und um Aufnahme bat, entweder eine 
abſchlägliche Antwort oder Feindſeligkeiten, welche gerade zwiſchen der 
Bevölkerung letzterer Stadt obwalteten, ihn bewogen, Theil an den 
innern Angelegenheiten zu nehmen. Doch geſchah dieß nicht in un⸗ 
mittelbarer Folge nach ihrer Ankunft in Batu Marr, von hier viel- 
mehr zogen einzelne Familien der Azditen früher oder ſpäter dahin 
und dorthin aus, und nur ein Theil, der ſich von den übrigen trennte 
und deshalb Chuzäa oder Chuzaiten genannt wurde, blieb zurück. 
Dieſer in Verbindung mit andern Stämmen führte die gänzliche Ver⸗ 
treibung der Dſchorhomiten herbei, die von nun an (wahrſcheinlich 
um 206 oder nach Andern um 210 n. Chr.) die Obhut über die Kaba 
an die Chuzaiten abtreten mußten und großenthels nach Jemen zu⸗ 
rückwanderten. 

Die Kaba nämlich oder das heilige viereckige Gebäude, deſſen 
Gründung die Sage dem Abraham und ſeinem Sohne Ismael d. h. 
ihren Nachkommen zuſchreibt, war ſchon immer um dieſer Sage willen 
allgemeiner Gegenſtand der Verehrung für die Bewohner von Hi- 
dſchäz und der angrenzenden Provinzen, und daß daſſelbe wenigſtens 
zwei Jahrhunderte v. Chr. beſtand, läßt ſich hiſtoriſch nachweiſen. Ein 
ſtattliches Gebäude mochte es urſprünglich nicht ſein, da es einer Ueber- 
ſchwemmung nicht widerſtand, worauf es von einer dſchorhomitiſchen 
Dynaſtie von Neuem ganz nach dem früheren Muſter wieder aufgeführt 
wurde. Von allen Seiten zogen Pilger, deren Aufenthalt nicht ohne 
bedeutenden Vortheil für die Aufſeher des Heiligthums vorüberging, in 
das Thal von Mekka und fanden, wie noch heute jeder Muslim, eine 
der höchſten religibſen Genugthuungen in der Berührung oder dem 
Kuſſe, durch welchen ſie der älteſten und werthvollſten Reliquie des 
Gotteshauſes, jenem vom Engel Gabriel zum Baue Abrahams und 
Ismaels herbeigebrachten und in der Vorzeit hellſtrahlenden Stein, 
der aber in Folge wiederholter Brände oder wie frommer Eifer will, 
durch die über die Sünden der Menſchheit vergoſſenen Thränen ſchwarz 
geworden war “), ihre tiefe Verehrung erweiſen konnten. Wohl wiſ⸗ 
ſend, wie hoch der Beſitz gerade dieſer Koſtbarkeit zu ſchätzen ſei, ſollen 


*) Andere fabelhafte Berichte und die Anſicht der ſpätern Muslimen über dieſen 
Stein werden unten erwähnt werden. 
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die Dichorhamllen oder eine der ihren Sturz herbeiführenden aber 
5 R um die Oberaufſicht über das Gotteshaus vertriebenen 
Familie | Sultan f. ge denſelben vergraben haben. Jedoch von 
einer der chuzaitiſchen auen verratheu, ſahen ſie auch dieſe letzte 
Hoffnung den Siegern i ihre Freude zu verkümmern vernichtet. Die 


Fremdlinge „ die ſich alsbald in d. Beſitz des angebeteten Steines 

ſetzten, gaben ihn den Eingebornen, deren religiöſe Beruhigung zum 

A 

großen Theil von ihm abhing, nur unter der Bedingung zurück, daß 

ö von nun an die Oberaufſicht tem ihrer Stämme anver⸗ 
trauet würde. Die k s unfruchtbare Ge⸗ 
biet einen Thei mon . r zu weitern 


Zügen nöthig N Fami uzaiten zur 
der Kaba valte ** si auch 4 zum J. 440 ‚oder nach 
Andern 46. ohn, wo auf ein uthigen Borfah- 
ren Mohammed welcher ründer er Stadt 
; Mekka wurde, ae en des ae 1 in 
ißrer Gewalt. 1 i 
J Die Gründung Wekka's wurde auf folgende Weiſe herbeigeführt. 


Fihr (in der erſten Hälfte des 3. Jahrh. n. Ehr), der Stammvater 
der Koreiſchiten, dame eine große Anzahl Söhne, i darunter Gaͤlib 
der Vater Lowai's, deſſen Sohn Kab durch Murra und deſſen 
Sohn Kilab der Großvater Koſai's wurde. Letzterer erwarb haupt- 
ſächlich durch ſeine Verheirathung mit Hobba, er Tochter des chu⸗ 
zaitiſchen Hüters der Kaba Holeil große Reichthümer und wurde 
bald der angeſehenſte Mann unter den Koreiſchiten. Auf dieſe Stel⸗ 
lung und mehr noch auf ſeine Abſtammung von Ismael gründete er 
den Plan den Chuzaiten die Oberaufſicht über die Kaba zu entreißen. 
Der Kampf war heftig, von beiden Seiten floß viel Blut, ohne daß 
eine Entſcheidung herbeigeführt wurde. Dieſe erfolgte durch den Aus⸗ 
ſpruch eines von beiden en gewählten Schiedsrichters au Hen 
der Koreiſchiten. | 
h Koſai verfar melte alsbald (um 440 n. Ehr) die ülher zer⸗ 
ſtreuten koreiſchitiſchen Stämme, weshalb er der Sammler al⸗ 
Mudſchammi heißt, in der Abſicht zur Vergrößerung feiner Macht 
um die Kaba herum Häuſer zu bauen und ſich auf dem heiligen Bo- 
den feſtzuſetzen. Es geſchah. Kofai ſelbſt baute ſich den Palaſt 
Dar an⸗nadwa das Haus des Raths genannt, welches von nun an 
| Sitz der Regierung wurde. Zu gleicher Zeit beredete er ſeine Stamm⸗ 
genoſſen für die Lebensmittel der Pilger zu ſorgen und ſtellte das durch 
die Zeit ſehr beſchädigte Gotteshaus um 450 n. Chr. e wieder 
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her. Später wurden die verſchiedenen heiligen Aemter unter ſeine 
unmittelbaren Nachlommen und die Abdmanäf's, eines andern 
Sohnes Koſai's, vertheilt und blieben es bis zur Eroberung Mekka's 
durch Mohammed. A 

Wir kehren zu den früber hier wohnenden Stämmen zurück. Jene 
Trennung der übrigen Stämme aber führte bald, nachdem ſie erfolgt, 
die Gründung der Königreiche Hira und Gaſſän herbei. 

Eine ſtarke Meile vom ſpätern Kufa entfernt, zwiſchen dem 31. 
und 32. Grad der Länge und dem 61. und 62. der Breite lag im 
babyloniſchen Irak (e däa) eine Stadt, Alexandria genannt. 
Später erhielt dieſe, um ewiß bei welcher Staatsveränderung, vielleicht 
unter parthiſcher Oberherrſchaft, den Namen Hira, jetzt Mesdſchid 
Ali (die Kapelle Ali 8) geheißen. Früh ſchon ſoll das Chriſten⸗ 
thum hier gekannt worden ſein (am Ende des zweiten Jahrhunderte), 
und ſpäter machte der Patriarch von Seleucien die Stadt zum Sitze 
eines Biſchofs des dritten Ranges. Zahlreiche arabiſche Familien, die 
in Abba ngigfeit. von Phylarchen ihrer Nation in Syrien — den nach⸗ 
maligen Gaſſaniten - — lebten, hatten ſich hier niedergelaſſen. Zunächſt 
jedoch gehörte Hira zum perſiſchen Reiche, deſſen Thron die Arſa⸗ 
eiden inne hatten. Hierher nun wandten ſich auch jene aus Hidſchäz 
kommenden Coloniſten, unter deren Einfluß und Oberherrſchaft ſich 
bald ein eigener Staat bildete, deſſen Ausdehnung in den verſchiedenen 
Zeiten verſchieden war. In feiner Blüthe ſcheint er das weſtliche Ufer 
des Euphrat im obern Iräk von Hira an bis Anbaär, in welcher 
ebenfalls von den eingewanderten Arabern gegründeten Stadt ſpäter 
die Fürſten zur Abwechslung ihr Hoflager hielten, und die Ebene um 
Hira herum umfaßt zu haben. Ueber zwanzig Könige herrſchten hier 
in einem Zeitraume von vierhundert Jahren, von ungefähr 210 n. Chr. 
bis 611, und wenn auch der Anführer der eingewanderten Horde Ma— 
lik, ein Sohn des Fahm, nichts mehr als ein mächtiges Stamm⸗ 
oberhaupt war, das ſich in jener Gegend mit ſeinen Gefährten und mit 
den daſelbſt früher anweſenden neuen Verbündeten unter Zelten um— 
hertrieb, und ſich von den arabiſchen Königen Syriens unabhängig 
machte, ſo iſt es ſicher, daß ſein Sohn, der ſtolze Dſchadima, völlige 
Königswürde annahm und in der Stadt ſelbſt ſeine Reſidenz aufſchlug. 
Ja es wird ausdrücklich berichtet, daß er bereits feinen Aufenthalt 
zwiſchen Hira und Anbär, welche letztere Stadt er daher ſchon er- 
obert haben mußte, wechſelte. Auch darf dieß nicht Wunder nehmen, 
da die Macht der Arſaciden in dieſer Zeit gebrochen war und ſie 
ſich nur mit Mühe noch gegen die römiſchen Kaiſer vertheidigten. 
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Unter ſeiner Regierung geſchah es, daß eine zweite Colonie aus dem 
glücklichen Arabien in ſeinem neuen Staate anlangte. 


Adt, Sohn des lachmitiſchen Fürſten Rabta Ben Nafr, der 
eine Zeitlang den Thron der Himjariten uſurpirt hatte, indem er 
die Minderjährigkeit der drei Söhne des Asad Abu Karb benutzte, 
und ſeinen baldigen Sturz vorausſehen konnte, befand ſich unter den 
Ausgewanderten aus Tihaͤma, zu denen er ſich begeben hatte. 
Dſchadima, der an dem jungen Prinzen Wohlgefallen fand und ihn 
zu feinem Vertrauten machte, gab ihm f „wie es heißt in der 
Trunkenheit, da er ſelbſt keine männlichen n hatte, feine Schweſter 
Rikaſch zur Gemahlin. Der aus dieſer Ehe entſprungene Amr war 
es, von das Regentenhaus von Hira durch ſeine Thronbe⸗ 
ſteigung den Namen der Lachmiten oder Nafriten erhielt, Lach- 
miten von Lachm, einem alten Vorfahren feines Stammes, Naſri⸗ 


ten von Naſr, dem Großvater des Adi, nachdem fein Oheim nach 


längerem Kampfe der Liſt der ſchönen und wiegeriſchen Zabba erlegen 
war (268). Die Abſtammung dieſer Fürſtin wird höchſt verſchieden 
angegeben, indem Einige ſie für eine Schweſter der Königin von Pal⸗ 
myra Zenobia, Andere für dieſe ſelbſt, noch Andere für eine meſo⸗ 
potamiſche Königstochter und Gemahlin eines arabiſchen Fürſten, der 
gegen Dſchad ima fiel oder endlich für die Tochter des Königs Amr, 
Sohn des Zarib, ausgeben, der im Kampfe mit ebendemſelben ſein 
Leben verlor. Nach neuern Unterſuchungen ſcheint ſie in der That 
eine und dieſelbe Herrſcherin mit der Zenobia und dieſe wie ihr 
Gemahl Odenatus (arab. Odeina) aus arabiſchem Geſchlecht zu 

ſein ). Zabba erfreute ſich nicht lange der Rache, die fie für den 


Tod ihres Vaters Amr durch die Ermordung des Dſchadima nahm, 


indem deſſen Neffe ſehr bald ihre That durch ein gleiches mit Hilfe 
kühne Officiers Koſeir an ihr vollzogenes Schickſal bezahlt machte. 
Die Macht der Lachmiten oder der Könige von Hira wurde 


4 von; nun an in Jräk und deſſen Nebenländern immer einflußreicher; 
doch blieben fie fortdauernd Vaſallen der perſiſchen Regenten (Saſa— 
niden), ſowie die Gaſſaniten in Syrien der Botmäßigkeit von 
Byzanz unterworfen waren, woraus ſich vollſtändig die Möglichkeit 
erklärt, daß ſich beide arabiſche Königshäuſer wiederholt untereinander 
oder im Gefolge ihrer Oberherren bekriegten. Der Staat von Hira, 
welcher weit über vier Jahrhunderte, von ungefähr 195 bis 633 n. Chr., 
beſtand, hatte unter der Zahl ſeiner Regenten in der angegebenen 


9 E. was ſpäter über den Staat von Gaſſan geſagt wirb: 
3* 
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Periode bedeutende Männer, von denen uns aber nur die durch ihre 
Thaten hervorragendſten zu erwähnen vergönnt iſt. Nur zweimal und 
vor dem völligen Untergange des Staates ſah ſich die Reihe dieſer 
Herrſcher aus dem Stamme Lachm unterbrochen, im 4. Jahrhunderte, 
etwa um 363 — 368, wo Amr II. (von 338 an) durch die glücklichen 
Feldzüge des Kaiſers Julian das Vertrauen des perſiſchen Herrſchers 
verlor und auf deſſen Befehl zwei amalekitiſchen Fürſten weichen mußte, 
und im 6. Jahrhundert unter Mun dir III. (513 — — 562), wo gegen 
518 Kobäd, um ſich vor den Einfällen der Araber in die perſiſchen 
Provinzen zu ſichern, das ganze Gebiet Sawaͤd d. i. das bebaute 

Jräk (Meſopotamien und Chaldäa), welches den Staat Hira einſchloß, 
nebſt deſſen Einkünften einem andern arabiſchen Oberhaupte zuſprach. 
Mundir, vielleicht der mächtigſte der hirenſiſchen Herrſcher, mußte 
nachgeben und Härith, der Sohn des Amral-Maksür, das Ober- 
haupt der Stämme von Central-Arabien trat an ſeine Stelle, bis um 
523 Mund ir mit Bewilligung und ſelbſt mit Hilfe des perſiſchen 
Chosroen den Eindringling Haͤrith aus ſeinen Staaten vertrieb. 
Vielleicht war auch unter No man III., dem Sohne Aswad's, ein 
anderes nicht zur regierenden Königsfamilie gehörendes lachmitiſches 
Oberhaupt auf einige Jahre König von Hira oder wenigſtens könig— 
licher Statthalter. Im J. 605 endlich traten die Lachmiten mit No- 
man V. Abü Käbüs, der wahrſcheinlich 510 im perſiſchen Gefäng— 
niß ſtarb, vom Schauplatz für immer ab und perſiſche Satrapen ver- 
walteten den Staat, bis auch das perſiſche Reich unter den Schlägen 
der arabiſchen Eroberer zuſammenbrach. 

Unter den Regenten find Imru'lkeis J., der Sohn Amr’s 
(288 — 338), Amr II. (338 — 368), Imru'lkeis II. (368 - 390) 
mehr durch ihre längere Regierung bemerkenswerth als durch ihre 
Großthaten. Dagegen iſt die Regierung Nomän’s J. (390 — 418) 
vorzüglich dadurch ausgezeichnet, daß das Chriſtenthum, welches ſchon 
unter Imru'lkeis J. feſtere Wurzeln gefaßt hatte, ſich immer mehr 
verbreitete, Kirchen erbaut und Biſchöfe eingeſetzt wurden, und daß 
Nomaͤn, wenn er auch ſelbſt noch nicht Chriſt wurde, doch dem 
Götzendienſte ſich entfremdete. 

Politiſch einflußreicher trat Mund ir I. (418 — 462) auf. Er 
war es, der Behramgür (Vararanes V.) zum perſiſchen Throne 
verhalf, dagegen in ſeiner Vertheidigung Perſiens gegen Byzanz we— 
niger glücklich war. Sein Sohn Aswad (471 491) ließ die be: 
reits unter feinem Bruder Nomän II. (462 — 471) begonnenen Feind⸗ 
ſeligkeiten mit den Gaſſaniten in Syrien zu offenem Kampfe kommen, 
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aus welchem er anfangs ſiegreich hervorging, in einem ſpätern Treffen 
aber ſein Leben verlor. Ebenſo war fein Sohn Nomän III. (498 
e503) fortwährend auf Seiten der Perſer in harten Kampf mit dem 
Kaiſer Anaſtaſius von Byzanz verwickelt und hatte das Unglück ſich 
auch noch gegen die Stämme Central-Arabiens, welche wahrſcheinlich 
von Byzanz aus zu ihren Einfällen in Jräk angeregt worden waren, 
vertheidigen zu müſſen. Seine zurückgelaſſenen Truppen — er ſelbſt 
war in Meſopotamien — wurden, als fie der Plünderung des Gebie⸗ 
tes von Hira durch die Eindringlinge wehren wollten, beſiegt, worauf 
alsbald Nomän III. an den Folgen einer aufbrechenden Wunde ſtarb. 
Auf Imru'lkeis III. (504 — 513), der in der Schlacht bei 
Owära an der Grenze von Bahrein eine Abtheilung des arabi- 
ſchen Stammes der Bekriten nach einem heftigen Blutbad beſiegte, 
folgte fein bereits erwähnter Sohn Mun dir III., der anfänglich den 
Chriſten Vorſchub leiſtete und Kirchen in Hira erbaute. Als aber 498 
das Sectenhaupt Mazdak, welchem ſich Kobäd von Perſien mit allem 
Eifer zuwendete, mit feiner neuen Lehre auftrat und Härith, dieſe 
Richtung Kobad's benutzend, ihm ähnliche Geſinnungen vorſpiegelte, 
jo wurde Mun dir, der die neue Lehre heftig bekämpfte, auf einige 
Jahre zum Rücktritt gezwungen. Kobäd, der ſpäter der Ueberzeugung 
Raum gab, daß Mazdak's Lehre, die ihn ſchon einmal auf einige 
Zeit des Thrones beraubt hatte, den Staat nicht zur Ruhe kommen 
ließ, wurde nun ein ebenſo erbitterter Feind derſelben, wie er früher 
ihr Freund und Beſchützer geweſen war. Mazdak und Tauſende 
ſeiner Anhänger wurden hingerichtet. Dieſer Umſchwung verhalf auch 
Mundir wieder zur Regierung, der nun feine Herrſchaft über Bah⸗ 
rein, Nedſchd und Jemäma ausbreitete. Als er aber auch die 
Gaſſaniten zu bekriegen unternahm, fand er wie ſein Vorgänger 
Aswad te nicht in offener Feldſchlacht, wohl aber meuchlings 
3 sp Tod. 
3 Sein und der He Sohn Amr IM. (562— 574), deſſen hef⸗ 
. tiger und ftrenger Character ihn bis zu Grauſamkeiten fortriß, ſuchte 
durch wiederholte ſiegreiche Einfälle in das Gebiet von Gaſſaͤn den 
Tod ſeines Vaters zu rächen, und als er abermals gereizt dem Stamm 
Hanzala bei Owara eine Niederlage beibrachte, ließ er 98 gefangene 
Daärimiten und um die Zahl hundert voll zu machen noch einen 
unſchuldigen Mann und ein ebenſo unſchuldiges Weib in einer Grube 
llebendig verbrennen, welche Unthat ihm den Beinamen der Brenner 
al⸗Muharrik zuzog. Sein Umgang mit den Dichtern Tarafa und 
Motelammis, von denen der erſte feine anſtößige Aufführung in 
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Gegenwart Amr’s des Letztern Zorn erregte und die er beide aus 
Furcht vor ihrer ſchon gefühlten Satyre durch einen wahren Urias- 
Brief an einen der perſiſchen Statthalter umzubringen gedachte, was 
ihm auch wirklich bei dem Erſtern gelang, hat das Andenken an ſeine 
Regierung noch mehr bezeichnet. Doch unterlag Amr zuletzt feinem 
ungemeſſenen Uebermuth, indem er der Rache beleidigten Stolzes und 
ſeiner dadurch herbeigeführten Ermordung anheimfiel. Im 9. Jahre 
ſeiner Regierung war Mohammed (eigentlich Muhammad) ge⸗ 
boren worden. 

Mundir IV. (580 — 83), der durch fein tyranniſches Betragen 
und durch ſeine Bedrückungen die Bewohner von Hira zum Aufruhr 
zwang, bezahlte ſeine ſchlechte Regierungskunſt durch Verbannung nach 
Sicilien. 

Mit Nomän V. Abu Käbüs (583 605) ſchließt die Reihe 
der lachmitiſchen Regenten. Er war keiner der ſchwächſten, bekriegte 
die Gaſſaniten und Römer, in deren Gefangenſchaft er auf kurze 
Zeit gerieth, gründete die Stadt Nomänija, fand aber in Folge 
einer Lift, durch welche feine Gegner ihn bei dem Chosroen Parwiz 
in höchſte Ungnade fallen ließen, entweder ſchon jetzt (605) oder 5 
Jahre ſpäter ſeinen Tod im Gefängniß. Der Dichter Nabiga vom 
Geſchlecht Dub jan verdankte ihm vielfache Beweiſe ſeiner Zuneigung 
und Großmuth. 

Von nun an verwalteten die perſiſchen Satrapen Jjàs und 
Zädija als Vicekönige den Staat von Hira von 605 bis wahr⸗ 
ſcheinlich 633, wo derſelbe den Waffen des Chalifen Abü Bekr 
unterlag. Die Stadt Hira ſelbſt verlor ihr ganzes Anſehen von 
der Zeit an (638), wo Kufa als Sitz eines Statthalters unerwartet 
ſchnell entſtand und alsbald die Bedeutung einer Hauptſtadt erlangte. 

Syhrien war unterdeſſen eine römiſche Provinz geworden, und die 
Geſchichte erzählt uns, wie in dieſem Lande ziemlich gleichzeitig mit 
den Phylarchen von Hira das Regentenhaus der Gaſſaniten ſüdöſt⸗ 
lich von Damaskus längs der Grenze von Hidſchaz auf den an Balka 
ſtoßenden Ebenen von Boſra in der Nähe eines Teiches entſtand, 
der den Namen Gaſſän führte. Allein ſchon vor dieſer Zeit hatten 
ſich in den wüſten Strecken deſſelben von Paläſtina bis nach Meſopo— 
tamien hin arabiſche Familien niedergelaſſen, und es ſcheint als ob 
die bergige und waldreiche Gegend der Landſchaft, welche die Griechen 
Trachonitis nennen, in Verbindung mit allerhand räuberiſchen Be⸗ 
duinen vorzugsweiſe ihr Tummelplatz geweſen ſei. Aus ihrer Mitte 
ging, wie wir oben ſahen, der römiſche Kaiſer Philippus Arabs 
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(244 — 249) hervor. Auch erkannten die Römer alsbald, daß dieſe 
kriegeriſche Colonie für ſie eine treffliche Vormauer gegen die Par— 
ther abgeben könnte, mit denen fie in faſt fortdauernde Kämpfe ver- 
wickelt waren. Sie geſtanden daher dem Oberhaupte derſelben — 
Odeina wird uns als erſter Phylarch genannt — eine gewiſſe Ober⸗ 
herrlichkeit über dieſe Araber im öſtlichen Theile Meſopotamiens unter 
der Bedingung zu, ihnen als Verbündete beizuſtehen, dagegen aber 
auch den Schutz der Römer zu genießen (etwa um 165 n. Chr.). 

Später wanderte ein zweiter arabiſcher Stamm, die Banu 
Saͤlih oder Sälihiten, die ihren Urſprung auf Kodhäa zurückführ⸗ 
ten, ein. Des Odeina dritter Nachfolger war Amr, der Sohn des 
Zarib und angebliche Gemahl oder Vater der erwähnten Heldin 
Zabba, der im Kampfe gegen Dſchadima von Hira fiel. Als 
auch Zabba erlag, erloſch ihre Dynaſtie und die Phylarchie wurde 
von den Römern auf die Sälihiten oder nach einer andern Annahme 
auf die Tanüchiten, die ebenfalls ein kodhaitiſcher Stamm waren, 
übertragen (zwiſchen 280 — 290). Letztere ſollen bereits Chriſten ge⸗ 
worden ſein. f 

Schon früher, wahrſcheinlich um 205, hatten, wie wir oben 
ſahen, mehrere Familien der Azditen ſich zu Batn Marr von den 
andern getrennt und die Chuzaiten daſelbſt zurückgelaſſen. Jene 
Colonie gelangte zu den Saͤlihiten und wurde von dieſen nach Be⸗ 
fragung der Römer, welche mehrere Bedingungen ſtellten, darunter die 
eines jährlichen Tributs an den Phylarchen, aufgenommen. Allein 
gerade dieſe letzte Bedingung empörte die Ankömmlinge, die zu den 
Waffen griffen, aber beſiegt wurden und unwillig ſich zur Zahlung 
herbeilaſſen mußten, bis gegen Ende des Jahrhunderts es ihnen gelang 
die Sälihiten zu überwältigen. Die Römer in ihrer Beſorgniß, 
die Sieger möchten ſich den Perſern in die Arme werfen, geſtanden dem 
Oberhaupte der Gaffäniten Thalaba die Phylarchie unter der 
Bedingung gegenſeitiger Hilfe zu. 

Thalaba ſtarb bald und die Reihe der Herrſcher aus dem Hauſe 
Dſchafna, die ihm folgte aber nie einen feſten Sitz hatte, hielt ſich 
von nun an im Beſitz ihrer Oberherrlichkeit, doch kennen wir weder 
ihre Reihenfolge noch die Zahl derſelben genau. 

Dſchafna J. (205 — 248), ſein Sohn Amr I. (248 — 263) und 
deſſen Sohn Thalaba, nicht zu verwechſeln mit dem vorhin genann⸗ 
ten Thalaba, waren immer nur Oberhäupter ihres Stammes, bis, 
etwa um 300 n. Chr., die Herrſchaft über alle Stämme auf dieſen 
Letztern überging. a 
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Ihm folgte (303 — 330) ſein Sohn Harith J., der, wie jein 
Sohn Dſchabala J. (330 — 360) der Neigung ſeiner Untergebenen 
zu Kampf und Beute eifrig Nahrung bot und mehrere Ortſchaften 
gründete. Auch ſcheint unter Letzterm das Chriſtenthum große Fort- 
ſchritte gemacht zu haben. Sein Sohn Härith II. (360 - 373), der 
vorzugsweiſe in der Landſchaft Balka, wo er al-Hafir baute, jei- 
nen Aufenthalt genommen zu haben ſcheint, ſtand dem Kaiſer Julian 
gegen die Perſer bei. Kriegeriſchek' aber als er war ſeine Gemahlin 
Maäwia, welche ihm von 370 — 380 folgte und ſiegreiche Einfälle in 
Paläſtina und Phönicien bis an die ägyptiſche Grenze ausführte. Auch 
vertheidigten ihre Reiter tapfer den Kaiſer von Byzanz, als dieſes 
von den Gothen bedroht wurde. 

Unter dieſer Regentin wie unter ihren Nachfolgern gewann das 
Chriſtenthum eine feſte Wohnſtätte hauptſächlich durch zahlreiche Klöſter, 
welche in verſchiedenen Gebieten angelegt wurden. 

Noch erwähne ich von den Phylarchen Dſchafna II. oder den 
Kleinen, al⸗Aſgar, der, als Mundir J. von Hira durch die Kämpfe 
zwiſchen Byzanz und Perſien beſchäftigt wurde, deſſen Gebiet plün— 
derte und Hira in Brand ſteckte, weshalb er, und von dieſer Zeit an 
ſeine Nachkommen den Beinamen al-Muharrik d. i. der Brenner *) 
erhielt. | 
Ddſchabala III. oder Härith Abi Schimr, der Gemahl der 
Maria Korta d. i. die mit den Ohrgehängen (zwei Perlen ſo groß 
wie Taubeneier) beſiegte die Kinditen, fiel aber im Kampfe gegen 
Mundir III. (um 529). Sein und der Maria Sohn Härith V. 
al⸗Aradſch (v. 530 — 572) d. i. der Hinkende, von den Byzantinern 
Aretas genannt, gilt für den bedeutendſten aller gaſſanitiſchen Phylar— 
chen, indem ihn Juſtinian an die Spitze ſämmtlicher arabiſchen Stämme 
des byzantiniſchen Gebiets mit Ausnahme von Paläſtina ſtellte und durch 
den Titel König auszeichnete. So umfaßte denn ſeine Phylarchie die 
Umgebungen von Damaskus, Gebiete des Hauran, die öſtlichen Ufer— 
länder des Jordan, das Gebiet Balka, die ſyriſche Wüſte bis an 
den Euphrat und Phönicien. Dennoch focht er nicht glücklich gegen 
Mundir III. und die Perſer, gegen welche Beliſar wiederholt 
heranzog, und wurde ſogar zum Verräther an den Römern. Doch 
wußte er die Folgen ſeines Handelns unſchädlich zu machen und reiſte 
ſogar 562 nach Conſtantinopel, um die Nachfolge einem ſeiner Söhne 
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) Dieſer Beiname hat bei mehrern Schrififtellern, da er in Hira wie bei 
den Gaſſaniten vorkommt, zu Verwechslungen Anlaß gegeben. 
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zu ſichern. Ebenſo unterlag ihm am Tage von Halima Munpir 
nur durch Verrath, dagegen bewies er ſich gegen die Dichter Alkama 
und Nabiga, die für Gefangene um Befreiung baten, großmüthig. 

Noch folgte ihm eine große Reihe gaſſanitiſcher Oberherren, von 
denen mehrere entweder gleichzeitig, der eine über dieſe, der andere 
über jene Stämme geſetzt geweſen zu ſein ſcheinen. Der Verlauf dieſer 
. Zeit war ſo ziemlich derſelbe. Sie füllten theils die Theilnahme an 
} den Kämpfen zwiſchen Perſien und Byzanz, theils Streifzüge auf eigene 
Fauſt und Befehdungen mit Hira aus. 

Als Mohammed in Hidſchaͤz auftrat, war Harith VII., der 
Sohn des Abu Schimr, Oberphylarch. Ihm gelang es die Auf- 
foderung des neuerſtandenen Propheten zur Annahme des Isläm zur 
rückzuweiſen und ſelbſt die gegen ihn ausgeſandten Truppen völlig zu 
ſchlagen. Er ſtarb wahrſcheinlich um 630 und hatte den letzten herr- 
ſchenden Gaſſaniten Dſchabala VL, Sohn Eiham's II., von 
633 an zum Nachfolger, ein milder und freigebiger Fürſt, der ſich 
637 zum Islam bekannte und ſich dem Chalifen Omar unterwarf. 

Dieſe kurze Ueberſicht der Geſchichte der beiden arabiſchen Staaten 
Hira und Gaſſän in Irak und Syrien zeigt uns wenigſtens ſoviel, 
daß ſich ihre Macht und Ausdehnung ziemlich gleich kam, daß ihr An⸗ 
5 an den unaufhörlichen und gewaltigen Kämpfen zwiſchen den Par- 

ern und Perſern und den Kaiſern von Rom und Byzanz ein höchſt 
weſentlicher war und ihr ganzes Thun und Handeln kriegeriſchen Muth, 
aber auch Liſt und Schlauheit verräth, um ſich in der unvermeidlichen 
Doppelſtellung oben zu erhalten. Schon dieſe Vorläufer des Islam 
verrathen alle die Eigenſchaften, durch welche die Bewohner von Central— 
Arabien und ſeiner Nebenländer in ſo kurzer Zeit die Eroberer in drei 
Wee wurden. 
Doch verlaſſen wir die Colonien der Araber außerhalb ihres 
Vaterlandes und wenden uns zurück zu dem Mutterſtaate Jemen 
und ſeinen Königen, den Joktaniten. Akran, der tief nach Oſt⸗ 
aſien hinein s an die Grenze China's ſeine Waffen getragen und 
belblt in jener Gegend eine Stadt, al⸗Bit, gebaut und eine himja⸗ 
. iſche Colonie zurückgelaſſen haben ſoll “), hatte Muzeifija mit 
5 ſeinen Begleitern auswandern ſehen (um die Mitte des zweiten Jahr- 
“ hunderts Chriſti) — ein folgenreiches Ereigniß, deſſen Wichtigkeit wir 
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00 Andere nicht weniger zuverläſſige Schriftſteller wie Ibn Kuteiba ſchreiben 
F Zug, ſowie die Beſiegung der Türken einem ſeiner Söhne zu und machen 

der Stadt al-Bit das Land Tibet, in welchem er ein großes Heer zurück⸗ 
gelaſſen haben ſoll. Aus dieſem ging die erwähnte Colonie hervor. 
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bereits kennen gelernt haben. Akran's Sohn, Dü Hobſchan, 
nennen einige Berichterſtatter als jenen Tobba, unter deſſen Regie— 
rung die Fehde der zwei Stämme Taſm und Dſchadis in Jemama 
ausbrach, wovon der erſte den andern ſchmachvoll behandelte, dieſer 
dagegen durch Liſt grauſame Rache nahm, bis die dem Himjariten 
vorgelegte Entſcheidung nach und nach die Vertilgung beider nach ſich zog. 
Doch drei Jahrhunderte ſpäter ſollte Jemen der Schauplatz blu— 
tiger Ereigniſſe grauſenhafterer Art werden. Fanatiſcher Religions- 
eifer griff entſcheidend in ſein Schickſal ein, und die Macht lieh ihm 
eine um ſo gefährlichere Waffe. Endlich unterlag das tauſendjährige 
Reich der Himjariten fremder Gewalt, und als zum letzten Male 
ihr Stamm ſich erhob, beurkundete er überzeugend ſeine Kraftloſigkeit. 
Doch hatten die Himjariten unter ihren befähigtern Herrſchern in 
dieſen drei Jahrhunderten nicht aufgehört zeitweilig eine bedeutende 
Macht zu fein. Einer ihrer Könige Abu Karib brach um 206 n. Chr. 
in Chaldäa ein, ließ die Soldaten, die ihn nicht weiter zu folgen ver— 
mochten, in Hira zurück und drang ſelbſt bis Aderbeidſchän vor, 
von wo er mit reicher Beute nach Jemen zurückkehrte. Auch Hi— 
dſchäz unterwarf er und weil in Jathrib fein Sohn ermordet wor⸗ 
den war, brach er perſönlich dahin auf um ihn zu rächen, ſoll aber 
von dortigen gelehrten Juden vor dem Zorne Gottes gewarnt worden 
ſein, weshalb er nicht nur von ſeinem Vorhaben abſtand, ſondern wie 
es heißt ſich mit ſeiner ganzen Armee zum Judenthume bekehrte, zu 
welchem er nach der Rückkehr ſelbſt ſeine ſämmtlichen Unterthanen be— 
kehrt haben ſoll. Auch im Thale von Mekka war er und bezeigte der 
Kaba ſeine Verehrung. Doch haben dieſe letztern Nachrichten nicht 
gerade hinreichenden Anſpruch auf Glaubwürdigkeit. Auch ſpätern him⸗ 
jaritiſchen Fürſten werden ähnliche Handlungen nacherzählt. 
Unter Marthad (330 — 350), welcher in religiöſer Hinſicht ein 
ſehr toleranter Fürſt war, durften auf Betrieb des Kaiſers Conſtans 
und durch Vermittelung des Biſchofs Theophilus drei chriſtliche 
Kirchen je eine zu Zafar, Aden und am perſiſchen Meerbuſen vor⸗ 
zugsweiſe zu Gunſten chriſtlicher Kaufleute erbaut werden, doch ſcheint 
das Chriſtenthum in Jemen ſelbſt keinen Anhalt gefunden oder Fort— 
ſchritte gemacht zu haben. Ferner müſſen zwiſchen 350 und 370 Je— 
men große Unruhen heimgeſucht haben, welche wahrſcheinlich durch die 
Aethiopier geſteigert wurden, die ſich ſchon jetzt eines Theiles von 
Jemen vorübergehend bemächtigten und durch den Widerſtand, den 
man ihnen entgegenſtellte, das Land in Aufregung verſetzten. Ebenſo 
bemächtigte ſich von 478 — 490 ein muthiger Parteigänger Laknia 
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Tanüf mit dem Beinamen Der mit Ohrgehängen Dü ſchanätir, 
welcher keineswegs der königlichen Familie angehörte, der oberſten Ge— 
walt und der Reſidenz Zafar. Nachdem auch Sand und der Palaſt 
Gumdaͤn daſelbſt feine Beute geworden war, ſtach ihn der letzte 
himjaritiſche Herrſcher aus königlichem Geblüt Di nowäs in Noth⸗ 
wehr nieder und wurde für ſeine That zum König ausgerufen. 

Mit dem Antritt ſeiner Regierung (490 — 525) gab dieſer alsbald 
ſeine Hinneigung zum Judenthum und das Beſtreben daſſelbe in Je— 
men auszubreiten zu erkennen, ein Umſtand der uns nöthigt einen 
Blick auf den Zeitpunkt zu werfen, wo das Judenthum zuerſt in 
Arabien bekannt wurde. Unſtreitig mußte daſſelbe noch ehe des 
Dü nowäs Grauſamkeit den Aethiopiern zur Unterjochung Jemens 
die Veranlaſſung bot, in dieſem Lande ziemlich verbreitet ſein, und in 
der That wurde ſoeben bemerkt, daß zu Anfang des 3. Jahrhunderts 
Asad Abü Karib auf feinem Zuge nach Hidſchäz in Jathrib 
(Medina) ſich durch gelehrte Juden für ihre Religion habe gewinnen 
laſſen. Ja, wie weit es ihm und ſeinen nach Jemen mitgenommenen 
Lehrern gelungen ſein mag dem Judenthum mehr oder weniger dauernden 
Eingang daſelbſt zu verſchaffen, darüber könnten eher die Begebenhei— 
ten der Folgezeit einen Fingerzeig abgeben, als ſich ein nach allen 
Seiten hin überzeugender Beweis in den allerdings zweifelhaften Nach- 
richten der Geſchichtſchreiber vorfinden möchte. Gewiß wenigſtens iſt, 
daß die Juden nicht nur feſten Fuß in Jemen gefaßt, ſondern auch 
ſich noch viel früher in Jathrib niedergelaſſen hatten. Hierhin konn⸗ 
ten die nun anſäſſigen jüdiſchen Familien leicht aus Paläſtina geflo⸗ 
hen ſein, als die Kaiſer Titus und Hadrianus ihre Nation durch 
die bekannten Verfolgungen theilweiſe zu Auswanderungen nöthigten. 
Auch läßt es ſich denken, daß, da Israeliten ſich gewiß auch in Sy⸗ 
rien angeſiedelt hatten, ihre Colonien bei den Umwälzungen dieſes 
Staates, wie er z. B. durch den Zug des Aurelian erfahren mußte, 
von Neuem ihre Wohnſitze veränderten, und größere Sicherheit in den 
ſchwer zugänglichen Sandſteppen und Gebirgen von Hidſchaͤz aufſuch⸗ 
ten. Wollte man mit Einigen ihre Einwanderung noch höher hinauf⸗ 
ſetzen, jo könnten die Expeditionen, die Moſes in das peträiſche Ara- 
bien aus ſandte, oder der Beſuch der Königin von Saba bei Salomo 
einzelne Familien veranlaßt haben, hier für immer ſich niederzulaſſen, 
Gewiß aber hatten auch Handelsverbindungen großen Antheil an die- 
ſen Anſiedelungen. 

Zu derſelben Zeit, als Kojat durch ſeinen Uuternehmungsgeiſt 
den Koreiſchiten, die er aus ihren zerſtreuten Wohnſitzen ſammelte, 
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durch Verdrängung der Chuzaiten die Oberaufficht des Heiligthums 
zu Mekka verſchaffte, und in Perſien Firüz, 85 Byzanz der Kaiſer 
Juſtin herrſchte, hatte, wie wir eben ſahen, Dü nowäs in Jemen 
ſeine Regierung angetreten. Er begnügte ſich aber keineswegs damit 
ein Bekenner und Verbreiter der jüdiſchen Religion zu ſein, ſondern 
leitete auch die heftigſten Verfolgungen gegen die arabiſchen Chriſten 
ein. Mehrfache Urfachen konnten ihn außerdem im Eifer dieſer Ver— 
folgung beſtärken. War es der verbreitete Glaube, daß die Herrſcher 
Conſtantinopels aus Eifer für das Chriſtenthum Andersdenkenden und 
vorzüglich den Juden, wo ſie könnten, ihre Uebermacht fühlen ließen, 
oder war es der letzte Verſuch, den in frühern Kämpfen an das chrift- 
liche Aethiopien verlorenen Thron zu rächen, ihm war es in jedem 
Falle furchtbarer Ernſt, ſeinem Haſſe durch ſchonungsloſe Vertilgung 
der Chriſten, ſo weit und breit es ihm möglich war, Luft zu machen. 
Auch konnten Einflüſterungen jüdiſcher Lehrer und die Furcht, daß die 
Vermehrung der Chriſten ihm politiſch gefährlich werden möchte, leicht 
dem durch die iſolirte Lage ſeines Reiches geſchützten Tyrannen die 
harten Maßregeln an die Hand geben, die er jetzt auszuführen ge— 
dachte. Wahrſcheinlich war es die Hauptſtadt Zafar, die er zum 
erſten Schauplatz blutiger Scenen beſtimmte. Nur eine Wahl war 
den unglücklichen Schlachtopfern gelaſſen, entweder das Chriſtenthum 
zu verleugnen oder die Glaubensfreiheit mit dem Tode zu bezahlen. 
Wollte Dü nowas wirklich durch dieſe Grauſamkeit das ſchon an die 
Aethiopier verlorene Reich wieder erobern, — dieſe nämlich ſollen der 
durch ihn geſtörten Handelsverbindungen und der auf ſeinen Befehl er— 
mordeten römiſchen Kaufleute wegen, die durch Arabien Waaren nach 
Aethiopien brachten, früher ihn bekriegt haben — ſo läßt ſich erklären 
wie er in der Reſidenz 280 Diener der Kirche und die von den Aethio— 
piern zurückgelaſſene Beſatzung ermorden und das von den Chriſten 
erbaute Gotteshaus in eine Synagoge verwandeln konnte. Glücklich 
gelangen ihm alle dieſe Streiche, und er faßte deshalb Muth, den 
berüchtigten Zug nach Nedſchraͤn zu unternehmen. Als er, wie be— 
richtet wird, mit 12000 Mann dieſe Stadt vergeblich belagert hatte, 
wußte er durch Liſt zu erreichen, was Gewalt nicht vermochte. Er 
verſprach und ſchwor es zu, die Bürger ſollten, wenn ſie ſich ergäben, 
vor jeder Feindſeligkeit geſchützt ſein. Man öffnete ihm alsbald gläu— 
big die Thore, aber Feuer und Schwert waren die ſchrecklichen Herolde 
ſeines treuloſen Verraths. Die Gebeine des chriſtlichen Biſchofs wur— 
den ausgegraben, und mit ihnen der Tempel, die Prieſter und alle 
dahin Geflüchteten verbrannt. Wer nicht Jude werden wollte, wurde 
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umgebracht, und ſogar Frauen und Jungfrauen ſahen ſich dem Flammen— 
tode preis gegeben. Unter den Opfern, deren Anzahl verſchieden an- 
gegeben wird — die Martyrologien ſetzen ſie in frommem Eifer auf 
zehntauſend — befand ſich auch Aretha, von den Arabern Abdal— 
lah, ein Sohn Thamir's, genannt, der Phylarch der Stadt und 
ihres Gebiets. Da Dü nowäs die Leichname in einer Grube ver⸗ 
brennen ließ, nannte man ihn ſpäter allgemein den Örubenfönig. 
Durch den glücklichen Ausgang dieſer an den Chriſten verübten Gräuel 
befriedigt, gedachte der Unhold auch außerhalb ſeines Gebiets Blut— 
vergießen der Unſchuldigen herbeizuführen. Er ſandte nach Hira Boten, 
den König daſelbſt von ſeinem Siege zu benachrichtigen und ihn durch 
dargebotene Geldſummen zu gleicher Verfolgung der Chriſten in ſeinem 
Staate aufzumuntern. Da trafen mit ſeinen Unterhändlern zufällig 
Abgeordnete des byzantiniſchen Kaiſers zuſammen. Dieſe ſuchten 
Mundir's Freundſchaft, daß er Hilfstruppen ſende gegen Perſien 
und deſſen Verbündete. Sie hörten das Vorgefallene nach dem eige— 
nen Berichte des Dü nowaͤs, der vorgeleſen wurde, und mochten 
dieſe nun von den verübten Grauſamkeiten die Kunde dem Kaiſer über— 
bringen, oder ein glücklich be 0 der nach Aethiopien 
ſich gerettet hatte, den dortigen König auffodern, das Strafgericht 
an Dü nowäs zu vollziehen, oder war dieſer nach Conſtantinopel 
geeilt und von da mit einem Schreiben verſehen hierher gegangen, 
gewiß iſt es, daß die Expedition der Aethiopier mit Wiſſen Juſtin's 
geſchah. Der Patriarch von Alexandrien, als das geiſtliche Ober— 
haupt, welches der kirchlichen Gemeinſchaft zwiſchen Aegypten, Aethio— 
pien und Arabien vorſtand, griff gleichfalls thätig ein. Timotheus 
III., jo hieß er, aufgefodert von Byzanz aus, ging durch Hilfe über- 
ſchickter Briefe den König von Aethiopien Caleb oder Amda, von 
den Griechen und Lateinern Elesboas (bei Procop Hellisthiäus) 
genannt, dringend an, der niedergedrückten Chriſtenheit zum Schutze 
herbei zu eilen. Ein Heer von 30000 Mann — Einige melden die 
Zahl 70000 oder übertrieben 120000 Mann auf vielen hundert, 
es heißt über ſiebenhundert, theils eigenen, theils byzantiniſchen 
Regierungs- und Kauffahrtheiſchiffen — ſetzte, ungewiß ob unter des 
Elesboas oder ſeines Neffen Arjaͤt Oberbefehl, an die arabiſche 
Küſte über. Der Sieg war in Kurzem entſchieden. Dü nowäs ſuchte 
in der Flucht ſein Heil, allein rettungslos verloren gab er ſich durch 
einen Sturz ins Meer den Tod. Nach Andern fiel er im Kampfe 
wahrſcheinlich zu Anfange des J. 525. Jemen ward äthiopiſche Pro⸗ 
vinz und Arjät Statthalter mit königlicher Gewalt. Ein jährlicher 
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Tribut und der Auftrag, den Juden nicht viel Gutes zu thun, waren 
die einzigen Beſchränkungen ſeiner ſouverainen Würde. Doch laſſen 
mehrere arabiſche Schriftſteller ihm vom Nedſchaͤſchi oder äthiopi⸗ 
ſchem Herrſcher den Befehl geben, ein Drittel der männlichen himja⸗ 
ritiſchen Bevölkerung umzubringen, ein Drittel der Frauen gefangen 
nach Aethiopien zu ſenden und ein Drittel des Landes zu verwüſten. 
In jedem Falle gefährdeten unkluge Maßregeln in Verwaltung des 
Staates, die den jungen Fürſten zu harten Bedrückungen führten, und 
Vernachläſſigung alles deſſen, was ihm zum Schutz dienen konnte, 
nach und nach ebenſo ſehr ſeine Ruhe im Innern, als er ſich nach 
Außen hin in Verdacht einer characterloſen Willkür ſetzte. Da der 
Kaiſer Juſtinian, der fortwährend ſich in harten Kampf mit den 
Perſern verwickelt ſah, ihn ſowie den König von Aethiopien ſelbſt wieder⸗ 
holt um Hilfe angegangen hatte, gehorchte Arjaͤt nur einmal dem 
Rufe, zog aus, kehrte aber ebenſo raſch wieder um, ohne den Feind 
geſehen oder ſich dem Freunde durch eine Entſchuldigung empfohlen zu 
haben. Dazu kam, daß er die gemeinen äthiopiſchen Soldaten mit 
ſchweren Arbeiten z. B. Zerſtörung von Städten belaſtete und ſich da⸗ 
durch ihren Haß zuzog. Dieſe im Verein mit den mißvergnügten Him⸗ 
jariten bildeten eine gefährliche Faction, deren ſtiller Groll endlich 
in öffentliche Empörung ausbrach. Es war das Jahr 543 oder nach 
Andern 537 n. Chr., als Ar jät in ohnmächtigem Kampfe unterlag, 
und feine Sieger in Abraha, der wahrſcheinlich Statthalter einer jeme- 
niſchen Provinz war und Arjät im Zweikampf tödtete, einen ſelbſtge⸗ 
wählten König einſetzten. Abraha war ein eifriger Chriſt und wußte 
geſchickt durch zuvorkommendes Betragen den König der Aethiopier zu 
gewinnen und Letzterer, der allerdings ſeine Oberherrſchaft gekränkt 
ſah, zog dennoch vor, zum böſen Spiel gute Miene zu machen und 
duldete gegen die Erfüllung der obigen dem Arjaät aufgelegten Be⸗ 
dingungen die ohne ſeinen Einfluß vollzogene Königswahl. 

Wie früher Dü nowäs durch Graufamfeiten der jüdiſchen Re⸗ 
ligion auf Koſten unglücklicher Chriſten den Eingang zu verſchaffen 
verſuchte, ſo war nun des Abraha vorzüglichſtes Geſchäft, in einer 
Reihe von 23, nach Andern von 33 Jahren (537 — 570) ſeine uner⸗ 
müdliche Kraft auf die Verbreitung des Chriſtenthums zu verwenden, 
was nicht ohne Unterdrückung der Himjariten, deren königliche Familie 
er überdies beſchimpfte, geſchehen konnte. Eine Kirche zu Sana, die 
er erbaute, ſollte der allgemeine Verſammlungsort frommer Pilger 
werden und dem Araber, ſein altes Gotteshaus zu Mekka verlaſſend, 
die heilige Wallfahrt erſetzen. Als aber Abraha durch einen der 
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Altgläubigen ſein Heiligthum entweiht ſah, ſchwor er nach Mekka zu 
ziehen und den Frevel durch Zerſtörung des Götzentempels zu rächen. 
Schon näherte er ſich der heiligen Stadt, als plötzlich der Elephant, 
auf dem er Kitt, auf die Knie ſich werfend, nur dann erſt willig weiter 
zu gehen ſich erhob, wenn es einer andern Richtung, als der nach 
Mekka galt. — So erzählt der wunderſehende Araber, der in dem 
glücklichen Schutze des Heiligthums die Ohnmacht des Menſchen dar⸗ 


ſtellen wollte. Der Zug mißlang in Folge einer tödtlichen Krankheit, 


die ſeuchenartig im äthiopiſchen Heere die größten Verheerungen an⸗ 
richtete und ſelbſt deſſen Anführer Abraha, welcher krank und nur 
mit einem geringen Ueberreſte ſeiner Armee in Sand anlangte, nicht 
verſchonte und ihm bald darauf das Leben koſtete, und hatte außerdem, 
daß er ſeine Regierung verhaßter machte, weiter keine Folge, als daß ſich 
von ihm die Zeitrechnung, genannt die Elephanten-Aera, datirte. 
Sie fällt auf das J. 571 n. Chr.“), welches daſſelbe war, in welchem 
Mohammed geboren wurde. Allein nach der kurzen Dauer von nicht 
ganz zwanzig Jahren (589) verdrängte dieſe bereits eine neue, die 
der Verletzung, Fidſchaͤr, jo geheißen, weil die Koreiſchiten ihren 
damaligen Kampf mit den Nachkommen des Keis, an dem auch Mo⸗ 
ammed Theil nahm, ſogar die Monate hindurch fortſetzten, wo es 
aich heiligem Gebrauch Krieg zu führen verboten war. . 
aber gab es nur kurz vor dieſer Periode eine beſtimmte Zeitrechnung 
unter den Arabern. Die Ismaeliten oder Moſtaraben ſollen zwar 
von der Erbauung der Kaba — aber wann wurde dieſe erbaut? — 
oder von Auswanderungen, die Himjariten nach der Regierungszeit 
ihrer Tobba und ſpäter nach dem Durchbruche des Dammes, ſowie 
andere Stämme noch nach andern für ſie wichtigen Ereigniſſen ihre 
Jahre beſtimmt haben, dennoch aber läßt ſich die erſte ſichere uns 
bekannte Epoche nicht früher als in's dritte Jahrhundert vor der 
Hidſchra anſetzen. Es iſt dies die Aera Haddſchato'lgadr, die mit 
dem am Pilgerfeſte zu Mekka vollzogenen Verrath beginnende. Ver— 
anlaſſung dazu ſoll der Raub koſtbarer Stoffe zur Bedeckung der 
Kaba gegeben haben, welche ein himjaritiſcher König nach Mekka 
ſandte. Doch fand auch dieſe Zeitrechnung nur unter den maaditiſchen 
Arabern Aufnahme und datirt vom J. 354 n. A, obwohl Andere 
M ſpäter ſetzen. 
Auf Abraha war deſſen Sohn Jaksüm — bei den Griechen 
Serbto — als Vicekönig von Jemen gefolgt und obwohl er nicht 
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) Andere nehmen aber, wie es ſcheint mit weniger Recht, den 29. Auguſt 570 an. 
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ganz 2 Jahre (571— 572) dieſe Stellung inne hatte, jo reichte dieſe 
kurze Zeit doch hin die Himjariten durch wahrhaft grauſame Bedrückun⸗ 
gen und Verfolgungen, unter denen Mord und Sclaverei obenan 
ſtanden, heimzuſuchen. Als er geſtorben war, ſteigertes ſein Bruder 
und Nachfolger Maſrük (572 — 575) dieſe Grauſamkeiten mit Hilfe 
ſeiner Aethiopier, welche 72 Jahre lang den himjaritiſchen Thron 
uſurpirt hatten. Derſelben müde unternahm es endlich der Nachkomme 
dieſes frühern Herrſcherhauſes, Seif, ein Sohn des Du Jezen und 
Urenkel des Dü nowas, die Befreiung feiner Landsleute herbeizufüh- 
ren. Vergebens wandte er ſich an den Kaiſer Juſtinian oder Juſtin 
II., der entweder gegen ſeine Glaubensgenoſſen, die Aethiopier, zu 
kämpfen ſich weigerte, oder die zu große Entfernung ſcheute, als er 
zehn Jahr nach dieſem Verſuch, von Conſtantinopel Hilfe zu erhalten, 
den Entſchluß faßte, den großen Chos rau Anuſchirwän, der 531 
n. Chr. den perſiſchen Thron beſtiegen hatte, für ſein Vorhaben zu 
gewinnen. Er fand Gehör. Unter Anführung des Wahraz eilte eine 
perſiſche Macht herbei, die Aethiopier wurden vertrieben und von nun 
an Könige unter der Chosroen Oberhoheit eingeſetzt. Seif, als der 
Erſte, oder nach Andern ſein Sohn Madi Karib (575), betrieb die 
folgung der Feinde noch fernerhin, ergab ſich aber zugleich au 
dem errlichen Schloſſe von Sana, Gumdän, deſſen Ruinen noch 
heute die alte Pracht bezeugen, im Uebermaße den Freuden der Tafel. 
Einige Aethiopier, die er lieb gewonnen und ſeines vertrauten Um⸗ 
gangs gewürdigt hatte, waren beſtändige Geſellſchafter ſeiner Trink— 
gelage. Sie aber verriethen ihren Wohlthäter treulos, überfielen ihn 
unverſehens und tödteten ihn meuchlings. Andere laſſen ihn durch 
ſeine aus den Aethiopiern gewählte ſchwarze Leibgarde, die ihn ſtets 
außerhalb des Palaſtes begleitete, bei einer ſolchen Gelegenheit nieder— 
ſtoßen, worauf ein unbekannter Aethiopier ſich einige Zeit der Ober— 
herrſchaft bemächtigte und durch Gewaltthaten aller Art das bedrängte 
Land und ſeine Einwohner auf das härteſte abquälte. Dieſe aber— 
malige äthiopiſche Beſitzergreifung wurde auf Befehl des Chosroen 
Parwiz II. von demſelben Wahraz, der mit einem neuen Heere 
erſchien, um das 3. 597 für immer gebrochen und alles was Aethio— 
pier hieß oder ihnen ähnlich ſah vertilgt. 

Parwiz ſetzte hierauf Wahraz zur Belohnung als Vicekönig 
ein und ſo blieb Jemen unter perſiſchen Staathaltern, bis der letzte 
derſelben von 606 an, Baͤdaͤn, der Zeitgenoſſe und gläubige An- 
hänger des Propheten, ihre Reihe beſchloß und Jemen dem Islam 
unterthan ward. 
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Die Geſchichte der ſchickſalsvollen Tage von Nedſchrän, herbei— 
geführt durch den Judenkönig Dü nowäs, fowie des Chriſten Ab⸗ 
raha unduldſame Bekehrungsſucht belehrten uns zugleich, wie zu jener 
Zeit neben der Religion Abrahams, der ſogenannten Hanifija oder 


Rechtgläubigkeit in Jemen und Hidſchäz eine dreifache Gottesverehrung 


verbreitet war, altarabiſcher Aberglaube, zu dem ſich der per— 
ſiſche Feuerdienſt geſellte, das Juden- und Chriſtenthum. 
Wie das Judenthum nach Arabien gekommen, davon ward oben 
geſprochen. Aehnliche Urſachen, die jenem den Weg hierher bahnten, 
mochten theilweiſe auch einzelne Chriſten veranlaſſen, in dem entfern⸗ 
ten Lande eine neue Heimath aufzuſuchen. Ihre harten und anhal⸗ 
tenden Verfolgungen durch die heidniſchen römiſchen Kaiſer, vorzüglich 
in den Provinzen Aſiens, und ſpäter die Uneinigkeiten und der immer 
mehr ſich verbreitende Sectengeiſt in der Chriſtenheit ſelbſt (drei Jahr- 
hunderte vor Mohammed), welcher die als Ketzer Gebrandmarkten 
und von der herrſchenden Kirchenpartei Ausgeſchiedenen überall hin trieb, 
um Glaubensfreiheit und Gewiſſensruhe zu retten und ſich vor den 
gegen ſie geſchleuderten Bannſtrahlen zu ſchützen, führten unſtreitig 
lüchtlinge dem Schooße des ruhigern Arabiens zu. Die hierher ver⸗ 
flanzten Irrlehren der Ebioniten, Arianer, der Anhänger des 
Beryllus und der berüchtigten Collyridianer, welche die Jung⸗ 
frau Maria göttlich verehrten und ihr eine Art Backwerk (Collyris) 
opferten, veranlaßten deshalb auch heftige Klagen der Kirchenſchrift⸗ 
ſteller. Handels verbindungen durch griechiſche Kaufleute, oder für das 
Chriſtenthum begeiſterte Männer, welche entweder freiwillig oder als 
Gefangene in Hidſchäz ihren Glauben verkündeten, ſowie die Nähe 
des ſchon im vierten Jahrhundert durch Frumentius und Aede⸗ 
ſius für das Chriſtenthum gewonnenen Aethiopiens, und vielleicht ſo 
mancher Verſuch des byzantiniſchen Hofes und der Patriarchen von 
Alexandrien, auch im Innern des ſonſt verſchloſſenen Landes Theil⸗ 
nahme für das Chriſtenthum zu erwecken, und ſo daſſelbe enger an 
ihr Intereſſe zu knüpfen, machen es erklärlich, w wie die Chriſten zur 
Zeit des Dü nowäs in Nedſchrän, wo trotz aller Verfolgung das 
Chriſtenthum ſich erhielt und der durch feine außerordentliche Beredt⸗ 
ſamkeit ſich auszeichnende Biſchof Koſſ den jugendlichen Mohammed 
auf der Meſſe zu Okäz zum Zeugen ſeiner Triumphe hatte, ſo zahl⸗ 
reich ſein konnten. War doch daſelbſt unter dem perſiſchen Satrapen 
Bädän eine chriſtliche Kirche, die Kaba von Nedſchrän genannt, 
die Andere aber nur ein großes Zelt ſein laſſen, als Zufluchtsſtätte 


für alle Verfolgten erbaut worden. Wiewohl jedoch das peträiſche 
Flügel, Geſch. der Araber. I. 4 
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Arabien ſchon im zweiten Jahrhunderte, und das wüſte gegen Ende 
des vierten eine große Anzahl Bekenner der chriſtlichen Religion zählte, 
dennoch dürfen wir nicht glauben, daß auch im ſüdlichen Theile von 
Hidſchäz und in der Provinz Jemen ebenſo frühzeitig ſich eigene 
chriſtliche Gemeinden und Kirchen gebildet haben. Vor Paul, der 
vom Kaiſer Anaſtaſius nach Nedſchran geſchickt wurde, ſcheint 
kein Biſchof hierher gekommen zu ſein. Ganz anders freilich war es 
zur Zeit der äthiopiſchen Statthalter. Abraha ließ kein Mittel un⸗ 
verſucht, dem Chriſtenthum in Jemen Eingang zu verſchaffen, und er 
benutzte unter allen Biſchöfen für ſeinen Bekehrungseifer vorzüglich 
Gregentius, der ſogar eine dreitägige Disputation, die wir noch 
in griechiſcher und mehrern andern Sprachen beſitzen, mit dem jüdi— 
ſchen Rabbi Herbanus in der Hauptſtadt unter freiem Himmel ge- 
halten haben ſoll und höchſt beachtungswerthe Geſetze entwarf. Noch 
vor dieſer Periode hatte auch ſchon Elesboas durch Johannes neu 
erbaute Kirchen conſecriren, Chriſten taufen, Presbyter und Diako⸗ 
nen aus ihnen wählen laſſen. Eine andere Kirchenpartei aber herrſchte 
in dem mehr von Byzanz abhängigen Peträa, eine andere in Jemen 
und den angrenzenden Provinzen. Hier waren fie zu Dü nowas 
Zeit weder Neſtorianer, noch ſcheinen ſie die Beſchlüſſe der K 
verſammlung von Chalcedon gekannt zu haben, allein die Beſetzung 
der hieſigen geiſtlichen Aemter von Alexandrien aus, wo die Patri— 
archen ſich bald zu dieſer, bald zu jener Glaubenspartei hielten, ſich 
bald für dieſe, bald für jene Kirchenverſammlung erklärten, hatte im 
Anfange der äthiopiſchen Oberherrſchaft entſchiedenen Einfluß auf die 
Glaubensform der himjaritiſchen Chriſten. Da aber jene dem chal— 
cedoniſchen Concil früher abgeneigt, mithin dieſe ihnen gefolgt waren, 
ſpäter jedoch keineswegs ihre Anſichten ſo ſchnell ändern wollten, als 
man in Alexandrien zu thun gewohnt war, fo fanden die ihnen zuge- 
ſandten Biſchöfe kein Gehör mehr, man verwarf ihre Lehren, und 
foderte von Conſtantinopel aus Kirchenoberhäupter, die ſich zu dem 
bei ihnen herrſchenden Glaubensbekenntniß hielten. Dort verhinderten 
jedoch die beſtändigen Uneinigkeiten und ein falſch verſtandener kanoni— 
ſcher Eifer, auf dieſe billige Bitte zu hören. Die Folge war, daß 
man ſich eigene Biſchöfe wählte. Neue Händel ſteigerten hierauf immer 
mehr die Erbitterung, bis der Islam auf einmal dieſer Fehde ein 
Ende machte. 

Mitten unter dem Juden- und Chriſtenthume hatte ſich der alt- 
arabiſche Glaube mächtig erhalten. Mochten auch die Ismaeliten 
reinere Begriffe von der Gottheit hierher gebracht haben, ſie gingen 
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bald vorzugsweiſe im Sterndienſt unter. Alle Religion war ja in 
der alten Welt Sabäismus, die noch am meiſten zu entſchuldigende 
Verehrung der Geſtirne. Nur zu bald geſellte ſich ihr grobe Abgöt— 
terei zu, deren unzertrennlicher Gefährte der Aberglaube iſt. Der 


wohlthätige Einfluß der Sonne, die den Tag erzeugt, des Mondes, 


der mit dem unzähligen Heer der Geſtirne die Nacht erleuchtet, muß⸗ 
ten auf den unter freiem Himmel lebenden Araber den tiefſten Eindruck 
machen. Der in ſeiner Kindheit befindliche Glaube dachte ſich früh 
die Planeten als geiſtige Weſen, die an den Himmel verſetzt als Lenker 
des Schickſals die Erde regierten. Was Wunder, wenn der Sterb- 
liche vor dem Göttlichen niederfiel? Die Milchſtraße war der Weg 
des Himmels, die Sterne des kleinen Bäres ſeine Pforten. Die Ple⸗ 
jaden und Hyaden, der ſüdliche Polarſtern, das Auge des Stiers, der 
Syrius und Orion galten als himmliſche Mächte. Saba, Jemens 
Hauptſtadt und Beiſamira am rothen Meer hatten ihre Sonnen⸗ 
tempel. Das heilige Haus zu Mekka galt früh für einen Tempel des 
Saturn, und bei Sana ſtand jener der Venus Gumdaͤn, deſſen 
Aufſchrift „Gum dan, wer dich zerſtört, iſt des Todes“ der Chalif 
Othmän durch ſeine That und Schickſal in Erfüllung brachte. Durch 
den Islam erſt ward aus dem Biene: der Sonne, Abdaschf cheus, 
ein Diener Gottes, Abdallah. 

Unter der großen Anzahl Götter wählte ſich bald jeder Stamm 
ſeinen eigenen. Der Hausgott der Himjariten war die Sonne, den 
Lachmiten der Jupiter, der Merkur den Aſaditen heilig. Syrius fand 
einen warmen Verehrer an Abu Kabſcha, Mohammed's Vorfahren, 
der ſeine Anbetung vorzüglich den Koreiſchiten empfahl. ’ 

Eine Menge Götzenbilder nennt der. Koran. Al-Yat, der tha- 
kifitiſchen Frauen große Schutzgöttin — denn eine Göttin bedeutet das 
Wort — hatte ihren Tempel zu Täif in Hidſchaz. Mugira zer⸗ 


ſtörte ihn auf Mohammed's Befehl. Ozza, eine weibliche Gottheit 


der Koreiſchiten und des Stammes Kinäna, ward in Nakla, wo 
ein Tempel derſelben ſtand, unter dem Bilde eines Baumes verehrt. 
Im 9. J. der Flucht, verhängnißvoll auch für die Menaͤt, die zwi⸗ 
ſchen Mekka und Medina von den Hudeiliten und Chuzaiten in 


der Form eines rohen Steines angebetete Göttin, welche vielleicht 


von der Kaba in Mekka entnommen war, wie auch anderwärts bei 
Auswanderungen von da mitgenommene Steine göttliche Verehrung er⸗ 


fuhren, warf Chalid, der große Feldherr, ihre Kapelle in Trümmer, 
hieb den für göttlich gehaltenen Baum um, und tödtete die von Schmerz 


aufgelöſ'te und krampfhaft ergriffene Prieſterin. Ferner waren noch 
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Iſäf in Geftalt eines Mannes und Näila in der einer Frau, zwei 
von den Koreiſchiten auf den Bergen Safa und Marwa verehrte 
Gottheiten — der Götzenbilder Wadd, Sowa, Jaguth, Jauk, 
Naſr, Sad, Amm Anas, Dü'lchalaſä, Rodhä, Dü’lfabat 
und anderer, die alle ihre Tempel oder Kapellen hatten, nicht zu ge⸗ 
denken. Allein wie zu einem Orakel, ſtrömten vor Allem nach Mekka 
von früher Zeit an aus den entfernteſten Gegenden Pilger herbei. 
Hier ſtand, wie einſt der olympiſche Jupiter mit dem Blitzſtrahl, 
die Schickſalslooſe in der Hand — es waren ſieben Pfeile — der ge— 
waltige Götze Hobal aus korallenfarbigem Stein, das Bild eines 
Greiſes, den Amr, des Loh at Sohn, der erſte, der aus der Familie 
der Chuzaiten die Oberaufſicht der Kaba führte, aus der ſyriſchen 
Stadt Balfä zur Zeit Säbür's I. hierher gebracht hatte. Hier 
betete man für fein Heil zu den Göttern und ſchlachtete, fie zu ver- 
ſöhnen, Opfer. So viel das Jahr Tage zählt, ſo viel Idole fand 
um den Tempel herum der Prophet, als er Mekka eroberte. Die 
hohe Verehrung, die dieſer heilige Boden von jeher den Götzendienern 
abnöthigte, erlaubte dieſem nicht, ihn völlig zu entweihen. Er machte 
das Gotteshaus, wie er meinte, zu dem, was es urſprünglich geweſen, 
und indem er ſeine Gründung Abraham zuſchrieb, rechtfertigte er vor 
den Augen der Juden und Chriſten, ſowie vor ſeinen Gläubigen die 
Beſtimmung, die er ihm gab *). 

Wir laſen oben, wie der Urſprung oder der Wiederaufbau **) des 
Gotteshauſes im Thale von Mekka, die Kaba, von der Sage auf 


) Alle jene ſpätern Erdichtungen, denen das Wort Mohammed's vollwichtige 
Kraft gab, daß die Kaba von Gott ſelbſt oder wenigſtens von ſeinen Engeln er⸗ 
baut worden, daß dieſe mit Adam Gott darin angebetet, daß ſie zur Zeit der großen 
Fluth in den Himmel entrückt, darauf ein ihr ähnliches Bethaus von Abraham 
und Ismael errichtet, daß ferner der ſchwarze Stein aus den koſtbaren Steinen 
des Paradieſes mit Adam auf die Erde verſetzt, daß von Gott bei der Schöpfung 
der Welt die Huldigungsworte der Geiſter auf ſeine Frage an ſie: „Bin ich euer 
Herr? — Ja du biſt es“ in demſelben geſchrieben aufbewahrt, daß er aber bei 
der Fluth in den Himmel gehoben, und endlich dem Abraham vom Gabriel wieder⸗ 
gebracht worden ſei — alle dieſe fabelhaften Erzählungen und eine Menge andere 
wurden gewiß erſt von Mohammed eingeleitet, von ſeinen Anhängern ausgeſchmückt 
und von den Schriftſtellern fpäterer Zeit mit neuer Zuthat fortgepflanzt. Nur darf 
man mit jenem ſchwarzen Steine, wie es ſo oft noch heute geſchieht, einen andern 
nicht verwechſeln, auf dem Abraham geſtanden haben ſoll, als er das Bethaus bauete. 
Die rohen Züge auf demſelben, in denen der Muslim die Fußtapfen jenes Patri⸗ 
archen zu ſehen glaubt, ſind wahrſcheinlich nichts als Ueberreſte einer Götzenfigur. 


**) Eine andere Sage macht Adam zum Erbauer. 
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Abraham und Ismael zurückgeführt wird. Zu gleicher Zeit erhielten 
beide von Gott den Befehl, die meiſten der Wallfahrtsgebräuche, 
welche noch heute von den Mohammedanern auf das ſtrengſte beob— 
achtet werden, als religiöſen Cultus einzuführen. 

Siebenmal umgeht man noch heute, wie ehemals, die Kaba am 
Wallfahrtstage, ſiebenmal wird der Raum zwiſchen den Bergen Safa 
und Marwa durchlaufen — eine Erinnerung an den traurigen Hin⸗ 
und Hergang Abraham's, als er für die durſtige Hagar und den 
kleinen Ismael vergeblich Waſſer auf dem Berge Safa ſuchte — 
ſieben Steine wirft der Gläubige im Thale Mina hinter ſich, daß 
es ein Andenken ſein möchte an die Steine, die Abraham dem Teufel 
nachwarf, als er ihn ſeinen Sohn zu opfern verhindern und dadurch 
zum Ungehorſam gegen Gott verleiten wollte. 

Alle dieſe Nachrichten deuten nur an, daß dieſes Gotteshaus, 
ungewiß zu welcher Zeit, von Nachkommen Jsmael's errichtet wurde, 
und ſie fügen hinzu, daß das Bild des zu aller Zeit von den Ara⸗ 
bern hochverehrten Patriarchen Abraham in dieſem Gotteshaus auf- 
geſtellt war. Die Befolgung jener althergebrachten Gebräuche und 
die Verehrung des Gottes Abraham's bildeten die ſchon erwähnte 
hanifitiſche Religion, deren Beobachtung jedoch frühzeitig je mehr und 
mehr verdrängt und nur von einzelnen Stämmen oder Familien bis in 
ſpätere Zeit herab feſtgehalten wurde, zumal ſie von allem Anfang an 
keineswegs allgemeine Geltung erlangte. 

Dieſe von den ſpätern Muslimen faſt durchgängig angenommene 
Tradition hat jedoch eine andere Meinung nicht gänzlich verdrängen 
können, nach welcher die Kaba urſprünglich dem Gott Saturn, 
Zohal, errichtet worden ſein ſoll. Ebenſo berichtet ſchon Herodot, 
wie wir oben ſahen, daß Baccchus und die Urania von den Arabern 
verehrt wurde. 

Die Vorſtellung, der Menſch bedürfe Vermittler bei der Gott- 
heit, erzeugte ganz natürlich in der alten Welt, indem man das Zei⸗ 


chen mit dem Bezeichneten verwechſelte, eine Menge Gegenſtände der 


Verehrung. Dem Bilde wohnte nach dieſer Idee das höhere Weſen 
ein, man glaubte es durch Opfer erfreuen oder verſöhnen zu müſſen. 
Zu der Verehrung von Götzenbildern und der himmliſchen Geſtirne 
geſellte ſich die der Geiſter. Dieſe waren arge Schreckbilder der 
Phantaſie, doch auch freundliche Genien. Dſchinnen waren Engel 
und Dämonen, und noch heute ſpielen dieſe lieblichen oder ſchrecklichen 
Geſtalten in der arabiſchen Fabelwelt eine der glänzendſten Rollen. 
Von welcher Art der Affect war, der die Vorſtellung erzeugte, nach 
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dieſem dachte man auch den Geiſt, erhaben und furchtbar, oder ſchützend 
und liebevoll. 

Politiſcher und merkantiliſcher Verkehr hatte ferner auch zwiſchen 
Perſien und Arabien einige Verbindung herbeigeführt, und konnte leicht 
den Umtauſch religiöſer Begriffe vermitteln. Spuren des Feuer⸗ 
dienſtes fanden ſich daher auf der Halbinſel, noch ehe die Herrſchaft 
der Perſer in das Innere derſelben drang, an der Küſte des perſiſchen 
Meerbuſens, und der Stamm Temim ſoll den Lehren der Magier 
vorzüglich ergeben geweſen ſein. 

Wenn aber Mohammed den religiös- unvollkommenen Zuftand 
ſeines Volkes vor der Zeit, als er als Prophet auftrat, den Zuſtand 
der Unwiſſenheit nannte, und hiermit die Hingebung feiner Lands⸗ 
leute an den Götzendienſt bezeichnete, ſo könnte man mit demſelben 
Rechte dieſe Benennung auf den Mangel an wiſſenſchaftlicher Bildung 
unter den Arabern überhaupt beziehen. Vergebens geht man bei ihnen 
den Spuren höherer Kenntniſſe nach, nur rohe Anfänge einer mangel⸗ 
haften Cultur zeigen ſich neben einer Menge Afterwiſſenſchaften, welche 
der Aberglaube erzeugte. Mochte die Sprache des Arabers ſchon früh⸗ 
zeitig große Ausbildung beſitzen, mochte man ihren Reichthum, ihre 
Beugung bewundern, und die Buchſt oſtaben ſelbſt für eine göttliche Ein⸗ 
gebung halten, was half es, wenn das Mittel fehlte, die Denkmale 
des menſchlichen Geiſtes der Nachwelt aufzubewahren und ſo der wah⸗ 
ren Wiſſenſchaftlichkeit den Weg zu bahnen. Länger als manch anderes 
Volk entbehrte trotz ſeines Verkehrs mit dem gebildetern Auslande der 
Araber die Schreibkunſt. Was der Geiſt ſchuf und in feuriger 
Empfindung ausſprach, was religiöſe Inſtitute zur Norm heiligten, 
was der Vorfahre Wiſſenſchaft nannte, alles dieß pflanzte ſich Menſchen⸗ 
geſchlechter hindurch auf den Sohn nur durch eine rein mündliche Ueber⸗ 
lieferung fort. Wie ſelbſt die Sprache der Willkür unterlag, da keine 
gelehrte Behandlung durch Hilfe der Schrift ihren Bau und die Be— 
deutung der Worte in beſtimmter Grenze hielt, verrathen die Menge 
der Dialecte, wovon Spuren unter den verſchiedenen Stämmen ſich 
entdecken laſſen. Vorzüglich unterſcheidet man den Arabismus der 
Himjariten von dem der Koreiſchiten, welcher letztere der reine hieß, 
eine Spracheigenheit alſo, die zwiſchen Jemen und Hidſchaz obwaltete. 
Ebenſo waren es auch zwei Schriftzüge, in welche ſich beide eben⸗ 
genannte Provinzen theilten. Der Himjarite nannte den ſeinigen 
Moſnad, den geſtützten, vermuthlich, weil die Verbindung der 
Buchſtaben zu der Idee veranlaßte, als ob ſich einer auf den andern 
ſtützte, während Andere ſich ihre Buchſtaben einzeln ohne irgend eine 
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Verbindung untereinander vorſtellten. Kein Denkmal derſelben war 
bis in neuere Zeit nachzuweiſen, um jene Frage zu entſcheiden, als 
auf einmal mehrere Reiſende kurz hintereinander zahlreiche Inſchriften 
zu Marib, Sana, ſelbſt in Hadhramaut und Aden und ſogar im 
Euphrat⸗ und Tigrisgebiet, auf Gemmen und Cylindern und ander⸗ 
wärts entdeckten und zum Theil copirten. Man erkannte ſie als him⸗ 
jaritiſche, fand die Buchſtaben von einander getrennt und die Schrift 
ſelbſt mit wenig Ausnahmen von rechts nach links ſich bewegend. Doch 
iſt ihre Entzifferung nicht eben weit genug gediehen und bis jetzt am 
allerwenigſten geeignet Aufſchlüſſe über die einheimiſche Geſchichte zu 
gewähren. Wie ſich dieſe Schriftart bald nach der Gründung des 
Islams oder ſchon unter der Invaſion der Aethiopier in Jemen ſpur⸗ 
los verlor, mag ſie auch nicht viele Jahrzehnte früher in Gebrauch 
geweſen ſein. Die Sprache ſelbſt aber war vielleicht die älteſte Arabiens, 
während ſpäter noch mehrere andere neben ihr erwähnt werden. Auch 
andern Völkern, deren Alterthum ſo hoch hinaufgeht wie das der 
Araber, z. B. den Armeniern und Georgiern brachte nur erſt das 
Chriſtenthum eine Schrift zu. Für Hira und Gaſſaͤn, und für das 
dem Einfluſſe der Nebenländer mehr ausgeſetzte Arabia Peträa 
machte die Schreibkunſt vielleicht | chon nach dem vierten Jahrhundert 
die Hilfe der Dolmetſcher und Unterhändler entbehrlich. 

Von jenem Moſnad nun m terſchied ſich der eigenthümliche 
Schriftzug von Mekka, Dſchazm genannt, der ſich, abgeſehen von 
einigen hinzugekommenen unweſentlichen Veränderungen, in dem von 
Medina, welche Stadt ſich erſt ſpäter in den Beſitz des ſeinigen ſetzte, 
wiederfinden mochte. Mehrere Umſtände beweiſen, daß zur Zeit, als 
Mohammed auftrat, derſelbe in Mekka ziemlich allgemein war. Die 
Koreiſchiten, die ſich den Handel zum Hauptgeſchäft gemacht und 
als Hüter der Kaba vor allen Einwohnern in Hidſchäz mit Fremden 
Verkehr hatten, ſchreiben, ebenſo Ali und Andere, die namentlich auf⸗ 
geführt werden, und Mohammed ſchickt Briefe an einheimiſche und 
auswärtige Mächte. Wahrſcheinlich iſt es, daß er zur Zeit Abdal⸗ 
muttalib's von Hira aus, wohin er nach einſtimmigem Bericht 
von Anbär gebracht wurde, um das J. 560 zuerſt hier bekannt ward. 
Der Tajite Morämir erfand ihn entweder, oder gab einem frem⸗ 
den Schriftzuge, vielleicht dem hebräiſchen oder ſyriſchen — denn 
ſyriſch ward ſelbſt an mehrern Orten in Arabien geſprochen — nach 
gemachten Veränderungen und Modificationen eine neue Anwendung. 
In Hira bildete ſich die Schreibkunſt mit großer Sicherheit aus. Der 
Lachmite Adi Ben Zeid daſelbſt, welcher vollkommen arabiſch und 
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perſiſch ſprach und ſchrieb, wurde vom Chosroen Anuſchirwän im 
ſeiner Canzlei als Secretair und Dolmetſch angeſtellt und bekleidete 
dieſe Stelle auch unter ſeinem Nachfolger. 

Solche Anlagen zur intellectuellen Bildung, als der Araber in 
ſich trägt, hätten es nicht erlaubt, daß man, als Mohammed den 
Islam verkündete, im Allgemeinen die große Unwiſſenheit damit ſchil⸗ 
derte, daß man ſagte, Niemand könne leſen oder ſchreiben, wäre die 
Schreibkunſt hier früher bekannt worden. Stücken Leder oder Perga⸗ 
ment, Palmenblätter, Hüftbeine und Schulterblätter, Scherben waren 
faſt die einzigen Schreibmaterialien des Arabers dieſer Zeit. Welche 
Hilfloſigkeit, hätte er den regern Geiſtes verkehr durch die Elemente 
der Schrift gekannt. 

Welche Bewandtniß es daher mit der Aechtheit der als ſehr alt 
geprieſenen Ueberreſte arabiſcher Dichtkunſt habe, möchte ſomit ent- 
ſchieden ſein. Wahr iſt es, daß vor Allem der Araber äußere und in— 
nere dem Dichter nöthige Eigenſchaften vereinigt. Rein gebliebene 
Sitte, bürgerliche und politiſche Freiheit, ein kraftvoller Charakter 
und unternehmender Muth, eine gewandte Sprache, heftige Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit, rege Phantaſie und ein immer heiterer Himmel mußten 
dem begeiſterten Worte frühzeitig die Bahn brechen. Waren es die 
Thaten des Helden, oder der Dran 4 des Herzens für die Geliebte, 
war es die religiöſe Erhebung durch die Natur, das Schwert oder 
die Lanze, die Flur oder das Zelt, des Gaſtmals Freuden oder der 
Freigebigkeit Lob, des Roſſes Schnelle oder des Kamels Tugend, des 
Stammes Adel oder ſeine Rechte, des Weiſen Spruch oder des Klu— 
gen Rath, was den Sänger in Enthuſiasmus fortriß — fragt man, 
was nun geblieben von Allem, was man hierüber vor Mohammed 
gedichtet und geſungen — für uns ging es zum größten Theil unwie⸗ 
derruflich verloren. Die mündliche Ueberlieferung war zu lange die 
trügeriſche Vermittlerin der Geſchichte der arabiſchen Vor- und Nach- 
welt, eine trübe Quelle an und für ſich, die immer trüber floß, ehe 
der ſpätere Nachkomme die That und das Wort ſeines Vorfahren der 
Schrift anvertrauen konnte. Spät erſt reihte man die erhaltenen Verſe 
gleich Perlen an die Schnur, und kurz vor Mohammed entſtand die 
Kaſide, deren Umfang nicht weniger als dreißig Verſe geſtattete. 
Schwerlich geht eines der Fragmente, die uns bis jetzt bekannt ſind, 
über das zweite Jahrhundert vor Mohammed hinaus. Wie unleug⸗ 
bar es auch iſt, daß unter den Arabern früh und ſpät eine entſchie⸗ 
dene Vorliebe für Dichtkunſt herrſchte, ſo war es dennoch ein neues 
Inſtitut, wenn man auf den jährlichen Zuſammenkünften zu Okaz, 
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wo neben kaufmänniſchem Verkehr zugleich ein Wettkampf der Dichter 


ſtatt fand, dem Sänger einen Preis beſtimmte, das gekrönte Gedicht 


mit goldenen Vuchſtaben geſchrieben an die Kaba hing, deshalb 
Moallakät „die Aufgehangenen“ oder Modahhebaͤt „die Ver⸗ 
goldeten“ genannt, und eine andere Copie bei dem Oberhaupte des 
Stammes niederlegte, zu welchem der Dichter gehörte. Sieben dieſer 
Preisgedichte beſitzen wir noch, und ihre Verfaſſer waren theils Zeit⸗ 
genoſſen Mohammed's, theils lebten ſie kurz vor ihm. Wie aber der 
Dichter den Völkern in ihrer Kindheit zugleich als Geſchichtſchreiber 
diente, ſo war er auch ihr Philoſoph und Sittenlehrer. Durch manche 
belehrende Fabeln und einfach ſchöne Erzählungen, durch Sittenſprüche, 
treffende Sprichwörter und Weisheitsregeln mögen ſie die moraliſche 
Kraft ihrer Landsleute geweckt und geſtärkt, durch freie kräftige Rede 
zu Thaten begeiſtert und durch Rath das Gute befördert haben. 

Neben Dichtkunſt und Beredtſamkeit war es ſicher das Kriegs- 
handwerk, das am meiſten geübt und geſchätzt ward. Reiten und 
Bogenſchießen waren zwei Vollkommenheiten, welche die unaufhörlichen 
Fehden der Stämme unter einander, die oft mit der völligen Bertil- 
gung des einen endete — vierzig Jahre ward einmal um ein Kamel 
gekämpft —, die Rachſucht, der eine erlittene Schmach zu verwiſchen 
oder vergoſſenes Blut bezahlt zu machen als erſtes Geſetz galt, das 
Mord⸗ und Raubſyſtem, und die Vertheidigung des Zeltes und der 
Heerde, dem Araber unentbehrlich machten. Von früher Jugend an 
übte er ſich mit Bogen und Pfeil, mit Schwert und Lanze und im 
Tummeln der Roſſe. 

Aber auch Baukunſt, Bildnerei und eine Menge techniſcher 
Fertigkeiten mußte der Städtebewohner vorzüglich an der Küſte be- 
ſitzen. Reichthum hatte Luxus erzeugt, und das geſellſchaftliche Leben 
veranlaßte hier überhaupt eine höhere Cultur. Deshalb ſprachen auch 
die griechiſchen Schiffer von goldenen und ſilbernen Verzierungen, von 
künſtlichem Tafelwerk, von eingelegter Arbeit, von geſchmackvollem 
Hausrath, von herrlichen Tempeln und Paläſten, die ſie hier ſahen, 
aber wahrſcheinlich mit Hilfe fremder Hände ausgeführt waren. Da⸗ 
gegen ſcheint die Baukunſt an ſich bedeutendere Fortſchritte gemacht zu 
haben nach den Berichten über die Paläſte, Schlöſſer und Kunſtbauten 
anderer Art, welche in Petra, Sana, Marib, Zafar und ander⸗ 
wärts entſtanden und von denen ſich noch heute bewunderte Ueberreſte 
vorfinden. Die Schlöſſer Gum dan, Salhin, Beinün, Reidan, 
Hisn Guräb waren aber nicht blos Prachtbauten mit — wenn auch 
roher — Malerei und Sculptur, ſondern dienten auch wie viele andere 
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im himjaritiſchen Lande, wo die Vaſallen oder Großen des Reichs 
als Fürſten (Keil) oder Statthalter ihre Stamm- und Wohnſitze 
hatten, als ebenſo viele Burgen oder Citadellen, welche durch ihre 
Lage und ihre maſſenhaften Befeſtigungswerke mit ähnlichen Befeſti⸗ 
gungen in andern Ländern wetteiferten und waren in der That geeig⸗ 
net den Angreifenden entſchiedenen Widerſtand entgegenzuſtellen. Erin⸗ 
nern wir uns dabei des Dammes von Marib in ſeiner ausgedehnten und 
feſten Anlage mit Canälen und Schleußen und des vom König As ad 
bei Sand aufgeführten Dammes, welcher in feiner künſtlichen Con⸗ 
ſtruction Waſſer in die Gärten und Felder vertheilte, ſo ſetzen alle 
dieſe Unternehmungen auch Kenntniß im Waſſerbau voraus. 

So freundlich nun dieſes Bild entgegen lächelt, wie traurig ſtimmt 
dagegen das Heer jener Afterwiſſenſchaften, die das unausbleibliche 
Gefolge des Götzendienſtes und Aberglaubens ſind. Wahrſagerkunſt, 
und Zauberei, Traumdeuterei und Aſtrologie hatten in Ara⸗ 
bien mehr, denn wo anders, ſelbſt noch in der ſpäteſten Zeit ihr 
Vaterland. Pfeile oder Vogelflug, der Schrecken eines Traumes oder 
das Gekrächz des Raben, der Stand der Geſtirne, ihr Auf- und 
Niedergang, der Glaube an die Kunſt liſtiger und betrügeriſcher 
Zeichendeuter unterdrückten jede freiere und reinere Anſicht von der 
Welt und ihren wirkenden Kräften. Von dem Idole oder dem Laufe 
der Planeten hing Furcht und Hoffnung ab. Welche Mißbräuche ſtör⸗ 
ten das geſellſchaftliche Leben! Grauſame Opfer, das Verkrüppeln ge— 
weihter Thiere, Mord der Kinder und das lebendige Begraben neu— 
geborner Mädchen, das Heirathen unter Blutsverwandten und ähn— 
licher Unfug waren hier und da durch eingeführte Sitte geheiligt. 
Selbſt die viel geprieſene Kenntniß der Geſtirne unter den Arabern 
jener Zeit war nichts als eine oberflächliche Aſtrognoſie, die faſt gänz— 
lich in Aſtrologie verſchwand. Alles Verdienſt ging darauf zurück, 
daß die Nomaden, die ſeit Jahrtauſenden die Nacht durchwanderten 
und ihre Heerde weideten, die Gruppen der Geſtirne abſonderten, ſie 
nach Gegenſtänden aus ihrer Umgebung benannten, und auf dieſe Weiſe 
ſich die Stellung derſelben verſinnlichten. Dabei beobachtete man die 
merkwürdigſten Erſcheinungen am Himmel, den Auf- und Niedergang 
der Geſtirne, und glaubte aus dieſer oder jener Wahrnehmung Regen, 
Wind, Wärme oder Kälte vermuthen zu können. Dadurch aber, daß 
man zugleich die Sterne göttlich verehrte, die Schickſale aus ihnen 
weiſſagte, ſein Thun und Laſſen, und den glücklichen oder unglück⸗ 
lichen Ausgang einer Unternehmung von ihnen abhängig machte, ver— 
gaß man über der übernatürlichen Kraft, die man ihnen beilegte, die 
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Beobachtung ihrer u Beſchaffenheit, die wiſſenſchaftliche Kennt- 
niß derſelben. 

Dankenswerther 7 erkennen wir jene Gewohnheit, die Ab⸗ 
ſtammung der Väter in genealogiſchen Tabellen der Nachwelt 
zu überliefern, die als Eigenthümlichkeit des Morgenlandes überhaupt 
nirgends umfaſſender und ängſtlicher beobachtet wurde, als bei den 
Arabern. Adelſtolz und das Andenken an ausgezeichnete Vorfahren, 
von denen abzuſtammen der Nachkomme ſich rühmte, erzeugten dieſe 
löbliche Sitte, die in der Folgezeit ſich ſelbſt auf die Geburtsliſten 
der Roſſe erſtreckte, da man ſich nicht weniger Glück wünſchte, wenn 
ein Sohn geboren, oder ein edles Fohlen gefallen war. Es knüpften 
ſich an die Namen der Helden ihre Großthaten an, und die uns er⸗ 
haltenen Genealogien wurden auf dieſe Weiſe ein um ſo wichtigeres 
Denkmal, als die Geſchichte jener Zeit kaum ein anderes ähnliches 
aufzuweiſen hat. 

Ueberblicken wir noch einmal den Zuſtand Arabiens und der daſ⸗ 
ſelbe umliegenden Reiche in jener Periode. Perſien, mit Recht ſtolz 
auf ſein Regentenhaus, die Saſaniden, war ſicher in ſeinen Einrich⸗ 
tungen einer der blühendſten Staaten der damaligen Welt. Wiſſenſchaft 
und Kunſt paarte ſich mit dem religiöſen Glauben, ohne ſich einander 
zu widerſtreben. Die monarchiſche Regierung fand ihre Stütze in der 
Ueberzeugung des Volkes von einer himmliſchen Hierarchie, und dieſe 
entlehnte ihre Kraft von jener. Da trat unter Kobäd's Regierung 


(491 — 531 u. Chr.) ein in der Schule der Manichäer beiſpiellos 


verbildeter Schwärmer auf. Unter dem Vorwande, den Krieg und 
alle Uneinigkeit aus der Welt zu verbannen, predigte Mazdak die 
Gleichheit der Güter, die Gemeinſchaft der Frauen und die Nutzloſig⸗ 
keit bürgerlicher und geiſtlicher Behörden. Seine Kunſt zu ſchmeicheln 
verſchaffte ihm ſogar Eingang bei Kobäd, der feine Lehre annahm. 
Deshalb von den Prieſtern des heiligen Feuers abgeſetzt, fand der 
König nur bei den damals überall gefürchteten Hunnen Hilfe. Sie 
brachten ihn in ſein Reich zurück. Dieſen innern Unruhen aber jetzt 
und ſpäter gaben vorzüglich Kobaͤd's und feines Sohnes, des großen 
Anuſchirwän (531 — 79 n. Chr.) unaufhörliche Kriege mit den by- 
zantiniſchen Kaiſern mehr Kraft und Furchtbarkeit. An uſchirwaͤn 
mußte den eigenen Sohn als Empörer im Kampfe fallen ſehen, und 


uur ſeine entschiedenen Herrſchertalente konnten ihn bei allen Unfällen 


ſelbſt noch zum Eroberer machen. Seine Kriege ſetzte Hormis das 
(Hormoz) IV. fort; unter Chosroes II. (591 — 627), dem Zeit⸗ 


4 genoſſen des Heraclius und deſſen erbitterften Feinde, trat Mo- 
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hammed auf. Die herrlichen Inſtitute, welche große Vorfahren in Per⸗ 
fien gegründet, waren mannigfach erſchüttert, und drückend fühlte das 
Reich die Erſchöpfung durch die unaufhörlichen Kämpfe. In wechſel⸗ 
ſeitigen Kriegen hatte zumal Chosroes II., der bereits einen Theil 
von Syrien, Paläſtina und Aegypten erobert hatte (616 n. Chr.), und 
Heraclius (610 — 641), der dieſe Länder ihm ſeit 622 wieder ab- 
nahm, ihre Staaten dem Verfalle nahe gebracht. Fürſt und Volk 
wurden die traurigen Opfer ihrer eigenen thörichten Pläne. Perſien 
ſtürzte früher, Byzanz verlor bald ſeine ſchönſten Provinzen. Juſti⸗ 
nian's Regierung hatte mehr geglänzt als wahrhaft genützt. Eigen⸗ 
mächtig, raubſüchtig und gewaltthätig, wie er war, ſchützte ihn nur 
Despotismus und theologiſcher Eifer. Seiner Schweſter Sohn und 
Nachfolger Juſtin II. (565 gekrönt) legt zwar die Religionsſtreitigkei⸗ 
ten bei und treibt die Avaren zurück, doch warfen ihn endlich die großen 
und vielfachen Niederlagen und Verluſte im perſiſchen Kriege in einen 
Zuſtand von Wahnſinn (572 n. Chr.). Unter Tiberius II. (v. 574 
—82) und Mauritius verſchlimmerte ſich der innere und äußere 
Zuſtand des Reichs unaufhaltſam. Meutereien, völliger Mangel an 
Disciplin, Empörungen, die fortdauernden Kriege mit Perſien und der 
erneuerte Andrang der Avaren waren krebsartige Uebel, die an dem 
Marke des Staates nagten. Mauritius unterlag der Empörung 
des Pöbels und der Armee (602). Der Rebell Phokas, ſein Nach— 
folger, ein grauſamer verworfener Tyrann, der ſelbſt Nero dadurch 
daß er Chriſt war in ſeinem unmenſchlichen Blutdurſt übertraf, 
ſchwört der Kirche feine Unterſtützung der Beſchlüſſe des chalcedonen— 
ſiſchen Concils zu, veranlaßt aber bald Empörungen, wird gefangen 
und auf dem Schiffe des Heraclius, der mit einer Flotte aus Afrika 
vor Conſtantinopel ankam, den 6. Oktbr. 610 hingerichtet. Zum Kaiſer 
erwählt hatte Heraclius mit dem unverſöhnlichſten Feinde, der den 
Chriſten völlige Ausrottung drohte, mit dem Perſer-König Chos— 
roes II., die härteſten Kämpfe zu beſtehen. Alle Friedensanerbie— 
tungen wurden zurückgewieſen, die Geſandten ermordet. Hungersnoth 
und Seuchen und der treuloſe Andrang der Avaren bringen Hera— 
elius zum Entſchluß Conſtantinopel zu verlaſſen. Auf einmal aber 
erwacht er (622 n. Chr.), das Kriegsglück iſt ihm hold, er erobert 
die verlornen Provinzen, und die Revolutionen in Perſien verſchafften 
ihm manchen nicht geahnten Vortheil. Allein elend blieb dennoch die 
Lage des Reiches. Die Reihe untauglicher Fürſten, ihr Hang zum 
Aberglauben, ſchlechte Feldherrn und treuloſe Soldaten, Mangel an 
Unterſtützung durch die bedrückten Provinzen, verſchwenderiſche, eigen⸗ 
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nützige Statthalter und die drohenden Avaren waren auch jetzt noch 
unbezwingbare Feinde. Zu dieſen politiſchen Uebeln geſellten ſich die 
religißbſen. Der fortgepflanzte Streit des Neſtorius mit Cyril⸗ 
lus über die Naturen in Chriſto riß Aegypten und Syrien von der 
Kirche Conſtantinopels los. Die Monophyſiten, des Neſtorius und 
Eutyches Partei, die Feinde der chalcedonenſiſchen Kirchenverſamm⸗ 
lung, waren blind, fanatiſch und zu intolerant und eiferſüchtig auf 
das Principat der Patriarchen zu Conſtantinopel, ihrer gewöhnlichen 
Gegner, als daß dieſer Streit der Einigkeit des Reiches nicht hätte 
gefährlich werden müſſen. Aus ihm gingen neue und immer neue 
Händel hervor. Heraclius, eifriger Monothelet, vergaß endlich 
die Staatsgeſchäfte über denſelben. Der Patriarch von Conſtantinopel 
Sergius iſt der heftigſte Gegner des Sophronius, ſeit 634 Pa⸗ 
triarch in Jeruſalem. Sectenhaß und Parteiwuth vertilgten die brüder⸗ 
liche Liebe, Mißtrauen des Bürgers gegen den Bürger, Verfolgung der 
Andersgläubigen und fanatiſche Anhänglichkeit an ein Kirchenſyſtem, 
das den eigentlichen Werth des Chriſtenthums verkannte, Gleichgiltig⸗ 
keit gegen chriſtliche Tugend und Hingebung in ein bloßes For⸗ 
menweſen, dabei die Unſumme von geiſtlichen Kämpfern und Zän⸗ 
kern, die Mönche, das einzige tapfere Heer jener Zeit, ſicherten 
einem von außen andrängenden Feinde den glänzendſten Triumph im 
Voraus zu. 

Aber auch der beſte Theil von Arabien ſelbſt litt an drückenden 
Wunden und wünſchte ſehnlichſt ihre Heilung. Jemen, der größere 
zu einem Ganzen vereinigte Staat der Halbinſel hatte ſeit hundert 
Jahren ſo manchen Sturm erlitten. Religionshaß und Intoleranz 
hatten es zum Spielball einer unweiſen Politik gemacht. Fremde Ge- 
walt brachte mit Unterdrückung der bürgerlichen Freiheit zugleich reli⸗ 
giöſen Zwang mit. Regentenhäuſer ſtürzten ſich durch ihre Grauſam⸗ 
keit, und die Befehdung des Unterthanen durch feine eigenen Beherr- 
ſcher nährte heimlich die Flamme des Aufruhrs. Auf den Sabäismus 
ward das Juden⸗ und Chriſtenthum geimpft. Dieſe verfolgten ein⸗ 
ander, ohne jenen zu unterdrücken. Endlich ſahen ſich die Chriſten 
ſelbſt in eigene Kirchenſtreitigkeiten hineingeriſſen. Zerrüttet ſtand das 
glückliche Arabien da, und reichte traurig den benachbarten Provinzen 
des gemeinſchaftlichen Vaterlandes, ſein Verhängniß erwartend, die 
Schickſalshand. Ohne zu ahnen, daß der Reformator geboren, wußte 
es ſelbſt nicht, was noch werden möchte. Die Küſten am perſiſchen 
Meerbuſen herauf huldigten dem Scepter der Chosroen, und oben im 
Norden theilte Politik und der Zeitlauf die arabiſchen Stämme zwi⸗ 
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ſchen das Intereſſe der Perſer und Byzanz. Der Araber befriegte 
um Geld den Araber. Die Königreiche Gaſſaͤn und Hira dien⸗ 
ten als Bundesgenoſſen feindſeligen Parteien und verfolgten ſich 
in wechſelſeitiger Bekämpfung. Der Stolz und Eigennutz ihrer 
Fürſten und die willkürliche Behandlung der Unterthanen hatte 
jene verhaßt und dieſe ſchlau und hinterliſtig gemacht. Als Söld⸗ 
linge konnte das allgemeine Wohl wenig Vortheil von ihrem Cha⸗ 
rakter erwarten. Peträa als Mittelland zwiſchen Syrien, Paläſtina 
und Aegypten erduldete das harte Geſchick dieſer Länder in jener 
Zeit, und ſah allmählich eine allgemeine Auflöſung vorbereiten. 

Glücklicher war der Araber in der Wüſte. Als freier Sohn 
der Natur hatte er weder Stadt noch Mauer. Von ihm ſang 
ſchon der Prophet: Ein Volk, nicht Thüren noch Riegel hat es, 
einſam wohnt es. Was die Väter ſeit Jahrtauſenden gethan, 
darin folgten ihnen die Nachkommen, ihren Charakter gegen fremden 
Einfluß bewahrend. Freiheit liebend und kriegeriſch, dabei ein⸗ 
fach in Lebensart und Kleidung, waren ſie Räuber und Hirten zu⸗ 
gleich. Die Milch des Kamels und deſſen Fleiſch war ihre Nah⸗ 
rung, ein Zelt des Nomaden Wohnung, ſein Reichthum die Lanze, 
das Schwert, der Bogen und das Roß. Die Heerde weidete er, wo 
es zu weiden gab, er nährte ſie, ſie ihn. Reichte der Ertrag nicht 
zu, ſo erſetzte ein plötzlicher Ueberfall den Mangel. Verfolgt zog er 
ſich in ſeine Wüſte zurück und zehrte den Raub auf. Nicht als 
Freunde, nicht als Feinde darfſt du fie wünſchen, ſagte ſchon Am- 
mian, und die Erfahrung beſtätigte ſeinen Ausſpruch. Muthig und 
tapfer durchzogen dieſe Araber in zahlloſen Stämmen die unfrucht- 
baren Steppen, ihrem Hordenhaupte gehorchend, aber unabhängig 
von einander und oft im gegenſeitigen Kampfe. Rege Phantaſie 
ſteigerte hier bald die Leidenſchaft zum Enthuſiasmus, Anlagen des 
Herzens und Geiſtes gaben dem Feuereifer raſch die verlangte Rich— 
tung, und gewannen ihn unaufhaltſam für neue Ideen. Sie achte- 
ten ſtreng das Beſitzrecht der Stammgenoſſen, hielten aber Straßenraub 
für erlaubt, und unter den Geſellſchaftstugenden war Gaſtfreund— 
ſchaft vor Allem heilig. 

Hier galt es nur eines gemeinſchaftlichen Oberhauptes, 
das dem Volke gemeinſchaftliche Verfaſſung und gemeinſchaftliche 
Religion gab. Für einen Zweck vereinigt mußte es Wunder thun 
und that ſie. Wie kein Eroberer ſie bezwang, ſo waren ſie fähig 
die Welt zu bezwingen. Unerkannt aber nicht thatenfeig ſchlug ſeit 
Jahrtauſenden das Herz des in Lumpen gehüllten Beduinen. Er 
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Zweite Abtheilung. | 


Von Mohammed's Geburt und Flucht nach Medina 622 bis 
zum Sturze des Chalifats 1258 n. Chr. 


Erſter Abſchnitt. 
Mohammed: 


8 jenem angeſehenen Stamme, dem die Hut des Heiligthums zu 
Mekka anvertraut war, unter den Koreiſchiten in der Familie Häſchim, 
ward entweder 570 (am 29. Auguſt oder 10. Novbr.) oder 571 (am 
20. oder 22. April n. Chr., welche letztere Annahme die am weiteſten 
verbreitete iſt“)) Mohammed Abü'lkaſim Ben Abdallah ge— 
boren in einer Nacht, wo die Natur ſelbſt nach frommer Sage durch 
bewirkte Wunder offenbarte, daß Großes geſchehen. Kaum zwei Mo⸗ 
nate alt verlor das Kind ſeinen Vater Abdallah Ben Abdalmut⸗ 
talib, deſſen geringe Verlaſſenſchaft in einem Hauſe, fünf Kamelen 
und einer äthiopiſchen Sclavin beſtand. Amina, Mohammed's Mutter, 
eine Koreiſchitin, theilte mit ſorgſamen Ammen ſich in die Pflege des 
Knaben, bis nach damaliger Sitte der Mekkaner derſelbe der Sadi— 
tin Halima, einer jener Ammen, die zu aller Zeit aus der ganzen 
Umgegend in die Stadt herbeikamen, um die Neugebornen heraus in 
die freie Luft der Landbewohner zu holen, übergeben ward. Zur 
Mutter zurückgekehrt verlor er bald, nur erſt ſechs Jahr alt, auch 
dieſe durch den Tod. Zwei Jahre lang vertrat hierauf der Groß— 


) Es ſind bis in die neueſte Zeit herab die verſchiedenartigſten Berechnungen 
angeſtellt, bis jetzt aber kein völlig ſicheres Ergebniß erlangt worden, was ſeinen i 
Grund in den abweichenden Angaben der Araber und dem ſchwankenden Calender⸗ 
weſen hat. 
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vater Abdalmuttalib der Aeltern Sorge, und als auch dieſer ſtarb, 
nahm ihn Abu Talib, einer feiner neun Oheime zu ſich. Nun war 
wie wir wiſſen Handel das vorzügliche Geſchäft der Koreiſchiten, und 
ſo geſchah es, daß Mohammed, als er das zwölfte oder dreizehnte 
Jahr zurückgelegt hatte, zum erſten Male mit dem Oheim in Kauf⸗ 
mannsangelegenheiten nach Syrien wanderte, und bis Bosra, der 
Hauptſtadt der Provinz Hauran, vordrang, wo er den vielbeſprochenen 
chriſtlichen Mönch Bahira kennen gelernt haben ſoll. Doch damit 
er auch dem Kriegshandwerk nicht ganz fremd ſei, nahm er im fol⸗ 
genden Jahre mit mehrern ſeiner Oheime an jenem Treffen, genannt 
der Kampf der Entweihung ), Antheil, der ſich zwiſchen den 
Koreiſchiten und Kinaniten auf der einen Seite und den Hewazeniten 
auf der andern entſponnen hatte, und ſich ſiegreich für jene endete. 
Stattlich wuchs der Knabe, der ſich eine Zeitlang dadurch, daß er die 
Schaafe und Ziegen für Mekkaner weidete, feinen Lebensunterhalt 
verdient haben fol, heran, und kaum noch, daß er mannbar gewor- 
den, rühmte man ſeinen männlichen Sinn, ſeine Beſonnenheit, 
ſeine treffenden Antworten und feine Wahrheitsliebe. Seine Zuver⸗ 
läſſigkeit in Verſprechungen erwarb ihm den Ehrennamen des Ge- 
treuen. Kein Wunder, wenn ihm bei ſolchen Eigenſchaften die reiche 
Koreiſchitin Chadidſcha, die Tochter Chuweilid's, die Leitung 


ihrer ausgebreiteten Handelsgeſchäfte anvertraute. Hierdurch von Neuem 


in Stand geſetzt, Reiſen nach Syrien zu thun, rechtfertigte er nicht 
nur das in ihn geſetzte Vertrauen, ſondern fand auch Gelegenheit ſeine 
Kenntniſſe zu erweitern und ſich eine Anſicht von dem politiſchen und 
religiöſen Zuſtande ſeines Vaterlandes und der umliegenden Staaten 
zu bilden und dieſelbe zu läutern. Bald erhielt auch ſein Anſehen 
unter den Stammverwandten mehr Feſtigkeit, und die Heirath mit 
Chadidſcha verſchaffte ihm in einem Alter von 25 Jahren ein an⸗ 
ſehnliches Vermögen und völlige Unabhängigkeit. b 
So gegen Sorgen von außen geſchützt, mochte er um ſo unauf⸗ 
haltſamer im Innern die aufgefaßten Ideen verfolgen, die Zeit er⸗ 
meſſen, ſeine moraliſche und intellectuelle Kraft erproben, db er aus⸗ 
zuführen im Stande ſei, worauf ihn eine Berufung hinzuweiſen ſchien, 
und daß er frühzeitig Waiſe geworden war, hatte gewiß auch in dieſer 


* Oder der Laſterhafte, jo genannt, weil er in einem der vier heiligen Mo⸗ 
nate (1. 7. 11 und 12) ſtattfand, in denen Krieg zu führen von alter Zeit uner⸗ 


; laubt war. — Andere Berichterftatter laſſen Mohammed zu dieſer Zeit ſchon 20 


Jahr alt ſein. 
Flügel, Geſch. der Araber. I. 5 
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Beziehung vortheilhaft auf ihn und vorzüglich auf die Selbſtändigkeit 
ſeines Charakters gewirkt. Hohe Anlagen des Geiſtes und Gemüths 
waren unſtreitig in Mohammed in einem übergewöhnlichen Maße vor⸗ 
handen. Mit Scharfſinn und Geiſtesgegenwart, mit einer klugen Be⸗ 
rechnung des Augenblicks und Beherrſchung der Zunge verband er Muth, 
ausdauernde Beharrlichkeit und eine unbeſiegbare Willenskraft, hatte 
lebendiges Gefühl und rege Phantaſie, wußte durch einnehmende Herzlich- 
keit zu gewinnen, und achtete in ſofern die Menſchenwürde, als er partei⸗ 
los und dankbar war. Er ſprach wenig, und nahm er das Wort, ſo war 
ſeiner edlen Beredtſamkeit und hohen Begeiſterung der Sieg gewiß Aber 
auch körperlich vereinigte er alle die Vorzüge, welche der Mann beſitzen 
muß, der auf die Menge Eindruck machen und ſeiner Art zu handeln 
und zu ſprechen die Kraft der Ueberzeugung, des Rechts und der 
Wahrheit verleihen will. Schönheit und majeſtätiſcher Blick, die rechte 
Mannesfigur, eine imponirende Haltung des Geſichts und Körpers, 
dabei eine wohl- und volltönende Stimme unterſtützten feine geiſtigen 
Talente. Nur ein Zug ſeiner Klugheit, der gewiß nicht ohne reli⸗ 
giöſen Nachklang in ihm vorüberging, ſtehe hier. Er war 36 (nach 
Andern 35) Jahr alt, als die Koreiſchiten durch einen neuen Bau 
die Kaba erweiterten und erhöhten. Aber großer Streit entſpann ſich 
als es darauf ankam den heiligen ſchwarzen Stein an ſeinen Platz zu 
bringen. Jeder Stamm verlangte für ſich die Ehre. Endlich kam 
man überein, den zum Schiedsrichter zu wählen, der zuerſt ins heilige 
Haus treten würde. Das war Mohammed. Sogleich befahl er den 
Stein auf ein Tuch zu legen und hieß den Erwählten jedes Stammes 
einen Zipfel anfaſſen und ſo den Stein bis an ſeine Stelle heben. 
Hierauf ſchob ihn Mohammed mit eigener Hand an den ihm gehöri— 
gen Ort hin. 

Gewiß war Mohammed, der von ſeinem Sohne Käſim, den 
ihm Chadidſcha gebar, den Beinamen Abü'lkäſim, „Vater des 
Käſim“, erhielt, weniger ein Betrüger als wahrhaft fromm und von 
der Ueberzeugung begeiſtert, daß er ein von Gott geſandter Prophet 
ſei. Im Anfange ging er keineswegs ſtürmiſch zu Werke, dieſen Glau⸗ 
ben an ſich zu verbreiten, und beſcheiden ſah er Jahre lang heimlich nach 
Anhängern ſeiner neuen Lehre ſich um, ehe er öffentlich zum Isläm rief. 
Seiner frühern Gewohnheit gemäß, alljährlich mehrere Tage und den 
Monat Ramadhan auf den drei Meilen von Mekka gelegenen Berg 
Hara ſich zurückzuziehen, um in abgeſchloſſener Einſamkeit ſich unge— 
ſtörter Verehrung der Gottheit hinzugeben, traf es ſich, daß er, als 
er ſein vierzigſtes Jahr angetreten hatte, in Begleitung ſeiner Familie 
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ebenfalls jenen Berg beſuchte. Hier war es, wo er von einer vor⸗ 
geblichen Erſcheinung des Engel Gabriel, der übrigens in einem 
Traumgeſicht ihm vorgeſchwebt haben konnte, Veranlaſſung nahm den 
Seinigen zu verkünden, er habe einen Ruf als Prophet Gottes von 
dem Himmel ſelbſt herab erhalten. Es geſchah dies in einer jener 
ſieben Nächte, die man noch heute als die heiligſten im ganzen Jahre 
anſieht, nämlich in der Leila al- Kadr d. h. in der Nacht des geheim⸗ 
nißvollen Rathſchluſſes. Da nun Mohammed's Privatleben muſterhaft 
war und Einfachheit, ein ſtiller frommer Sinn und nützliche-Geſchäf⸗ 
tigkeit ihn ſeiner Familie wie den fernern Bekannten achtungswerth 
gemacht hatte, ſo läßt ſich erklären, wie ihm Chadidſcha, der er 
zuerſt jene Offenbarung mittheilte, mit Ueberzeugung erwiedern konnte: 
„Sei frohen Muthes; bei dem fürwahr, in deſſen Schutz Cha di⸗ 
dſcha's Seele iſt, hoffe ich, daß du der Prophet dieſes Volks wirſt.“ 
Mohammed kehrte aus ſeiner Einſamkeit zurück, umging die Kaba 

zu ſeiner Weihe ſiebenmal, und von nun an ward ihm unausgeſetzt 
eee der Verſe zu Theil, die er nach Bedarf des Augen⸗ 
blicks und den Umſtänden gemäß unter dem Namen Ajet — ein 
Wunder — bekannt machte, und deren Sammlung jenes religiöſe und 
juriſtiſche Geſetzbuch der ganzen mohammedaniſchen Welt bildet, das 
wir unter dem Namen Koran d. i. Schrift, Leſebuch, allgemein nen⸗ 
nen hören. Hinreißend waren in ihm für die Araber die neuen Ge⸗ 
danken, bezaubernd die Worte, und wer es hörte, fühlte ſich von der 
Ueberzeugung ergriffen, die Gottheit ſelbſt nur könne in ſo ſchöner 
Rede ihren Willen verkünden. Bald verſammelte ſich um den aner⸗ 
kannten Propheten aus ſeiner Familie eine kleine Schaar Gläubige, 
unter ihnen als der erſte ſein Couſin Ali, des Abu Tälib Sohn, 
den er zur Erleichterung ſeines Oheims bei einer Hungersnoth zu ſich 
genommen hatte, ferner Abu Bekr und fein Freigelaſſener Zeid. 
Die neue Lehre, die in den dogmatiſchen Theil — Iman — und 
den ethiſchen — Din — zerfällt, nannte er Islam d. h. Hingebung 
an Gott. Wer ſich zu dieſem Glauben bekannte, hieß Muslim d. i. 
einer der ſich ſelbſt verleugnend Gott hingiebt, woraus die Perſer 
Muſulman und wir Muſelmänner gemacht haben. Jeder andere, 
Jude, Chriſt oder Heide war ein Käfir, ein Ungläubiger, und Letztere 
erhielten noch den beſondern Titel Moſchrikün d. i. Götzendiener. 
Faſt vier Jahre ſeit den erſten Schritten ſeines Prophetenthums was 
ren verfloſſen, als er öffentlich daſſelbe auszuſprechen wagte. Der 
erſte Verſuch, feinen zahlreichen Oheimen und ihren Kindern bei einem 
angeſtellten Gaſtmale oder nach andern Berichten bei einer Verſamm⸗ 
55 
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lung auf dem Hügel Safä feine himmliſche Verufung vorzutragen, 
mißlang völlig. Der eine von ſeinen Oheimen, der bis zu ſeinem 
Tode gegen ihn erbitterte Abü Lahab, der Schwager Abü Suf- 
jän's, welcher letztere für ſeine Stellung in Mekka durch die von 
Mohammed angeſtrebten Neuerungen fürchten mochte, nannte ſein 
Beginnen geradezu ſchändlichen Betrug und verführendes Blendwerk. 
Nicht viel mehr erreichte der ſtandhafte Mohammed bei einer ähn⸗ 
lichen Verſammlung am andern Tage. Obwohl er ausſprach, daß er 
ein nie gekanntes Gut dieſer und jener Welt verkünde, ſo ward er 
doch nur mit Gelächter angehört und erfolglos verlaſſen. Ruhig und 
ungeſtört, aber nicht ohne ihn bei jeder Gelegenheit zu verſpotten, ließ 
man ihn forthin ſeine Offenbarungen bekannt machen, und nur dann 
erſt, als er den Götzendienſt angriff, die Götter der Vorfahren verwarf 
und dieſe wie feine Zeitgenoſſen des Unglaubens und Irrthums be— 
züchtigte, legte er den Keim zu jener langdauernden Feindſchaft, durch 
welche die Koreiſchiten ihm mehrmals das Leben gefährdeten und ſeine 
Entwürfe zu vernichten drohten, bis er ſie endlich ſich zu unterwerfen 
zwang. Nur das Anſehen feines Onkels Abu Tälib, der bei allem 
Widerwillen gegen die Neuerungen des Neffen ihm dennoch jenen ein- 
flußreichen Schutz angedeihen ließ, den ihm das Verhältniß als Pflege- 
vater zur Pflicht machte, ſicherte ihn vor jeder Nachſtellung. „Möch⸗ 
ten ſie die Sonne mir in die Rechte, den Mond in meine Linke legen, 
d. h. die lockendſten Verſprechungen mir vorhalten, nie würde ich, was 
ich begonnen, unausgeführt laſſen“ antwortete Mohammed einſt dem 
vom Oberhaupte der Koreiſchiten Abü Sufjan hart bedrängten Oheim, 
als dieſen dennoch die furchtbaren Drohungen der feindlichen Partei 
über des Neffen Schickſal ſorgſam machten. 

Als Abu Taͤlib die Erbitterung der Koreiſchiten deshalb nur 
um ſo mehr ſteigen ſah und ſich in der That nicht länger für ſtark 
genug hielt allein ſeinen Verpflichtungen gegen Mohammed zu genü— 
gen, verſammelte er die ſämmtlichen Nachkommen Häſchim's und 
Muttalib's und machte es ihnen zur Ehrenſache ſich ihres Fami— 
liengliedes anzunehmen und den Verfolgten gegen ſeine Feinde zu ver— 
theidigen. Es konnte nicht fehlen, daß dieſe Auffoderung, durch welche 
ſich mit Ausnahme Abu Lahab's alle Glieder dieſer beiden Fami— 
lien verpflichtet ſahen, die feindſelige Stellung der Koreiſchiten in Mekka 
zu einander verſchlimmerte. Die bisher nur noch in Worten beſtan— 
denen Drohungen und Verwünſchungen mannichfacher Art gingen in 
Thätlichkeiten über und Mohammed lief einmal ſogar Gefahr in der 
Nähe der Kaba erdroſſelt zu werden, wenn ihm nicht Abi Bekr zu 
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Hilfe geeilt wäre. Ja es kam fo weit, daß man die Anhänger der 
neuen Lehre inmitten der einzelnen Familien peinigte, ins Gefängnik 
warf, geißelte, dem Sonnenbrand ausſetzte, hungern und du. ſten ließ 
und zuletzt zur Anbetung der Götzen auffoderte. 
Bald gab der Uebertritt ſeines Oheims Hamza, den mehr ein 
Zufall, als wahre Ueberzeugung für die neue Lehre gewann, vorzüg⸗ 
lich aber der Glaubensſchwur des um feiner Macht und feiner Per- 
ſönlichkeit willen allgemein geachteten Om ar Ben al-Chattaͤb, der 
entzückt über einige gehörte Stellen der zwanzigſten Sure länger nicht 
mehr Widerſtand that, der Sache des Propheten neue Kraft und 
ſelbſtändigern Anhalt, deshalb auch die Koreiſchiten von nun an um 
ſo ernſter daran dachten, dieſen glücklichen Fortſchritten durch aller⸗ 
hand Verfolgungen den Weg zu ſperren. Ehe jedoch der Uebertritt 
Omar's, eines der erbittertſten und einflußreichſten Feinde Moham⸗ 
med's, erfolgte, hatten jene peinlichen Nachſtellungen bewirkt, daß 
auf den Rath Mohammed's, der den Verfolgten in ihrer hilfloſen 
Lage nicht den nöthigen Schutz angedeihen laſſen konnte, nach und 
nach 83 Männer und 18 Frauen, unter ihnen Othmaͤn Ben Af⸗ 
fän, der nachherige Chalife, nach Aethiopien entwichen — die erſte 
Hidſchra — und ſelbſt dort nicht ſicher, weil die Koreiſchiten durch 
eine Geſandtſchaft ihre Auslieferung verlangten, nur durch die das 
Gaſtrecht ehrende Biederkeit des damaligen Herrſchers dieſes Staates, 
der auch ſchon um des chriſtlich lautenden Ausſpruchs Mohammed's 
willen „Jeſus ſei der Adyos rod Teod’ die Ankömmlinge feinem Glau⸗ 
hen näher zu ſtehen ſich überzeugen konnte, als ihre Verfolger, die 
Götzendiener, geſchützt wurden. Mohammed ſelbſt ward gleichfalls 
genöthigt, ſich mit den Haſchimiten in Folge eines Bündniſſes, zu 
welchem ſich die Koreiſchiten unter einander verpflichtet hatten, in eine 

weniger zugängliche Gebirgsgegend drei Jahre lang zurückzuziehen, 
N während welcher Zeit fie bisweilen harten Mangel litten und dreiund⸗ 
dreißig jener Geflüchteten, unter ihnen Othmän, wieder heimkehrten, 
jedoch als ſie die Zuſtände in Mekka ſo mißlich fanden, zu einem 
großen Theile wieder nach Aethiopien flüchteten. Trotz dieſes Sieges 
fuhren die Koreiſchiten, die ſich durch die Entweichung des Propheten 
noch immer nicht ſicher glaubten und der Gefahr gänzlich zu entrin- 
nen wünſchten, welche ihnen auf ihrem einträglichen Poſten als Ober⸗ 

auſſeher der Kaba durch die Lehre Mohammed's von einem Gotte 

drohe, unermüdet fort, ihren Haß zu ſteigern. Jenes Bündniß der 

Sei aber, welches fie in der Kaba niederlegten, beſtand in 
der Verpflichtung keine Verbindung mit den Haſchimiten und Mutal⸗ 
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libiten d. h. den nächſten Verwandten Mohammed's, ſei es durch 
Heirath, ſei es durch Handel, fernerhin einzugehen, überhaupt auf 
keinerlei Weiſe mehr mit ihnen zu thun zu haben und ſo gleichſam 
durch ein öffentliches Interdikt den Gläubigen alle Hoffnung zu ent⸗ 
ziehen, je wieder in Beſitz angehöriger Rechte, ihrer bürgerlichen und 
religiöſen Freiheit zu gelangen. Dazu geſellte ſich die abſchlägliche 
Antwort, welche die Geſandten aus Aethiopien heimbrachten und die 
Koreiſchiten zu weitern Maßregeln antrieb. So ſchien mit einem Male die 
Frucht von Mohammed's zehnjähriger Bemühung vernichtet, als noch 
überdieß der Tod ſeines raſtloſen Beſchützers Abu Tälib (619 20) 
und der frommen Chadidſcha ſeine Lage bedenklicher machte. Außer 
der Schmälerung des ihm gehörigen Erbtheils mußte er ſich jedweden 
Schimpf und Spott gefallen laſſen, Abu Lahab bewarf ihn mit An⸗ 
dern beim Gebet und wenn er zu Tiſche ſaß mit Schmuz, und in 
Täif, wo er neue Anhänger und Schutz zu finden glaubte, entkam er 
nur mit Gefahr des Lebens der verächtlichen Behandlung, die er von 
dem dortigen aufgereizten Pöbel erfahren mußte. 

Wohl beſchimpft aber nicht niedergebeugt, verfolgt aber nicht 
entmuthigt trat jetzt der gottbegeiſterte Seher, der ſich den Mekkanern 
gegenüber mehr zurückzog, um ſo vertrauensvoller und eifriger den 
arabiſchen Stämmen außerhalb Mekka gegenüber, um ihnen das Wort 
von einem Gott und den Glauben an ſeinen Geſandten zu offen⸗ 
baren. Die feierliche Wallfahrt nach Mekka, welche um des damit 
verbundenen ausgebreiteten Handels willen faſt aus allen Weltgegenden 
Käufer und Verkäufer mit den verſchiedenartigſten Waaren herbeiführte, 
bot ihm die glücklichſte Gelegenheit dar. Mohammed warf ſich, wo 
er konnte, ihnen als Prediger ſeiner neuen Lehre entgegen, der ſichern 
Ueberzeugung von dem Gelingen ſeines Vorhabens voll. So geſchah 
es, daß der Zufall ihm ſechs Chazredſchiten aus Medina, die mit 
ihrem Schweſterſtamme den Auſiten unaufhörlich in blutigem Hän⸗ 
del lebten, zuführte. Dieſe ſobald fie die dichteriſch beredten Worte, 
des Korans gehört, ließen ſich gewinnen, zumal ſie von den Juden 
in ihrer Vaterſtadt fortdauernd gehört hatten, daß ſie alsbald einen 
Propheten erwarteten, der die ganze Welt ſeiner Macht unterwerfen 
würde, und bereiteten daher durch ihren Eifer, mit welchem ſie ihren 
Stammgenoſſen verkündeten, daß ein Prophet erſchienen, Jathrib, 
wie damals Medina hieß, für den künftigen Zufluchtsort deſſelben und 
zur ſchützenden Pflanzſtadt ſeines Glaubens vor. Die jährliche Wall⸗ 
fahrtszeit führte zu jenen fünf noch ſieben neue Proſelyten, die von 
nun an Anſarier d. i. Glaubenshelfer hießen, von da herbei. Mo⸗ 
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hammed verpflichtete fie durch den Fraueneid “) d. h. ſie mußten ver⸗ 
ſprechen, keinen andern Gott neben Allah zu verehren, nicht zu ſteh⸗ 
len, ſich von allem unzüchtigen Betragen entfernt zu halten, die Kin⸗ 
der nicht umzubringen, nicht zu lügen und überhaupt die Vorſchriften 
Mohammed's zu befolgen — ein Schwur, welcher dem Willen Mo⸗ 
hammed's, feine Landsleute religiös und moraliſch zugleich zu erheben, 
das ehrenvollſte Zeugniß giebt. Noch verlangte er nicht von ſeinen 
Gläubigen, daß fie mit den Waffen in der Hand ihr Bekenntniß ver⸗ 
theidigten. Das Wort des Korans, welchen der in ihre Mitte ge- 
ſandte Moſab überall verlas, that ohnehin in Verbindung mit der 
Eiferſucht der Medinenſer auf den Wohlſtand der Mekkaner Wunder⸗ 
ſelbſt die gegen einander feindſelig geſtimmten Oberhäupter der Stadt 
erlagen bald dem mächtigen Zauber der geoffenbarten Verſe, an die ſich 
die Belehrung über die feierlichen Gebräuche des neuen Cultus an- 
ſchloß, und in Kurzem war faſt kein Haus in Medina, das nicht ſeine 
Gläubigen zählte. Einen ganz dem Stande der Natur gemäßen Schritt, 
„wo jeder das Recht hat, wie hier der freie Araber, ſeine Perſon 
und ſein Eigenthum durch die Waffen zu vertheidigen und Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben“ that Mohammed bei der im folgenden 
Jahre 622 wiederkehrenden Wallfahrt, als er 73 Medinenſer und zwei 
Frauen nur unter der Verpflichtung in feinen Glaubensverein auf- 
nahm, daß ſie ihn gegen alle jene Angriffe und Nachſtellungen ver⸗ 
theidigen wollten, vor welchen ſie ihre Frauen und Kinder vertheidigten. 
Auch forderte er von nun an ſeine Anhänger in Mekka auf, einzeln 
nach Medina zu entweichen. Er ſelbſt mit Abu Bekr und Ali blie⸗ 
ben einſtweilen zurück. Zugleich aber erregte auch die Anhänglichkeit 
der Anſarier an Mohammed und die Entweichung ſeiner Gläubigen 
aus Mekka von Neuem heftigen Argwohn bei den Koreiſchiten, die in 
Uebereinſtimmung beſchloſſen, dadurch daß ſie aus jedem Stamme 
Abgeordnete wählten, welche durch einen gemeinſchaftlichen Todesſtoß 
den Mord Möhammed's vollziehen ſollten, die Blutſchuld unter den 
Stämmen gleichgemäß zu vertheilen und jo die Rache feiner Ver⸗ 
wandten unmöglich zu machen. Schon umlagerten ſie das Haus, und 
nur durch Liſt und Geiſtesgegenwart gelang es Mohammed, ſeine 
Gegner zu täuſchen und ſich mitten durch fie zu Abu Bekr zu retten. 
Durch Hilfe eines gedungenen Führers entkamen beide glücklich und 


) So genannt, weil Mohammed nach der Eroberung von Mekka denſelben 
Eid die zum Islam übergetretenen Frauen ablegen ließ, während er früher von Män⸗ 
nern und Frauen gleichlautend verlangt wurde. Als es zum Kampf gekommen war, 

für die Männer eine andere Eidesformel angenommen. 
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verbargen ſich drei Tage lang in einer nach Medina zu gelegenen Höhle 
des Berges Thaur. Die von den Koreiſchiten nachgeſandten Reiter 
ereilten ſie zwar, doch wußte Mohammed auf faſt wunderbare Weiſe 
ſie von ſeiner fernern Verfolgung abzuhalten. Der Tag aber, wo 
Mohammed aus Mekka entwich, wird von den Arabern ſelbſt verſchie⸗ 
den angegeben und das Datum feiner Entweichung Hidſchra iſt durch— 
aus nicht mit dem der Zeitrechnung oder der Aera zu verwechſeln, 
welche uns unter der Benennung der Hidſchra (Hegira) allgemein 
bekannt iſt und erſt 17 Jahre ſpäter vom Chalifen Omar als Zeit- 
rechnung eingeführt wurde, mit dem 1. Moharrem (16. Juli 622 n. 
Chr.) beginnt und noch heute bei allen den Isläm bekennenden Völ— 
kerſchaften gebräuchlich iſt. Ihre Jahre ſind Mondenjahre. 
Noch unterwegs, zwei Meilen von Medina, legte Mohammed 
zu Koba den Grundſtein zu der erſten Moſchee oder Bethaus ſeiner 
Gemeinde (arab. Mesdſchid, ital, Meschita, franz. Mosquée, woraus 
wir endlich Moſchee gemacht haben). Mit Jauchzen in ſeiner neuen 
Vaterſtadt aufgenommen, vermählte er ſich alsbald mit Arſcha, des 
Abu Bekr Tochter, und ließ es ſich fein erſtes Geſchäft fein, eine 
Verbrüderung der Entwichenen (der Mekkaner Mohädſchirün) mit 
den Anſariern dadurch zu vermitteln, daß jeder der Letztern einen 
der Mekkaner als Bruder aufnahm, und ſo gleichſam zu einer Ge— 
meinſchaft der Güter und zu einem unverbrüchlichen Schutzbündniß die 
Hand geboten wurde. Zugleich hatte der Prophet nichts Eiligeres zu 
thun als zur Erbauung einer Moſchee und eines Wohnhauſes für ſich, 
ſeine Familie und die nächſten Bundesgenoſſen aus Mekka in deren 
Nähe zu ſchreiten. Es wurde der Ort gewählt, wo der Sage nach 
ſein Kamel freiwillig Halt gemacht hatte. Die Gebäude wuchſen in 
wunderbarer Schnelligkeit, im Verlaufe keines vollen Jahres, empor. 
Auch vertauſchte allmählich die Stadt ihren alten Namen Jathrib 
mit dem von Medina an- nab Prophetenſtadt oder kurzweg Medina 
Stadt. Den daſelbſt befindlichen Judenfamilien ſicherte Mohammed 
freie Religionsübung ſowie Schutz ihrer Perſon und ihres Eigenthums 
unter der Bedingung zu, daß ſie bei einem Angriff auf die Stadt 
den Muslimen helfen und im Falle von Krieg zu deſſen Koſten bei— 
tragen müßten. Aehnliche Bündniſſe ſchloß er mit den jüdiſchen Stäm⸗ 
men der Umgegend ab; doch blieben ſie ſämmtlich im Geheimen und 
ſelbſt öffentlich mit ſehr wenig Ausnahmen feine Gegner. Aber auch 
unter den Anſariern fanden ſich Mißvergnügte theils aus Neid gegen 
die fremden Ankömmlinge, Mohädſchirün, theils aus Eiferſucht ge— 
gen die Machtſtellung Mohammed's, der dieſe falſchen Brüder mit 
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dem Namen als Wunäfifin d. i. Heuchler bezeichnete, fich aber wenig 
um ſie kümmerte. + 

Außer daß Mohammed im zweiten Jahre der Hidſchra beim Ge⸗ 
bet nicht mehr die Richtung nach Jeruſalem feſthielt, wie er ſeit der 
Zeit, wo er als Prophet auftrat, gethan hatte, ſondern Mekka zum 
Ort der Kibla (oder Gebetsrichtung) machte, und daß er das Faſten 
im Monat Ramadhaän, das Ausrufen der Zeit des täglich fünfmal 
zu verrichtenden Gebets Idan (wovon der Gebetausrufer Mued din) 
und den Almoſen⸗Zehnten Zakaͤt verordnete, begann auch in ihm 
der blutige Glaubens- und Eroberungskampf, den die Muslimen, bei 
abendländiſchen Schriftſtellern unter dem Namen Saracenen“) bekannt, 
von nun an Jahrhunderte hindurch faſt ununterbrochen fortſetzten. 
Noch war kein Tropfen Blut gefloſſen im Namen des einen Gottes, 
zu deſſen Bekenntniß der neue Prophet rief. Jetzt aber ſtand er ge- 
rüſtet da, was des Wortes Kraft nicht vermochte, durch des Schwer- 
tes Schärfe auszuführen. 

Die nun beginnenden Feindſeligkeiten im J. 2 (623) gingen ſämmt⸗ 
lich von Mohammed aus. Er ſandte nach verſchiedenen Richtungen 
Streifzüge, um den Mekkanern irgendwie Schaden zuzufügen, ſei es 
an Eigenthum, ſei es an Perſonen; er ſelbſt unternahm den erſten 
bewaffneten Zug bis auf den halben Weg nach Mekka. Mehrere Male 
wiederholte er dieſe Züge, um koreiſchitiſchen Karawanen aufzulauern; 
doch war er entweder falſch berichtet oder er verfehlte ſie, kurz, er kehrte 
unverrichteter Sache nach Haufe zurück. Da verlautete, daß Abu 
Sufjän nebſt einer mit koſtbaren Waaren beladenen und von 30 Be⸗ 
waffneten begleiteten Handelskarawane von 1000 Kamelen aus Syrien 


) Der Urſprung dieſer Benennung hat zu mannichfachen Muthmaßungen ge⸗ 
führt. Unter allen iſt die am wahrſcheinlichſten, daß, da das Wort zuerſt von 
Syrern gebraucht zu ſein ſcheint, und von dieſen zu den Griechen und Lateinern 
überging, die arabiſchen Stämme Meſopotamiens und des angrenzenden obern 
Theiles der arabiſchen Halbinſel, als gegen Oſten von Syrien hauſend, Scha⸗ 
rakijün d. i. die gegen Morgen wohnenden, genannt und aus dieſem Worte ver⸗ 
ſtümmelt bei uns als Saracenen eingeführt wurden. Später aber, als man nicht 
mehr an die Etymologie dachte, hießen zunächſt die Bewohner Arabiens vom mitt⸗ 
lern Hidſchäz an bis oben öſtlich an den Euphrat hin und endlich alle Muslimen 
jo. — Eine andere Ableitung vom arabiſchen scharak „ſtehlen, rauben“ hat eben- 
falls einigen Schein der Wahrheit für ſich. Nie kommt das Wort in der Bedeu⸗ 
tung „Saracenen“ bei Arabern vor, es 3 nur als Schimpfname bei den an⸗ 
grenzenden Völkern, denen ſie ſich oft als Räuber kund thaten, Beifall und Auf⸗ 
nahme. Sarraſin (Sarazin) iſt noch heute im gewöhnlichen Ausdruck ſo viel 


als brigand. 
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nach Mekka heimkehre. Sogleich beſchloß Mohammed fie aufzuhe— 
ben und lud feine Gläubigen durch ein Aufgebot ein, wer ihm frei- 
willig zu einem Angriff auf jene folgen möchte. Dreihundert und drei— 
zehn Kampfluſtige, unter ihnen nur 77 (nach Andern 83) Mekkaner, 
zogen aus unter ſeiner perſönlichen Führung. Abu Sufjan, von 
dem Vorhaben Mohammed's unterrichtet und einen Angriff erwar- 
tend, ſandte ſogleich nach Mekka um Zuzug. Neunhundert fünfzig Edle 
eilten den bedrängten Genoſſen zur Hilfe herbei. Bei Bedr, einem 
in der Nähe von Mekka gelegenen Orte ſtießen die feindlichen Par⸗ 
teien auf einander. Zweikampf, wie gewöhnlich, eröffnete das Treffen; 
bald war es allgemein. Unentſchieden kämpfte man lange Zeit, wäh⸗ 
rend welcher die Karawane ſelbſt mit ihren Koſtbarkeiten vorwärts 
eilte und entkam, bis nach beſtändigem Gebet Mohammed endlich ſelbſt 
herbeiſtürzte und unter Verwünſchungen mit ſeinen Gläubigen wie durch 
einen Schlag die feindlichen Reihen durchbrach. Errungen war der 
Sieg und gegeben das blutige Signal zu langdauerndem Menſchen— 
mord und Völkerhaß aus Glaubenswahn und Eroberungsſucht (im 
Januar oder März 624 n. Chr.). Siebzig der edelſten Koreiſchiten 
blieben auf dem Platze, ſiebzig wurden gefangen genommen. Drei 
Tage verweilte der Prophet auf dem Kampfplatze und beklagte den 
Märtyrertod von vierzehn ſeiner Glaubenshelden. 

Nach Medina zurückgekehrt verordnete er durch die 8. Sure, um 
allen Streitigkeiten über die Beute vorzubeugen, daß von nun an der 
fünfte Theil für die Sache Gottes d. h. ihm, ſeiner Familie und den 
Armen angehöre, die andern vier Fünftel aber gleichmäßig vertheilt 
würden. Außerdem entſchied er ſich für die Anſicht, daß die gefange— 
nen Koreiſchiten ſich durch einen nach ihrem Vermögen feſtgeſetzten 
Preis loskaufen könnten, die ganz Armen aber frei entlaſſen werden 
ſollten. Sechs Wochen reichten hin um dieſe Angelegenheit zu ordnen. 
Da ſich aber unter den Mekkanern mehrere befanden, die leſen und 
ſchreiben konnten, ſo ließ Mohammed zehn junge Medinenſer in dieſer 
Kunſt von ihnen unterrichten. Dieſe dienten ihm nun als Secretaire, 
und Zeid Ben Thäbit lernte außerdem Hebräiſch, um die Corre— 
ſpondenz mit den Juden zu übernehmen. 

Bald darauf entſpann ſich in Medina ein blutiger Kampf zwi⸗ 
ſchen den Muslimen und dem jüdiſchen Stamme Keinoka in Folge 
von Beſchimpfungen, die einer der Juden einer arabiſchen Milchhänd⸗ 
lerin zugefügt hatte. Sie koſteten zunächſt einem Muslimen und 
darauf dem Beleidiger das Leben; Mohammed aber umlagerte ſo— 
gleich das von dem jüdiſchen Stamme bewohnte Stadtviertel, worauf 
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fich die Eingeſchloſſenen nach 14 Tagen auf Gnade und Ungnade er- 
geben mußten. Nur die Fürbitte ihrer Schutzherren der Chazredſchi⸗ 
ten rettete ſie vom ſichern Tode. Verbannung mit Zurücklaſſung aller 
Habe wurde ihr gemildertes Loos. Ein Kriegszug folgte von nun an 
dem andern. Abu Sufjän’s Schwur, ſich der Wohlgerüche und 
Frauen zu enthalten, bis er die bei Bedr erlittene Schmach bezahlt 
gemacht, hatte zwar keine Folge als die hinterliſtige Ermordung eini⸗ 
ger Medinenſer, und eine frühere Expedition Mohammed's gegen 
die Soleimiten und Gatafaniten endigte, ohne daß die Heere 
einander ſahen, mit der Flucht der beiden Stämme unter Zurücklaſſung 
eines Theiles ihrer Heerden. Deſto bedeutender aber und gewaltſamer 
war im dritten Jahre der Hidſchra das Treffen bei dem gegen Nor⸗ 
den von Medina gelegenen Berge Ohod. Dreitauſend Koreiſchiten und 
Stammverwandte, unter ihnen 700 Geharniſchte und 200 Reiter zo⸗ 
gen unter dem Klange von Kriegsinſtrumenten, welche Weiber ſchlugen, 
gegen Medina heran. Nach mannichfacher Berathung, wie dieſer Macht 
zu begegnen, entſchloß ſich endlich Mohammed, in offener Schlacht⸗ 
linie ruhmvollen Sieg zu erkämpfen oder unterzugehen. Nur 700 
Leichtbewaffnete zählte er unter ſeiner Fahne, indem Uneinigkeit ihn 
eines Theils ſeiner Streitkräfte beraubt hatte. Schon wankten in ihrer 
Stellung die zahlreichen Schaaren der Mekkaner, als aus Haſt und 
ungeſtümer Beutegier die medinenſiſchen Bogenſchützen, dadurch daß 
fie ihren Poſten verließen, dem tapfern und wilden Chälid Gelegen- 
heit boten, mit ſeiner Reiterei in ihre entblößte Seite zu dringen und 
den Gläubigen die ſüßen Hoffnungen des heißen Tages mit einem 
Male zu vernichten. Siebzig Todte zählten ſie, während die Mekkaner 
nur vierzehn hatten. Mohammed ſelbſt wurde von ſeinem Pferde 
herabgeriſſen, mit Steinen und Pfeilen bedeckt, an Stirn und Backen 
verwundet, die untere Lippe ihm geſpalten und ein Zahn zerbrochen; 
doch täuſchten ſich die Mekkaner ihn getödtet zu haben, indem der 
Fahnenträger Moſab fiel und es allerdings gewöhnlich war, daß der 
Anführer auch des Heeres Panner trug. Doch den empfindlichſten 
Schmerz verurſachte dem Propheten der Tod und die ſchmachvolle Be- 
handlung ſeines Oheims Hamza, des Löwen Gottes und ſeines Ge— 
ſandten, von nun an Bürger der ſieben Himmel, der heute Wunder 
von Tapferkeit gethan hatte. An Ohr und Naſe verſtümmelt mit auf⸗ 
geſchnittenem Leibe lag er da, denn in blutdürſtiger Wuth hatte A b ü 
Sufjän's Weib und Tochter Otba's, die berüchtigte Hind, des 
Gefallenen Leber herausgeriſſen, in den Mund genommen und in 
Stücke zerriſſen, bald aber als roh weggeworfen. „Es iſt Gottes Sache, 
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den Ungerechten ſich gnädig zuzuwenden oder ſie zu züchtigen“ waren 
die nach dieſer Niederlage vom Himmel geſandten Troſtesworte für 
Mohammed und die Seinigen. Mit der höhnenden Herausfoderung 
Abu Sufjän's, zu Jahre an demſelben Tage den Kampf zu erneuern 
und mit der Erwiederung des Propheten: „Möge dieſer Tag unſerer 
Feindſeligkeit Beſcheid thun“ endigte dieſer ſchickſalsvolle Kampf, 
wunderbar genug dadurch, daß die Koreiſchiten den in demſelben er- 
fochtenen Sieg entweder aus Muthloſigkeit oder Schwäche nicht zu 
einer Belagerung der Prophetenſtadt Medina benutzten. Mohammed 
verlor den Muth nicht und da nur Ungehorſam der Bogenſchützen den 
ſchon gewonnenen Sieg vereitelt hatte, jo ſchadete ihm die Niederlage 
in den Augen feiner Anhänger keinesweges. Ja ſchon am folgenden 
Tage der Rückkehr nach Medina zog er mit ſeinen Getreuen von 
Neuem aus um die Koreiſchiten zu verfolgen, dieſe aber waren be— 
reits zu weit entfernt, um ſie einholen zu können. 

Auch das vierte Jahr der Flucht begann unter wenig günſtigen 
Aus ſichten. Abgeſehen von einem Streifzuge Abu Salama's gegen 
die Brüder Salama und Talha, deren Abſicht einen Plünderungs- 
zug auf medinenſiſches Gebiet zu unternehmen bekannt geworden war, 
der aber in das Gegentheil umſchlug, waren noch einzelne Ermordun⸗ 
gen hinüber und herüber erfolgt. Mehr als dieſe hatten folgende 
Vorfälle zu bedeuten. Durch Lift und unter dem Vorgeben, ſich Mo⸗ 
hammed's Lehre zu unterwerfen, wußten die Hudeiliten, ſowie in 
offenem Kampfe die Hewazeniten in der Gebirgsgegend Nedſchd 
vier Tagereiſen von Medina mehrere ſeiner Gläubigen, welche er auf 
Verlangen als Miſſionäre zu ihnen geſendet hatte, umzubringen. 
Zu ſchwach für den Augenblick, Stammesrache zu üben, ertrug er 
dieſe Behandlung einſtweilen ruhig und nur die unbeſiegbare Ausdauer 
und ſein heldenmüthiger Sinn erklären es, wenn nach ſolchen Hinder— 
niſſen und nach harter Duldung der niedrigſten Schmach ſeine Ueber— 
zeugung von dem endlichen Siege nicht gebrochen und ſein Glaube an 
einen höhern Schutz nicht erſchüttert ward. Kam er doch ſelbſt durch 
ähnlichen Verrath in Lebensgefahr. 

Drei Meilen von Medina entfernt nach Mekka zu lag ein feſtes 
Schloß der Nadirier, eines der mächtigſten Judenſtämme. Hierhin 
hatte ſich Mohammed begeben, um wegen Ermordung zweier ſeiner 
Schützlinge, für welche Sühne gezahlt werden ſollte, ihre Vermittlung 
und Beiſteuer, zu welcher ſie verpflichtet waren, Rückſprache zu neh⸗ 
men. Die Angeſprochenen zeigten ſich willfährig, luden Mohammed 
zu einem fröhlichen Male ein, verbanden aber mit dieſer Einladung 
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die heimliche Abſicht ihn mit Steinen zu tödten, und ſchon ſchwebte 
die größte Gefahr über ihn, als er wie durch einen Ruf vom Himmel 
geleitet ſich raſch zurückzog und nach Medina flüchtete. Durch ſechs⸗ 
tägige Belagerung, während welcher auch das Verbot des Weines und 
des Haſardſpieles verkündet wurde, beſtrafte er bald darauf dieſen Fre⸗ 
vel. Mit Hinterlaſſung der Waffen und unter der Bedingung ſo⸗ 
viel Eigenthum als ſie auf 600 Kamelen fortbringen konnten mitzu⸗ 
nehmen erhielt der Stamm Nadir freien Abzug. Im Beſitze dieſer 
beweglichen Güter und unter Kriegsmuſik wanderte er, nachdem die 
Einzelnen ihre Wohnungen zerſtört hatten, theils in die berühmte 
Judenfeſte Cheibar, theils nach Syrien. Zahlreiche ohne Kampf 
gewonnene Beute wurde mit Uebereinſtimmung der Anſarier (Medi⸗ 
nenſer) unter die Mohädſchirün vertheilt. 

Dieß war während dieſes ganzen Jahres der einzige bedeutende 
Vortheil, den Mohammed erwarb. Ein nach Nedſchd gegen die Ga— 
tafaniten unternommener Zug lief nicht nur ohne Gewinn ab, ſon⸗ 
dern auch hier entging der Prophet einem von Neuem gegen ihn be⸗ 
abſichtigten Todesſtoß nur durch die Muthloſigkeit des Meuchelmörders. 
Auch Abu Sufjän's verabredeter Kampftag (Januar oder März 
626) näherte ſich, die Mekkaner zogen aus, die Medinenſer ihnen ent⸗ 
gegen, doch kehrten beide Heere zurück, ohne einander zu ſehen. Einen 
Monat ſpäter erfolgte der Streifzug gegen die chriſtlichen Araber des 
Stammes Kalb in der Umgegend von Daumat oder Dumat al- 
Dſchandal 13 Tagereiſen nordöſtlich von Medina und 7 Tagereiſen 
von Damaskus entfernt, weil jene Araber mehrere medinenſiſche Ka⸗ 
rawanen geplündert hatten. Die Ueberfallenen flohen, mußten aber 
Theile ihrer Kamelheerden, die ſie nicht mit fortbringen konnten, in 
den Händen der Muslimen zurücklaſſen. 

Die Zwiſchenzeit hatte Mohammed Muße gegeben ſich mit meh⸗ 
rern Frauen zu verehelichen. Er eröffnete die Reihe derſelben mit 
Hafſa, der Tochter Omar's, auf welche Zeinab, die Tochter 
Chuzeima's und eine zweite Zeinab, die Tochter Dſchahſch's 
und geſchiedene Frau ſeines Freigelaſſenen und Adoptivſohnes Zeid, 
eine nicht ohne Anfechtung vollzogene Verbindung, und ferner Umm 
Salima, die Tochter des Abu Umajja Ben al⸗Mugira, folg⸗ 
ten, nachdem er ſchon früher nach dem Tode Chadidſcha's ſich mit 
Sauda, der Tochter Zama's, und mit Aifcha, der Tochter Abũ 
Bekr's, verheirathet hatte. 

Dagegen hatte ſich die Zahl ſeiner Feinde bedeutend vermehrt, 
und durch gemeinſchaftliche Verbindung einander näher gebracht, drohte 
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ihr Angriff den Medinenſern um jo gefahrvoller. Sowohl vie 
Koreiſchiten und ihre Verbündeten, die Kinaniten, als auch die Be⸗ 
wohner von Nedſchd, an deren Spitze des Propheten unverſöhnliche 
Gegner, die Gatafaniten, ſtanden, und endlich auch der jüdiſche 
Stamm der Koreiza, der doch durch früheres Bündniß zu freund⸗ 
ſchaftlichen Geſinnungen verpflichtet war, bildeten, von einigen der aus 
Medina nach Cheibar ausgewanderten hervorragenden Juden des 
Stammes Nadir aufgeſtachelt, die wider Medina ziehende Heeres— 
ſchaar (627 n. Chr.). Die Koreiſchiten mit ihren Genoſſen zählten 
allein zehntauſend Mann. f 

Muthlos und ohne Hoffnung, ſolcher Macht zu widerſtehen, ſa— 
hen die Medinenſer das jammervollſte Geſchick, das ihrer warten 
konnte, vor Augen, Mohammed's Verſprechungen ſchienen ihnen eine 
bittere Täuſchung, Unwillen geſellte ſich zu Argwohn und Verdacht, 
und drohte ſelbſt die letzte Stütze, die Eintracht, zu brechen. Mitten 
in ſolcher Bedrängniß hatte Mohammed auf den Rath des zum Is- 
laͤm übergetretenen Perſers Selmaͤn durch einen Graben vor der 
Stadt (Chandak, daher das Grabentreffen genannt) den An⸗ 
drang der Feinde zu hemmen beſchloſſen. Das Werk war vollendet, 
als auch ſchon die Heeresmacht der Gegner ſich zeigte. Pfeilſchüſſe 
eröffneten die Feindſeligkeiten und blieben die Hauptwaffe der Angrei- 
fenden und Vertheidiger. Nur wenige Reiter (drei) verſuchten über 
den Graben zu ſetzen, unter ihnen Amr, Abd Wudd's Sohn, der 
von Muslimen umringt zum Zweikampf herausfoderte. Ihm ſtellte 
ſich Ali, der ſiegende Löwe Gottes, doch auch der Angenehme 
(Murtedhaͤ) genannt, entgegen. Eine Staubwolke entzog die Rin⸗ 
genden eine Zeitlang dem Anblicke, als der Ruf Ali's „Gott iſt 
groß“ den Gläubigen verkündete, daß er den Gegner bezwungen. Ein 
heftiger kalter Wind, der zur Stunde ſich erhob und das Lager der 
Koreiſchiten, ihre Zelte und ſonſtigen Geräthſchaften in Verwirrung 
brachte, verbunden mit Zwietracht der verſchiedenen Stämme, die durch 
den Verrath des Anführers der Gatafaniten, Noeim, der ein 
heimlicher Parteigänger Mohammed's war und mit ihm ſich verſtän⸗ 
digt hatte, herbeigeführt wurde, nöthigte, nachdem zwanzig Tage lang 
jeder Verſuch in die Stadt zu dringen vergeblich war, alsbald Abü 
Sufjan zum Rückzuge. Kaum der Gefahr entronnen, beſchäftigte 
ſich auch ſchon der Prophet am andern Tage damit, die Koreiza, 
welche etwa 3 Meilen von Medina entfernt ihre Wohnſitze hatten, 
wegen ihrer Treuloſigkeit zu züchtigen. Doch erſt nach 25tägiger Be- 
lagerung und harter Bedrängung, und verführt durch die verräthe⸗ 


* 
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riſche Ueberredungskunſt ihres Anführers, daß länger kein Widerſtand 
möglich, und Mohammed's Ankunft ja ſelbſt in ihren heiligen Büchern 
verheißen ſei, ergaben ſich die Unglücklichen der Willkür ihres Siegers. 
Schiedsrichterlicher Ausſpruch verurtheilte die Männer zum Tode, ihre 
Beſitzungen für verloren, die Frauen und Kinder zur Sklaverei. 
„Das Wort ſei Gottes Wille“ meinte der Prophet, und ſo ſchleppte 
man gegen ſiebenhundert Mann gefeſſelt nach Medina, wo ſie in be⸗ 
ſondern für fie gemachten Gruben durch das Schwert hingerichtet wur- 
den. Die Beute an allerhand Waffen, an Viehheerden, liegenden 
Gründen, ganz abgeſehen von dem Kaufpreis für die Frauen und 
Kinder, war eine bedeutende. 

Einzelne kleine Streifzüge von Medina aus, geleitet von dem 
oder jenem Anführer oder von Mohammed ſelbſt, theils um Ein⸗ 
fälle in medinenſiſches Gebiet oder frühere Beleidigungen zu züchtigen, 
theils um Karawanen aufzuheben, hörten im 6. Jahre der Hidſchra 
(23. Mai 627 bis 10. Mai 628) nicht auf. Alle dieſe Züge führten 
Medina mehr oder weniger Beute, oft auch neue Gläubige zu, darunter 
der Zug gegen die Mustalik, eine Abzweigung der Chuzäa, welche 
=. ihr Oberhaupt Härith zur Vorbereitung von Einfällen in das 
t von Medina verleitet wurden. Mohammed kam ihnen zuvor, 
Wr. ſie nach tapferer Gegenwehr, nahm einen großen Theil derſel⸗ 
ben gefangen und erbeutete viele Kamele, Tauſende von Schafen und 
ſelbſt Frauen und Kinder fielen in die Hände des Siegers (Dec. 627 
oder Jan. 628). N 

Doch war kein Ereigniß in der nächſten Zeit für die Sache Mo⸗ 
hammed's vortheilhafter als das Friedensbündniß, welches er am Aus- 
gange des ſechſten Jahres der Hidſchra mit den Koreiſchiten auf zehn 
Jahre ſchloß. Ein beabſichtigter Beſuch des Gotteshauſes zu Mekka, 
wozu er Opferthiere mitgenommen und das Pilgerkleid angelegt hatte, 


ward die Veranlaſſung deſſelben, ohne aber daß Mohammed ſich dem 
heiligen Hauſe hätte nahen dürfen. Alle Verſuche durch Abgeordnete 


ſeine friedliche Abſicht zu erreichen, ſcheiterte an dem hartnäckigen 
Widerſtande der Koreiſchiten, die nichts Gutes erwarteten, doch end⸗ 
lich durch den erwähnten Tractat Mohammed und ſeinen Begleitern 
zugeſtanden das nächſte Jahr ohne weitere Waffen, als die eines 
Reiſenden d. h. ein in der Scheide befindliches Schwert, wiederzukom⸗ 
men und binnen nur drei Tagen die Omra zu vollziehen. So kehrte 
Mohammed von Hudeibija, ungefähr 12 Stunden von Mekka an 
der Grenze des heiligen Gebiets, wo er ſein Lager aufgeſchlagen hatte, 
nach Medina zurück und fand wenigſtens die Erwartung erfüllt, daß 
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das eingegangene Bündniß ihm zahlreiche Anhänger zuführen würde, 
was auch in der That geſchah. | 

Schon mehrfach ſahen wir, daß vorzüglich die Juden des Pro— 
pheten Unwillen gereizt hatten. Treuloſigkeit im Halten gegebener Ver— 
ſprechungen und Anhänglichkeit an die Partei der altgläubigen Araber 
hatten ihm unter andern auch wiederholt diejenigen Stämme derſelben 
verdächtig gemacht, welche die getreide- und palmenreiche Gegend von 
Cheibar nordöſtlich, etwa vier Tagereiſen von Medina entfernt be— 
wohnten. Dahin waren ja überdieß die Ueberreſte des Stammes 
Nadir und der Kureiza geflüchtet. Daher beſchloß Mohammed, 
um die Mitte des Jahres 628 gegen die feſten Schlöſſer jenes Diſtriets, 
der in ſeiner Geſammtheit al-Cheibar hieß, aufzubrechen. Sieben 
derſelben eroberte er raſch auf einander, nur das auf einem ſchwer 
zugänglichen Berge gelegene Hauptſchloß al-Kamus leiſtete größeren 
Widerſtand. Ein wiederholter Sturm mißlang, bis die Wunder von 
Tapferkeit, welche Ali verrichtete, nach einer länger als zehn Tage 
dauernden Belagerung die Feſte mit der Bedingung unter die Botmäßig⸗ 
keit der Muslimen brachten, daß die Hälfte des Ertrags ihrer Frucht- 
gärten, ſo lange es Mohammed überhaupt geſtatte ſie im Beſitz der⸗ 
ſelben zu laſſen, den Gläubigen zufalle. Einen andern feſten Platz 
Fadak, der nachher ohne Schwertſtreich ſich ergab, behielt Moham— 
med unter gleichen Bedingungen gegen die Gewohnheit, da ihm ſonſt 
nur der fünfte Theil der Beute zukam, ganz allein für ſich. Dieſes 
Abhängigkeitsverhältniß blieb bis zum Chalifate Omar's, welcher 
ſämmtliche Juden aus Arabien entfernte und ihnen großentheils in der 
Jordangegend neue Ländereien anwies. Die Beute in Cheibar an 
Früchten, Viehheerden und Schmuckſachen übertraf an Werth alle früher 
gemachten Eroberungen und wurde nach Abzug des Allah gehörigen 
Fünftels unter die 1400 Glaubenskämpfer in 1800 Looſen ſo vertheilt, 
daß von den 200 Berittenen wie ſchon früher nach Unterwerfung des 
Stammes Kureiza jeder drei Looſe bekam. Unterwegs auf der Heim⸗ 
kehr überfiel Mohammed auch das feſte Schloß der Juden im Thale 
Wädi'lkurd, worauf die Juden von Teima an der Grenze der 
ſyriſchen Wüſte ſich aus Furcht freiwillig als tributpflichtig unter⸗ 
warfen. 

Während dieſer Zeit waren auch die übrigen noch in Abyſſinien 
verweilenden Gläubigen unter Leitung Abu Taͤlib's Sohn, Dſcha— 
far, in Folge eines von Mohammed abgeſandten Briefes, der zugleich 
die Einladung an den Nedſchaͤſchi zur Annahme des Islam's enthielt, 
auf Koſten deſſelben mit Umm Habiba, der Tochter des Haupt⸗ 
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feindes in Mekka Abu Sufjan, welche Mohammed zu feiner Frau 
begehrt hatte, zur größten Freude des Propheten nach Medina zu⸗ 
rückgekehrt. Trotz dieſer glücklichen Ereigniſſe von außen ward des 
Propheten Thätigkeit von nun an öfter durch die heftigen Schmerzen, 
an denen ſein Kopf litt, unterbrochen. Zugleich aber geſchah es nach 
der Eroberung von Kamüs, daß ihm die Jüdin Zeinab, die 
Schweſter des im Zweikampf mit Alt gefallenen Oberherren des ge- 
nannten Schloſſes Marhab, einen vergifteten Schafsbraten zuſchickte. 
Obwohl er nur einen Biſſen von demſelben koſtete, ohne ihn zu ver- 
ſchlucken, ſo leiten doch mehrere ſeiner Biographen von ihm die be⸗ 
ſchleunigende Urſache ſeines Todes ab. Was man außerdem von epi⸗ 
leptiſchen Zufällen, welchen Mohammed unterworfen war, erzählt, 
ſo beſtätigen allerdings neuere Quellen, daß er ſelbſt in frühern Zeiten 
daran gelitten zu haben nicht leugnete und ſich deshalb von böſen Geiſtern 
beſeſſen glaubte. Wenn er aber von der Zeit an, wo er ſich zu ſeiner 
Miſſion berufen hielt, öfter ehe er eine göttliche Offenbarung zu er⸗ 
halten vermeinte, in Ohnmacht fiel, am ganzen Leibe zitterte und von 
Schweiß triefend da lag, ſo ſtellte ſich dieſe Erſcheinung nicht bei jeder 
rung ein, ja die Vermuthung liegt nahe, daß ſie nur in den 
l „ welche Mohammed's höchſte mit Aufregung der 
hantaſie verbundene Anſtrengung des Geiſtes erfoderten. Daß dieſe 
begeiſterte Aufregung, welche mit einem bewußtloſen Zuftande Hand 
in Hand ging, zu ene ee über ſich führen, daß er Engels⸗ 
erſcheinungen haben konnte, welche ihm göttliche Offenbarungen mit⸗ 
theilten und ihn in ſeinem ankengange beſtärkten, iſt die einfachſte 
Erklärung für ſeine Behauptung, daß ihm göttliche Offenbarungen zu 
Wen würden. 
Der Gewinn von Mohammed's bisherigen Bemühungen war, daß 
er die Zahl ſeiner Feinde bedeutend verringert, die feiner Gläubigen 
dagegen vermehrt ſah, ſich und die letztern durch Länderbeſitz und Beute 
m. reichert und ſie gegen ſeine Erbfeinde durch ein Friedensbündniß 
ſiche geſtellt hatte. Aller Widerſtand, den er bisher erfahren, hatte 
ihn nur muthi ger, das Glück ihn unternehmender gemacht. Schon 
dachte er daran die Befehdungen der Stämme in Völkerkrieg zu ver⸗ 
wandeln, den Islam über fein Wiegenland hinaus in ferne Reiche zu - 
tragen, und geſchehe es, daß man dem Worte nicht gehorche, durch 
die Waffen ſich Gehorſam zu verſchaffen. Geſandte nach Perſien und 
Conſtantinopel, nach Aegypten und Aethiopien, zu den Gaſſaniten 
und nach Jemäma, nach Bahrein und Jemen foderten alsbald 


üben an Allah, und daß Mohammed ſein ſei. Noch 
Zügel, Geſch. der Araber. I. 
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vor der Eroberung von Cheibar hatte Mohammed durch den Korei- 
ſchiten Abdallah, einen Sohn Hodaͤfa's, an den Chosroen Par- 
wiz mit obiger Foderung abgeſandt. Parwiz, der im Beſitze Je— 
mens ganz Arabien von ſeiner Gewalt abhängig glaubte, verlachte des 
Abgeordneten Worte und zerriß das Sendſchreiben mit harten Schmä⸗ 
hungen, ja er gab ſogar feinem Statthalter in Jemen, Bad an, Be 
fehl, ihm den Urheber deſſelben als einen Aufwiegler zu überſchicken. 
Zwei Abgeordnete aus Jemen brachten alsbald Mohammed die Alter- 
native, entweder ſich unverzüglich zu Parwiz zu begeben oder un— 
vermeidlich den Tod zu erwarten. Mohammed aber hatte, wahrjchein- 
lich durch feinen Abgeordneten erfahren, daß Parwiz ſoeben auf Ans 
ſtiften feines Sohnes Siroes ermordet worden ſei. Er entließ deshalb 
die Geſandten mit dem Beſcheide Badan zur Annahme des Islams 
einzuladen, denn bald ſtürze das Reich ſeiner Oberherren zuſammen 
und der Gläubigen Gebiet werde in Kurzem eine ebenſo große Länder— 
ſtrecke umfaſſen, als jetzt dem perſiſchen Scepter gehorche. Briefe, 
die Bäd än aus Perſien erhielt, beſtätigten ihm das Vorgefallene, 
und verboten ihm zugleich alle Feindſeligkeiten gegen Mohammed. 
So zögerte denn der Statthalter, theils um einer möglichen Züchti- 
gung durch den mächtigen Propheten zu entgehen, theils aber auch ſich 
durch Auhänglichkeit an ihn ſeine Stellung zu ſchützen, nicht lange, 
offen mit mehrern andern Perſern, die ſich in ſeiner Nähe befanden, 
zur neuen Lehre überzutreten. 

Heraklius, welchen der Ueberbringer von Mohammed's Einla⸗ 
dung Dihja, der ſchon früher einen Handelsvertrag mit Byzanz abge— 
ſchloſſen hatte, auf ſeiner Heimkehr aus dem ruhmvollen Kriege mit 
den Perſern in Emeſſa ereilten, behandelte ihn, vielleicht aus Klug⸗ 
heit, um von der neuen Secte durch Beiſtand Vortheil zu ziehen, mit 
aller Artigkeit, ohne jedoch etwas mehr zu thun. 


Auf gleiche Weiſe war der Präfect von Aegypten Mokaukis“) 
verfahren, nur daß dieſer zugleich Geſchenke überſandte, unter andern 
das berühmte weiße Maulthier Doldol, den ſilbergrauen Ejel Jag⸗ 
fur und die koptiſche Sklavin Maria. Mit noch größerer Achtung 


hatte der König von Aethiopien, aſch-Schama, den Brief durch Amr, 
den Sohn Omejja's, welcher die Rückkehr der noch in Aethiopien 
beftaßeeen Muslimen bewirkte, empfangen. Er küßte ihn und ſchon 


05 Mokaukis ſoll nach der Angabe der Araber der damals allen in Alexan⸗ 
drien reſidirenden Statthaltern Aegyptens gemeinſame Titel geweſen ſein. Der 
jetzt dort befindliche Statthalter war der Kopte Dſcharih, Sohn des Matte 
(Matthäus). 
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im Herzen Muslim ſoll er nach Berichten der Araber, die zu bezwei⸗ 
feln ſein möchten, bei dieſer Gelegenheit das feierliche Glaubensbe— 
kenntniß an Dſchafar abgelegt haben. Spöttiſch und mit Kriegs- 
drohung entließ dagegen der Gaſſanite Harith VII., Sohn Abü 
Schimr's, Mohammed's Abgeordneten, und der chriſtliche Fürſt von 
Jemäma, Hauda, wollte nur unter Bedingungen, die man aber 
in Medina nicht einging, Glauben ſchenken. Mundir hinwieder, 
der perſiſche Vaſall und Gouverneur von Bahrein, zögerte nach dem 
Treffen bei Honein und Autas mit den dort befindlichen Arabern 
keinen Augenblick ſich an Mohammed anzuſchließen. Noch hatte dieſer 
am Schluſſe des J. 7 der Flucht die Freude, den wilden Chälid 
Ben Walid, das Schwert Gottes genannt, Amr Ben al-As 
und Othmaͤn Ben Talha den Islam annehmen zu ſehen. 

Es nahte der Monat Dü'lkada des J. 7 (2. März 625 bis 1. 
April 629), in welchem vermöge des Tractates mit den Koreiſchiten 
Mohammed vergönnt war, die Wallfahrt in Mekka zu vollziehen. 
Ihn begleiteten ungefähr 2000 wohlbewaffnete Gläubige und 70 zu 
Opfern beſtimmte Kamele. An der Grenze des heiligen Gebiets ließ er 
die Waffen ablegen und dieſe wie das Gepäck von 200 Mann bewachen. 
Bei feiner Annäherung an Mekka verließen die angeſehenern Koreiſchi⸗ 
ten die Stadt, um nicht Zeugen feines Einzugs zu fein. Im Pilger- 
kleide, Ihräm, betrat er mit den Seinigen Mekka, umging ſieben 
Mal, die erſten drei Mal mehr hüpfend als gehend, die Kaba, welche 
ſelbſt er nicht betreten durfte, vollzog mit feinen Begleitern nach er- 
folgter Ankündigung das Gebet, legte ſieben Mal den Raum zwiſchen 
den Hügeln Safa und Marwa zurück, ſchlachtete am folgenden Tage 
die Opferthiere im Thal Mina, ließ ſich das Haupthaar ſcheeren und 
legte zuletzt das Pilgerkleid wieder ab. Nachdem die zurückgebliebenen 
Zweihundert durch Andere abgelöſt auf gleiche Weiſe die Omra voll— 
zogen hatten, begann am 4. Tage die Rückkehr, auf welcher Moham— 
med wie nach der Einnahme von Kamüs die Jüdin Safija, nach⸗ 
dem fie ſich zum Isläm bekehrt hatte, jetzt unterwegs Meimüna, 
die Tochter Härith’s, heirathete. 

Außer den kurz vorher genannten drei Männern eilten zahlreiche 
Preſelyten in Folge der feierlichen Omra ihm zu, fo daß er kein 
Bedenken trug das Waffenglück nun auch außerhalb des Vaterlandes 
zu verſuchen. Noch im September 629 ſchickte er ſeinen Freigelaſſe⸗ 
nen Zeid mit 3000 Mann nach Syrien, um den Tod des durch den 
Gaſſaniten Schurahbil Ben Amr bei feinem Eintritt in Balka 
gefallenen Harith, den er an den Phylarchen von Bosra mit Ein- 
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ladungsbriefen gefandt hatte, zu rächen. Bei Muta in der Provinz 
Balka angelangt, ſtießen die Gläubigen nicht weit vom Schloſſe 
Karak in ſüdöſtlicher Richtung entfernt auf nicht weniger denn 
100000 (?) vereinte Griechen und chriſtliche Araber, welche zeitig ge- 
nug von dem Anzuge der Muslimen unterrichtet worden waren. Drei 
Anführer der Glaubenskämpfer fielen, und Chälid eilte nur, den 
Ueberreſt derſelben glücklich nach Medina zurückzubringen. 

Reichlichen Erſatz für dieſe Niederlage brachte, außer einer großen 
Anzahl von Wüſtenarabern in näherer und weiterer Entfernung von 
Medina als Neubekehrte, die Eroberung von Mekka. Einige 
Chuzaiten, die ſich dem Schutze Mohammed's unterworfen hatten, 
waren durch Bekriten mit Hilfe mehrerer Koreiſchiten umgebracht, 
und ſomit das vor zwei Jahren beſchloſſene Friedensbündniß, nach 
welchem ſich jeder Araber nach ſeinem Belieben ungeſtört dieſer oder 
jener Partei anſchließen konnte, gebrochen worden. Zwar fühlten die 
Koreiſchiten das begangene Unrecht, und Abu Sufjan, der zugleich 
oberſter Schutzherr der Bekriten war, zögerte nicht ſich nach Me— 
ding zu begeben, um durch begründete Entſchuldigungen das Straf— 
gericht Mohammed's abzuhalten, denn ſchon war er und die Seinigen 
zu ſchwach, ihm mit Erfolg Widerſtand zu leiſten. Allein ungehört 
mußte er zurückkehren, und bereits mitten im Winter (1. Jan. 630) 
brach Mohammed gewaltig gerüſtet mit 10000 Mann, unter denen 
ſich viele aus den neubekehrten Stämmen befanden, gegen ſeine Vater— 
ſtadt auf. Abu Sufjan, der die Feinde zu erſpähen ſich in unbedeu— 
tender Ferne von Mekka befand, ward von Abbaͤs, dem Oheime des 
Propheten, der ihm wohl wollte, zufälligerweiſe bemerkt. Dieſer ver- 
ſprach ihm Schutz und Vermittelung; doch als er in ſeiner Gegenwart 
des Propheten göttliche Sendung bezweifeln wollte, zwang er ihn unter 
Androhung eines augenblicklichen Todes, das Bekenntniß des Islam 
auszuſprechen. Zitternd gehorchte Abü Sufjan, und ſchaute dann ver— 
wundert das vor ihm vorüberziehende Heer Mohammed's. Hier er- 
ſchien zum erſten Male in voller Pracht die gefürchtete ſchwarze (al— 
hadhrä) Cohorte, die am ganzen Körper mit Eiſen und Waffen be- 
deckt nur das Auge frei hatte. Auch ordiſete Mohammed ſogleich fein 
Heer in vier Colonnen, die an verſchiedenen Seiten der Stadt ſich 
nähern und von derſelben Beſitz nehmen ſollten. Alles Blutvergießen 
hatte er ſtreng verboten, und er war in der That ſo glücklich, faſt ohne 
Schwertſtreich in Mekka einzuziehen. Nur Chaͤlid, welchem er den 
rechten Flügel anvertraut hatte, ſtieß auf einen bewaffneten Haufen, 
der die Seinigen mit Pfeilen beſchoß, was den Angegriffenen zu einem 
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argen Blutbad jelbft von ganz Unſchuldigen innerhalb der Stadt fort- 
riß. Großmüthig verzieh der Sieger ſeinen bitterſten Feinden, mehr 
mit dem Gedanken beſchäftigt, wie er die Verbreitung feiner Lehre be- 
fördern und das Land vom Götzendienſt reinigen möchte. Er umging 
ſogleich in heiliger Ehrfurcht die Kaba, warf die Idole aus und von 
dem Gotteshauſe, und betete in demſelben. So blieb auch fortan den 
Arabern ihr Mekka der Mittelpunkt der Welt und ihres Glaubens, 
wie dem Hebräer Jeruſalem, dem Griechen Delfi, dem Parſen der 
Berg Albordſch und dem Perſer von heute ſein Tauris. Er verzieh 
ſogar mehrern Koreiſchiten und Koreiſchitinnen, die durch Verrath oder 
hohnſprechendes Betragen ſchon früher ſeine Erbitterung auf ſich gela- 
den hatten, und deren Ermordung zum Theil Gelöbniß war. Da⸗ 
gegen beſchied er die ganze Einwohnerzahl Mekka's, Männer und 
Frauen, auf den Hügel Safä, um ſich von ihnen den Eid der Treue 
ſchwören und ſich als Geſandten Gottes anerkennen zu laſſen. Die 
Männer mußten unbedingten Gehorſam geloben, die Frauen den früher 
erwähnten Fraueneid ablegen. Als dieß geſchehen, ſandte Moham— 
med Abtheilungen ſeiner Truppen aus, die in der Nähe befindlichen 
Götzenbilder nebſt ihren Tempeln, wie die Ozzaͤ zu Nachla, Sowa, 
das Idol der Hudeiliden in Rohät 3 Tagemärſche von Mekka und 
Menät zu Kudeid zwiſchen Mekka und Medina zu zerſtören. 
Obwohl der verbiſſene Unmuth der Beſiegten ſich ſogar in Ver⸗ 
wünſchungen gegen Mohammed ausſprach, ſo unterlagen die Korei⸗ 
ſchiten dennoch von nun an für immer. Das nächſte Augenmerk galt 
ferner der Unterwerfung der Stämme um Melka herum. Mehrere 
Truppenabtheilungen wurden ausgeſchickt, die Beduinen der Umgegend 
zum Islam aufzufodern, jedoch mit ſtrengem Befehle alles gewalt⸗ 
ſame Verfahren zu vermeiden. Es gelang auch, viele durch Güte zu 
gewinnen, und nur Chaͤlid's Privatrache verübte grauſame Blutthat 
an den Dſchadima, die er durch ſchlaue Ueberredungskünſte zur Ab⸗ 
legung der Waffen verlockt hatte. Mohammed ſelbſt war über die 
Uebertretung ſeines Verbotes tiefbetrübt, trug Gott ſeine Unſchuld vor, 
flehte zu ihm um Verzeihung, und fühnte die Opfer durch überſchickte 
Geſchenke, die ſelbſt den Preis überſtiegen, den die Verwandten der 
Gefallenen verlangten. 

Mehr als einen Streifzug machte dagegen die Unterwerfung der 
Hewazeniten in dem drei Meilen von Mekka gelegenen Thale Ho— 
nein und die feſte Stadt der Thakifiten, Täif, nöthig. Beiden 
Stämmen hatten ſich andere angeſchloſſen, und ſie fühlten ſich ſtark 
genug, Mohammed entgegenzutreten und ihm auf offenen Felde die 


Stirn zu bieten. Mit 12000 Mann — 2000 Mekkaner ſchloſſen fich 
an die mitgebrachte Armee an — zog dieſer ihnen (27. oder 28. Jan. 
630) entgegen und ſtellte ſich den bei Autas gelagerten Stämmen 
gegenüber in der Nähe des engen und tiefen von Mekka 10 Meilen 
entfernten Thales Honein auf. Jene fürchteten nicht die Uebermacht 
und in der That im erſten Anlaufe waren die Muslimen geworfen; 
beſtürzt verließ hier jeder Reihe und Führer. Allein ohne ſeinen Platz 
zu verlaſſen ſtand der Prophet unverwandt da, ſammelte die zittern— 
den und zerſtreuten Muslimen, ermuthigte fie durch prophetiſche Worte, 
und es gelang den Feind zum Weichen zu bringen. Das Schlacht⸗ 
feld war gewonnen und die Fliehenden wurden theils gefangen ge— 
nommen, theils zerſprengt; doch auch die Thakifiten, die ſich in 
ihr Täif zurückgezogen, mußten verfolgt werden. Zwanzig Tage, wäh- 
rend welcher man ſie belagerte, öffneten weder Waffen, noch Belage— 
rungsmaſchinen, noch Liſt die Thore der Feſte. Der Prophet zog ſich 
zurück und begnügte ſich mit der Verwüſtung eines Theiles ihrer Wein- 
gärten. Ungeheuer war dagegen die den Hewazeniten abgenommene 
Beute, 24000 Kamele, mehr als 40000 Schafe, 4000 Unzen Silber, 
welche Mohammed, mit Ausſchluß aller Anſarier, zum Theil an die 
Koreiſchiten und die Beduinen vertheilte. Doch verleugnete er auch 
jenen milden Zug der Wohlthätigkeit und Großmuth ſeines Charak- 
ters nicht. Mehr denn 6000 Frauen und Kindern ſchenkte er die 
Freiheit und ſelbſt Vieh gab er den Feinden zurück. 

Mohammed war zurückgekehrt, und verweilte, nachdem ihm von 
der Koptin Maria ein Sohn, Ibrahim, der aber kaum ein Jahr 
alt wurde, zu großer Freude geboren war, bis in die Mitte des Jahres 
630 in Medina. Von allen Seiten ſtrömten neue Bekenner des Is— 
lams herbei, und huldigten dem Propheten, darunter die Banu 
Tamim und Bann Tai, jo daß man dieſes Jahr das Jahr der 
Deputationen nannte. Da gelangte im September oder October 
630 durch ſyriſche Kaufleute die Nachricht nach Medina, daß die 
Byzantiner in Vereinigung mit den chriſtlichen Stämmen der Araber 
ſich zu einem Angriff der Muslimen rüſteten. Mohammed bot jo- 
gleich die Mekkaner und alle zum Isläm ſich bekennenden Stämme 
auf zu ihm zu ſtoßen und traf alle Vorbereitungsanſtalten, welche der 
lange und beſchwerliche Zug nach Syrien verlangte. Nicht ohne Wider— 
ſtand entſchloſſen ſich ſeine Getreuen ihm Folge zu leiſten. Noch war 
man an ſolche umfaſſende Unternehmungen nicht gewöhnt und Heeres— 
züge dieſer Art kannte der Bewohner des innern Hidſchaz nicht. Mo⸗ 
hammed ſelbſt konnte vermuthlich die Koſten der Expedition nicht be— 
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ftreiten, deshalb foderte er zu freiwilligen Beiträgen auf. Endlich, 
nachdem er Ali zum Gouverneur über Medina ernannt hatte, ſetzte 
ſich die aus 30000 Mann beſtehende Armee in Marſch. Unter mannich⸗ 
fachen Mühſeligkeiten, von denen Hitze und Durſt nicht die geringſten 
waren, kamen ſie in Tabuk, mitten innen zwiſchen Medina und 
Damaskus gelegen, an. Hier erfuhr Mohammed, daß er falſch 
berichtet und keine feindliche Armee in Anmarſch war“). Doch ver⸗ 
weilte er daſelbſt über zwanzig Tage, um die Huldigungen mehrerer 
Phylarchen und Präfecten kleiner umliegender Staaten anzunehmen, 
und kehrte, ohne etwas mehr zu thun, bereits zu Anfange des J. 631 
zurück. Jetzt fürchteten die Thakifiten Mohammed werde ihrer zu⸗ 
nächſt gedenken, und entſchloſſen ſich daher, ſammt und ſonders Mus⸗ 
limen zu werden und unter Wehklagen und Jammergeſchrei ihrer 
Frauen die Göttin Lät zertrümmern zu laſſen. 

Im Verlaufe des J. 631, bei deſſen Anfange unter Leitung Abu 
Bekr's, der als der erſte den Titel Emir al-häddſch Anführer 
der Wallfahrtskarawane führte, die große Wallfahrt **) nach Mekka 
erfolgte, zu welcher auch Mohammed zwanzig Kamele als Schlachtopfer 
ſchickte, dauerte die Ankunft von Proſelyten in Medina fort. Sogar 


aus dem entfernten Jemen kamen die Stammoberhäupter ihr Glaubens- 
bekenntniß auszuſprechen. Mohammed hatte überallhin Miſſionäre 


und zuletzt auch Ali nach Jemen geſendet, nachdem von ihm, als 
Abu Bekr die Wallfahrt vollzog, zu Mekka das Aufhören alles Götzen⸗ 
dienſtes bei Todesſtrafe und unter Vorleſung des Korans verkündet 
worden war. Bei feiner Rückkehr fand Alt den Propheten auf feiner 
letzten Wallfahrt, genannt die Abſchiedspilgerung (Haddſcha— 
to'lwedä) in Mekka. Mohammed hatte dieſe in dem Bewußtſein, 
ganz Arabien mit Ausnahme der Chriſten und Juden, welche Tribut 
zahlten, dem Islam unterworfen zu haben und im Vorgefühl feines 
herannahenden Endes 23. Febr. 632, wie es heißt in Begleitung von 
90000 (2) Menſchen und einer großen Anzahl Kamele als Opferthiere 
angetreten und vollzog vom 3. März an alle die mit der Wallfahrt 
noch heute verbundenen Gebräuche. Zugleich ordnete er in einer Anrede 
den Calender nach Mondenjahren, indem er jede Einſchaltung von 


0 Nach einer andern Nachricht hielt es Mohammed nicht für gerathen ſich 


der Grenze Syriens zu nähern, da dieſe von ſtarker Beſatzung geſchützt wurde. 


) Mohammed wie allen Muslimen vorher war nur die kleine Wallfahrt 
oder Omra, welche in jedem Monat gefeiert werden konnte, zu vollziehen ver⸗ 
gönnt geweſen. 
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nun an als unerlaubt erklärte, und ſtellte die vier heiligen Monate 
den übrigen gleich. Weil er auf dieſer Wallfahrt durch ſein Beiſpiel 
und ſein Wort die Gebräuche derſelben für alle Zeiten anordnete, heißt 
ſie auch Häddſch al-baläg oder Haddſchaal-islam. Abſchieds— 
wallfahrt wurde fie deshalb genannt, weil er auf ihr von den Mus⸗ 
limen und Mekka gleichſam Abſchied nahm. Hierauf kehrte er in Be— 
gleitung Ali's zurück und ernannte nach allen Provinzen hin ſeine 
Statthalter zugleich mit dem Auftrage überall den Zehnten einzutrei— 
ben und nach Medina zu ſenden. 

Doch ſchon im April deſſelben Jahres ergriff Mohammed feine 
Krankheit heftiger. Unter Schmerz beſtieg er die Rednerbühne und 
ſprach die Worte: „Habe ich Jemanden von euch gezüchtigt, wohlan 
ich biete mir gleiches zu thun meinen Rücken. — Habe ich Je- 
manden durch Worte beſchimpft, wohlan ich bin bereit meine Ehre 
aufzuopfern. — Habe ich Jemanden um fein Gut gebracht, dem biete 
ich das meinige an. — Niemand fürchte, der von meinem Anerbie— 
ten Gebrauch macht, ſich Haß zuzuziehen; Haß iſt meine Sache 
nicht. —“ Nur Einer ſtand auf, und verlangte von Mohammed die 
Rückzahlung einer Schuld von drei Dirhems (Silberjtüde). Hierauf 
betete er für die durch den Märtyrertod Gefallenen und für die Sün- 
der zu Gott, und empfahl nochmals den Mekkanern Liebe und Freund- 
ſchaft mit den Anſariern zu halten. Nur drei Tage ſetzte er aus, in 
Perſon das öffentliche Gebet zu vollziehen, und übertrug ſeine Stell- 
vertretung Abü Bekr. Unter Gebet entſchlief er in den Armen ſeiner 
geliebten Aiſcha (8. Juni 632) in einem Alter von 63 Mondenjahren, 
nachdem er noch an demſelben Tage — es war ein Montag (12. 
Rabt I) — ſich unter Anſtrengung in die Moſchee hatte führen laſſen, 
um einige ermunternde und mahnende Worte an die zum Gebet verſam⸗ 
melten Gläubigen zu richten. In der Nacht vom 9. zum 10. Juni 
wurde er, wie er gewünſcht in ein ihm an derſelben Stelle bereitetes 
Grab gelegt, wo er geſtorben war. Der ſpätere Chalife Walid ver⸗ 
größerte die Moſchee, fo daß das Grab des Propheten in fie aufge: 
nommen wurde. Sein Haus, ſeine Kamel- und Schafheerden, ſowie 
das Schloß Fadak und das Dorf Zohara fiel an den Staat, wäh— 
rend Abu Bekr durch Penſionen für die Hinterlaſſenen der Familie 
und der Dienerſchaft des Gottgeſandten ſorgte. 

Mannichfachen Urtheilen iſt das Leben des arabiſchen Propheten 
unterworfen worden. Bald ward er in ſeinen Eigenſchaften zu hoch 
geſtellt, öfter dagegen, zumal in frühern Schriften, ohne alles Ur- 
theil zu tief herabgeſetzt. Die aus frommem Eifer und Andächtelei in 
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der ſpätern Zeit zur Verherrlichung Mohammed's von feinen Gläu⸗ 
bigen erſonnenen Fabeln machte man zur Grundlage ſeiner Lebensge— 
ſchichte und baute auf die ſelbſt von nüchternen Mohammedanern nicht 
geglaubten Wundererzählungen, in welche wie in eine Wolke ſeine 
Thaten und Worte eingehüllt wurden, ein Syſtem, das mehr Hirn⸗ 
geſpinnſte enthielt als man durch daſſelbe andererſeits zu widerlegen 
bemüht war. Doch Dank ſei es einer aufgeklärten Anſicht, durch 
parteiloſes Eindringen in die Urſachen und Wirkungen der durch den 
großen Mann herbeigeführten Umgeſtaltung der Dinge und dadurch 
erzeugt, daß die durch Vorurtheile bevormundete Befangenheit der 
hiſtoriſchen Kritik wich, man hat in neuerer und neueſter Zeit, wo 
vorzugsweiſe das Leben Mohammed's, ſein Charakter und ſeine Lehre 
zum Gegenſtand vielfacher durch friſche Quellen unterſtützter Unter⸗ 
ſuchungen gemacht worden iſt, geläuterten Anſichten Eingang zu ver⸗ 
ſchaffen, richtiger zu urtheilen und würdiger von einer Begebenheit zu 
ſprechen gewußt, die an weltgeſchichtlichen Folgen ebenſo reich iſt, als 
der, welcher ſie herbeiführte, bei allen Mängeln, die Niemand verken⸗ 
nen wird, vielfach unſere Achtung verdient. Man hat eingeſehen, daß, 
obwohl der Mohammedanismus als eine nachchriſtliche Erſcheinung 
ſelbſt ein moraliſcher Rückſchritt für die Menſchheit im Ganzen ge⸗ 
nannt werden muß, er dennoch nicht ſo unlauter in ſeinen Grund⸗ 
zügen war, als man ihn einſeitig und ohne Rückſicht auf die allge⸗ 
waltige religiöſe Anregung unter Völkern der entfernteſten Zonen 
ſchilderte, wohin bis jetzt der erwärmende Strahl der chriſtlichen Lehre 
durchzudringen keineswegs im Stande war. Unkenntniß der Sitten und 
Gebräuche dortigen Landes, Unkenntniß ſeiner Sprache, Denkungsart, 
Höhe geiſtiger Ausbildung und ſeiner literariſchen Bedeutſamkeit, Nicht⸗ 
beachtung des unheilbar zerütteteten Zuſtandes, in welchem ſich zum 
großen Theil das Vaterland Mohammed's befand, und ſpäter Fana⸗ 
tismus und Paxteiwuth, durch die glücklichen Kämpfe der Osmanen 
in Europa hervorgerufen, verſchoben auf gleiche Weiſe die Wahrheit, 
und der Glaubenshaß machte ſich durch leidenſchaftliche Ausbrüche ge 
gen den Luft, deſſen Verfahren allerdings bisweilen da gewaltſam ward, 
wo er auf blutbefleckter Bahn, wahrer Frömmigkeit fern, Menſchen⸗ 
recht und Gewiſſensfreiheit mit Füßen trat, Widerſtand durch das 


Schwert rächte, aus ſich, dem begeiſterten prophetiſchen Seher einen 
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5 unaufhaltſam anſtürmenden Eroberer machte und feine früher preis- 


würdig verfolgte Mäßigung, die eine nothwendige Folge der in a n⸗ 
fang behutſam auftretenden Schwäche war, als eine Täuſchung zu 


verwerfen uns Gelegenheit bot. Deſſenungeachtet wurden von dem 
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Araber mehr neue Städte erbaut als alte zerſtört, behufs des Handels 
und Verkehrs von ihm mehr Duldung geübt, als bisweilen von chriſt— 
lichen Staaten und Völkern, und dadurch, daß Mohammed Glauben fand, 
bewies Zeit und Ort, Geiſt und Sinn, daß ſeine Umgebung für die Er— 
ſcheinung reif und vorbereitet war, und er ſich um ſo leichter von der 
Wahrheit ſeiner Berufung und ſeiner göttlichen Würde überzeugen konnte. 

Zunächſt lag ihm daran, ſeine Landsleute vom Götzendienſte zu 
befreien als der ärgſten Schuld, deren Strafbarkeit er durch das 
Verbot der Bilder für immer vorzubeugen ſuchte. Während er duld— 
ſamer gegen Juden und Chriſten verfuhr, denen er die Hoffnung mög— 
licher Verzeihung ließ, und durch einen mäßigen Tribut ſelbſt die Aus— 
übung ihres Glaubens ſicherte, war er unerbittlich gegen Götzendiener, 
deren friedliche Unterwerfung nur unter Abſchwörung ihrer Abgötterei 
denkbar war. Die Lehre von einem Gotte hatte der ſcharfblickende Mann 
auf ſeinen Reiſen und im Umgange mit Verehrern dieſes Gottes kennen 
gelernt und in ihr die Grundlage ſeines begeiſternden Wortes gefunden. 
Das Leben der Patriarchen, das Prophetenthum der ſemitiſchen Vorzeit, 
die ganze Geſchichte der hebräiſchen Nation und der Chriſten uner— 
ſchütterlicher Glaube zeigten ihm dieſe Idee in ihrer ganzen Größe. 
„Es iſt kein Gott außer Allah (d. i. Gott, aber wie ihn der Mus⸗ 
lim ſich denkt) und Mohammed iſt fein Geſandter“ wurde das Glau- 
bensbekenntniß des Isläms, das auf jeder Seite des von orthodoxen 
Mohammedanern für unerſchaffen und ewig gehaltenen Korans in 
feuriger Rede geſchrieben daſteht, und noch heute fünf Mal des Ta— 
ges von allen Minärets in drei Welttheilen herabſchallt. So ſehr 
nun der „Erwählte Gottes“ wegen Verbreitung jener höchſten und 
erſten Wahrheit unſere aufrichtige Achtung fodert, ebenſo ſehr hat man 
ihn des unlautern Zuſatzes wegen „Ich bin der Geſandte dieſes Allah“ 
getadelt. Und allerdings nannte er ſich ſelbſt lieber den Geſandten 
Gottes als deſſen Propheten, obwohl die Idee des Prophetenthums 
ſeinen Landsleuten keineswegs unbekannt war. Prophet hieß ihnen jeder, 
der den wahren Gott zu predigen vorgab; nur wollte er der höchſte 
und letzte, das Siegel aller Propheten ſein. Alle Gottesverehrung 
ging ja von einem Propheten aus, und auch Jeſus, der Meſſias, 
galt ihnen als ſolcher, und indem Mohammed in den verſchiedenen 
Religionen mehr oder weniger den Glauben an den einzigen Gott als 
die höchſte Idee wiederfand, und dieſe nach ſeinem Dafürhalten ganz 
rein ausſprach, ward er der höchſte Prophet. Weniger zu entſchuldi— 
gen iſt er jedoch, wenn er in der Folgezeit manche Lehre, die er aus 
jenem obern Grundſatze ableitete, auf Täuſchungen ſtützte, und eben 
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hierdurch bei Andersgläubigen in den Verdacht der Betrügerei gerathen 
mußte. Dennoch hat mit Recht die Vorſicht, von allem Anfang an 
ſein Anſehen einer höhern Autorität unterzuordnen und von einer Art 
geheimer durch den Engel Gabriel, ſeinen göttlichen Mentor, ver— 
mittelter Offenbarung, deren nur er gewürdigt und die nur für ihn 
vernehmbar wäre, ſein Wort und ſeine That abhängig zu machen, 
die Bemerkung veranlaßt, daß auch Geſetzgeber anderer Völker auf 
gleiche Weiſe zu Orakeln ihre Zuflucht nahmen, Minos auf dem 
idäiſchen Berge ſich mit Jupiter zu beſprechen und Numa ſeine wei- 
ſen Verordnungen durch die Nymphe Egeria zu erhalten vorgab. 
Wenn nun Mohammed in gleichem Falle ſtrenger angeklagt und här— 
ter beurtheilt ward, wenn man deshalb ſein Andenken beſchimpfte und 
ihn Betrüger nannte, jo lag ein Hauptgrund dieſer Verfolgung un- 
ſtreitig darin, weil er auftrat, nachdem das Chriſtenthum vorhan- 
den und bereits weit verbreitet war, weil einheimiſche Schriftſteller 
ihres Propheten Sache nicht, wie die Griechen und Römer, auf eine 
unſerm Geſchmack entſprechendere Weiſe zu führen, weil ſie ſeine Ge— 
ſchichte nicht in ſo ſchönes Sprachgewand und gefällige Form einzu— 
hüllen verſtanden, und überhaupt der Zutritt zur nähern Anſchauung 
ſeines Heiligthums nicht ſo vielen Augen offen ſtand. Jene heilſame 
Nothhilfe wenigſtens, durch welche Mohammed den Hang ſeines Volkes 
zum Wunderbaren als Mittel für das geiſtige Wohl deſſelben benutzte, 
und das Unſichtbare als das Heiligere für höher haltend den vorge— 
gebenen Myſterien größern Einfluß auf ſich und ſeine Begeiſterung 
geſtattete, und nicht gewöhnt an philoſophiſche Speculation ihnen fo- 
gar einen eigenen Reiz abgewinnen konnte, iſt unſchuldiger, als manche 
andere Schwachheit, von der er ſich nicht losreißen konnte. Schwer 
drückte ihn die Laſt der Sinnlichkeit und das Irdiſche vom Himmliſchen 
zu ſondern vermochte er nicht. Was war es anders, wenn er glaubte, 
die Religion müſſe, wenn man ihr den Glauben verſage, durch Hilfe 
des Schwertes ausgebreitet werden, als daß er die ewige Wahrheit 
und ihre Kraft verkannte, und daß er niedrige von den Begriffen dieſer 
Welt hergenommene Ideen auf das Heilige übertrug? Vereinigte er 
ferner nicht nur deshalb in der Vorſtellung des ver ſprochenen Para⸗ 
dieſes ſinnliche und geiſtige Genüſſe, da ja der Menſch aus Seele und 
Leib beſtehe, und ſeine Glückſeligkeit ohne Befriedigung beider nicht 
vollkommen ſein könne, obgleich ihm das Angeſicht Gottes zu ſchauen 
immer als höchſter Grad zu erreichender himmliſcher Freude vorſchwebte? 
Das Anſehen des Koran's benutzend, geſtand er ſich ſelbſt der Klug⸗ 
heit unerlaubte Freiheiten zu, und machte deshalb zuweilen die Worte 
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des Geſetzbuches von feiner niedrigen Anficht und dem augenblicklichen 
Bedürfniß abhängig. Zwar ſchützte er ſich durch Vorrechte, die er 
geltend machte, vor Vorwürfen, hatte aber Unrecht, über ſeine Ab— 
und Zuneigungen die moraliſchen Folgen für ſeine Gläubigen zu ver— 
geſſen. Seine Hingebung für das weibliche Geſchlecht, Eiferſucht und 
daraus entſtehende Tyrannei gegen die Opfer ſeiner Leidenſchaft brachte 
die ſtrengen Geſetze hervor, durch welche er die Zurückgezogenheit der 
Frauen bedingte, und mochte er auch vielen ſeiner Handlungen nicht 
Geſetzeskraft beilegen, jo wurden fie dennoch auf dem Wege der Ueber— 
lieferung für ſeine Zeitgenoſſen und durch dieſe für die ſpätern An⸗ 
hänger ebenſo viele geſetzkräftige Glaubens artikel. So nahm er dem 
Oriente das eine der ſichern Mittel höherer Bildung, den Umgang 
mit geſitteten Frauen, und entzog zugleich dieſen die ſchuldige Achtung, 
indem er ihre Menſchen- und Geſellſchaftsrechte unterdrückte. 
Neben dem hohen Grade dieſer Sinnlichkeit zeigte ferner noch 
ungemeſſener Ehrgeiz, der im Glücke ſeine Nahrung fand und durch 
Widerſtand ſich ſtärkte, in ihm wie in vielen Geſetzgebern und Erobe— 
rern den gewöhnlichen Menſchen. Obwohl er zuvorkommend war, 
auch Demuth und Beſcheidenheit oft ſelbſt übte und ſie Andern em— 
pfahl, ſo flößte ihm dennoch Widerſetzlichkeit in Wort und That eine 
ſtille Erbitterung ein, die zum großen Theil Folge gekränkter Einbil— 
dung war, und er verzieh hauptſächlich nur dann, wenn Liebe und 
Ehrgeiz ihm Großmuth gebot. Doch dürfen wir einzelne Beiſpiele 
nicht vergeſſen, wo höhere vielleicht aus reinem Herzen ſtammende 
Beweggründe ihn edelmüthig und menſchlich groß handeln ließen. Mehr 
als irgend ein anderer Religionsſtifter verlangte er blinden Autori— 
tätsglauben, und mochte er nun ſelbſt von der Idee einer Vorher— 
beſtimmung durchdrungen ſein, die jedoch nicht ſo unumſchränkt von 
ihm gelehrt ward, als man ſie ſpäter ſyſtematiſirte, oder mochte er in 
dieſer Lehre als kluger Nothhilfe, wie oben im Offenbarungsglauben, 
zur Befriedigung ſeiner ehrgeizigen Abſichten die ſicherſte Schutzwehr 
gegen Muthloſigkeit der Seinigen erkennen, in jedem Falle wurde er wie 
ſeine Krieger durch dieſelbe furchtbar. Der Kampf auf dem Wege Gottes 
war der Gang zur ewigen Freude, Schlachtgewühl und Märtyrertod 
Bedingungen des Paradieſes. So ward die Waffe des Worts ſchär— 
fer und wirkſamer, als alle Strategie und Feldherrntalente. So ver— 
ſchaffte ſich Mohammed als Geſetzgeber wie als Eroberer den unbe— 
dingten Gehorſam, feſſelte den Willen des Einzelnen durch blinden 
Glauben, unterwarf, indem er den Sinnen ſchmeichelte, den Verſtand 
der Einbildungskraft, und kümmerte ſich nicht darum, wenn zugleich 
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die freie moraliſche Thätigkeit dadurch gehemmt ward. Hingeriſſen von 
ſeinem Fatalismus ſtürzte ſich der Muslim in den Tod, durch den 
irdiſchen Sieg den himmliſchen erkämpfend, während die Beute der 
Lohn für dieſe Welt war. Indem er für Gott durch Gott zu ſiegen 
glaubte, weckte er zugleich den Durſt nach Eroberungen und immer 
neuen Siegen. Im Namen Gottes geſchah Alles was er that, und 
hatte doch Mohammed ſelbſt das wilde Volk der Wüſte, das Menſchen 
zu gehorchen nie gewohnt war, durch den Ruf gebändigt, daß es 
Gottes Sache ſei, für die er ſtreite, und der zu Ehren die Altäre 
der Götzen umgeſtürzt werden müßten. 

Der wahre Gläubige aber erkennt in Gott ein einziges, geiſtiges, 
mit Allmacht und Allwiſſenheit verſehenes, gnädiges und allerbarmen- 
des Weſen, das der Schöpfer aller Dinge iſt, jedoch weder gezeugt 
ward, noch je zeugte, und das durch einen ewigen Beſchluß die Er- 
eigniſſe der Welt und das Schickſal der Menſchen vorherbeſtimmte und 
deren Erfüllung überwacht. Daher muß man in Ergebung und ohne 
Widerſpruch ihm die Sorge von Allem was geſchieht überlaſſen, ſelbſt 
mit Aufopferung ſeinem durch den Geſandten Mohammed offenbarten 
Willen gehorchen, ein künftiges Leben für die Gläubigen als Paradies, 
für die Widerſpenſtigen als Hölle erwarten, an eine Wiedervergeltung, 
an die Auferſtehung der Todten, an das jüngſte Gericht, an die Engel 

und Propheten glauben, und nach geſetzlicher Ordnung die fünf Haupt⸗ 
pflichten jedes Frommen verrichten, die Reinigung, das Gebet, Faſten, 
Almoſen und Pilgerung. 
| Zwar ſoll der Muslim ſich nicht ohne Noth in Gefahr ftürzen 
und ſein Leben zu erhalten bemüht ſein, es aber willig hingeben, 
wenn es die Sache Gottes verlangt, wenn der heilige Krieg hinaus— 
ruft zu heißem Kampfe und dem Märtyrertode. Selbſt die durch Peſt 
heimgeſuchte Stadt darf er nicht verlaffen, obwohl die großen Lehrer 
hierüber ſtreiten, und den Verſuch, ſich der Gewalt des Schickſals in 
dieſem Falle zu entziehen, zum Theil für erlaubt halten. Er ſoll die 
Güter der Welt gegen die ewigen verachten, den irdiſchen Glanz hint⸗ 
anſetzen der himmliſchen Siegespalme, wohl aber ſeine Ehre bewahren. 
Die Leidenſchaften ſoll das Gottvertrauen feſſeln, das peinigende Ha- 
. ſardſpiel und die berauſchenden Getränke aus mehr als einem Grunde 
vermieden werden. Er ſelbſt war in ſeiner Nahrung und Kleidung ein 
E wahres Muſter von Einfachheit. 
Aber auch gegen feines Gleichen ſchrieb Mohammed Geſetze vor: 
Erfüllet eure Verſprechungen mit Treue und Gewiſſenhaftigkeit, ſelbſt 
gegen Ungläubige, vertilget die welche weder den wahren Glauben an- 
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nehmen, noch ſich der Zahlung des aufzulegenden Tributs unterwerfen 
wollen, ſeid duldſam gegen die, welche durch eine göttliche Offenba- 
rung belehrt worden ſind, behandelt die Frauen mit Nachſicht, und 
wachet über die öffentliche Ordnung, übet alle Pflichten der Menfch- 
lichkeit gegen euern Nachbar, vorzüglich gegen Kranke, Reiſende und 
Arme, vertheidiget, die Rechte der Waiſen und Armen, ſeid nachſich— 
tig gegen eure Diener und ehret das Alter. 

Mohammed ſelbſt hielt dieſe Vorſchriften aufs ſtrengſte, und feine 
Wohlthätigkeit und Rückſicht auf die Armen bei jeder Gelegenheit war 
faſt ohne Grenzen. Den fünften Theil der Beute, der nach göttlichem 
Geſetz ihm gebührte, verwandte er vorzugsweiſe zu milden Zwecken, 
und Wittwen und Waiſen erhielten den Antheil ihrer gefallenen Ver— 
ſorger. Allein Weltreligion konnte ſeine Religion nie werden, viele 
ſeiner Inſtitute ſind durchaus nur nationell und den Ortsverhältniſſen 
angepaßt. Das Gebot der Reinigung und jenes, ſich des Genuſſes 
aller berauſchenden Getränke zu enthalten, find zwar mediciniſch und 
politiſch für das Land von hoher Wichtigkeit, aber in ihrer zu großen 
Strenge läſtig und daher vielfacher Uebertretung ausgeſetzt. Auch leidet 
ſeine Geſetzgebung vorzüglich daran, daß ſie die moraliſche Kraft zu üben 
nicht genug auffodert, in Ceremonien und leeren Gebräuchen weſentliche 
Merkmale der Frömmigkeit findet, oft Unverletzlichkeit da gebietet, wo 
höchſtens etwas mehr als Gleichgiltigkeit zu verlangen wäre und als 
unverbrüchliche Vorſchrift aufſtellt, was mehr ein guter Rath ſein ſollte. 

Wie für moraliſche Erhebung durch ſtatthafte Vorſchriften, eben— 
ſo war Mohammed's Sorgfalt in Staatseinrichtungen unzureichend. 
Er hatte zwar für manche Inſtitute des Geſellſchaftslebens wie der 
zu geſtaltenden Verhältniſſe nach außen geſorgt und zur Bildung eines 
unabhängigen für fich beſtehenden Reiches mannichfache Anſtalten ge— 
troffen, indem er eine Kriegsmacht unterhielt, in welcher der Glaube 
an ein unvermeidliches Geſchick und blinde Hingebung aus Fanatis— 
mus die Disciplin waren, indem er Verträge und Bündniſſe geſchloſſen, 
in dem erſten Befehlshaber Mekka's, Attäb, dem Sohne Aſid's (oder 
wie Andere wollen, Uſeid's) unter dem Titel Emir eine Staats- 
gewalt eingeſetzt und die Einkünfte durch beſtimmte Abgaben regulirt 
hatte, dennoch aber drohte er durch die unbegreifliche Vernachläſſigung, 
nicht einmal das Recht der Nachfolge beſtimmt zu haben, mit einem 
Male alles was er gebaut in völliger Zerrüttung über den Haufen zu 
ſtürzen. In nächſter und höchſter Amtswürde ſtauden ihm entweder 
als Secretäre oder als Feldherrn vom Anfang an vorzüglich Oth— 
man und Alt, und ſpäter Chälid zur Seite, alle dieſe Männer 
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überließen jedoch bei vielen Gelegenheiten die Verwaltung ihres 
Poſtens, der durchaus kein wirkliches mit beſtimmten Einkünften ver⸗ 
ſehenes Amt war, Andern, wie Zeid und Abdallah, und ſeitdem 
Mekka erobert worden, war Muawija, der Sohn Abü Sufjän's, 
Mohammed's gewöhnlicher Secretär. Die Kriegsmacht zählte gegen 
das Ende ſeines Lebens 124000 Mann, oder er hatte doch wenigſtens 
ſo viele kampffähige Gläubige als Reiter und Fußvolk in ſchwerer 


und leichter Bewaffnung in ſeiner Nähe, und unter ihnen ſchätzte er 


ſtets ſeine früheſten Anhänger höher, vertraute ihrer Ergebung mehr, 
war aber zugleich ſchonungsloſer gegen fie im Kampfe und bei Beute- 
theilung gingen fie oft leer aus. Uebrigens hatte er ſich des Wurf- 
geſchützes bereits bei der Belagerung von Täif, obwohl erfolglos, 
bedient. 

Weniger vollkommen als die Sicherung des Staates durch ſeine 
Heeresmacht gegen Angriffe von außen war die Ausbildung des Ge⸗ 
richtsweſens. Mohammed hätte länger leben müſſen, um feine Ca⸗ 
ſuiſtik auf Principien zurückzuführen, denn weniger Nachdenken oder 
die Verfolgung von Ideen oder eine ausreichende Erfahrung, als viel— 
mehr zufällige Fragen und Entſcheidungen ſchufen mehr oder weniger 
das bürgerliche Geſetzbuch. Die Unzulänglichkeit ſeiner Beſtimmungen 
bewies ſich bald, indem des zu Ergänzenden eine große Menge 

war, und die Meinungen berühmter Geſetzesgelehrter über die Aus- 

ſprüche Mohammed's und das was zu ihrer Vervollſtändigung gehörte, 
zumal da jene Männer zugleich Theologen ſein müſſen, ſehr bald 
Secten herbeiführten, deren Orthodoxie zum Theil zwar anerkannt 
ward, die aber noch heute zu mannichfachen Reibungen durch ihre ver— 
ſchiedenen Anſichten Veranlaſſung geben. Nur in wenigen Fragen des 
Rechts z. B. der Erbſchaft und Eheſcheidung ſind ſeine Entſcheidungen 
ziemlich ausreichend, und auch hinſichtlich der Sklaven hinterließ er 
für dieſelben günftige Vorſchriflen. 

Wiewohl Mohammed fünfzehn, nach Andern dreizehn angetraute 
Frauen hatte, die Sklavinnen ausgenommen, mit welchen er ſich ehe⸗ 

lichen Umgang erlaubte, ſo gab ihm dennoch nur ſeine erſte Gemahlin, 

die Chadidſcha und die von Mokaukis ihm geſchenkte Koptin, 

Maria, Kinder. Ibrahim, der Sohn der Letztern, ſtarb im zehn— 

ten Monate ſeines Alters (nach Andern wurde er über ein Jahr alt), 

und auch die vier Söhne von der Chadidſcha verlor er jung, von 

4 ſeinen vier Mädchen dagegen war die Fatima an Ali, die Zeinab 
an Abü'läſi, die Rakija und nach ihrem Tode die Omm Kol⸗ 
thüm an Othmän verheirathet. 
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Ganz Arabien bis auf wenige Strecken fruchtbaren Landes und 
einen Theil der Wüſte ſah Mohammed bei ſeinem Tode dem Islam 
unterthan. Ihm gehorchte die Küſte des arabiſchen Meerbuſens in 
ihrer Ausdehnung, im perſiſchen waren die Perleninſeln zinsbar, und 
mehr als ein chriſtlicher Fürſt an der nördlichen Grenze zahlte Tri- 
but, die Frucht von zwanzig großen und kleinen Zügen in der letzten 
Hälfte der zwanzig Jahre ſeines Prophetenthums. Der Umſtand, daß 
Mohammed ohne männliche Erben ſtarb und die Uebertragung der 
oberſten Gewalt an eine ihn vertretende Regentſchaft zu beſtimmen 
unterließ, mußte natürlich in dieſem umfangsreichen Ländergebiet die 
Folgen, die ſeinen Tod an und für ſich begleiteten, nur noch bedenk— 
licher machen. Eine bedeutende Anzahl arabiſcher Stämme verließ den 
neuen Glauben, und nur die Bewohner von Mekka und Medina, an 
welche ſich die von Täif anſchloſſen, blieben treu, obwohl die Erſtern 
eine Zeitlang ſchwankten. Der von Mohammed über Mekka geſetzte 
Gouverneur oder Emir Attäb, ſich vor Unruhen und eigener Lebens— 
gefahr fürchtend, verkroch ſich, und wenig fehlte, daß die Stadt ſich 
unabhängig erklärte. Nur durch das Wort Soheil's, Amr's 
Sohne, der ſich an die Pforte der Kaba ſtellte und laut rief: „Ko⸗ 
reiſchiten, ihr, die ihr die letzten waret, die ihr euch zum Islam 
wandtet, ſeid nicht die erſten, die ihn wieder verlaſſen. Fürwahr, 
Gott wird feine Sache zu Ende führen, wie es fein Geſandter ver— 
heißen hat“ wurden die unruhigen Gemüther vom Abfall zurück— 
gehalten. . 

Nicht weniger Gefahr drohte gegen die Zeit des Todes Moham— 
med's dem jugendlichen Staate auch von einer andern Seite. Mäch— 
tige Nebenbuhler, die wie jener Anſprüche auf die Prophetie machten, 
hatten ſich in Jemen und Jemäma aufgeworfen, und beide Provinzen 
waren im Begriff, ſich in offenem Kampfe den Muslimen entgegen 
zu ſtellen. Der gefährlichſte von allen und frühere Anhänger Moham⸗ 
med's, der Anſite Aswad d. i. der Schwarze, welcher jetzt vorgab, 
nicht weniger durch einen Engel, den er Dü'lchimar (den mit einem 
Schleier verhüllten) nannte, göttliche Offenbarungen zu erhalten und 
durch allerhand wunderliche Vorſpiegelungen und Sophiſtereien ſich die 
Gemüther der Einfältigen zu eigen gemacht, von Nedſchrän förm⸗ 
lich Beſitz genommen, kurz darauf das eroberte Sand, Jemen's 
Hauptſtadt, zu ſeiner neuen Reſidenz erhoben hatte, und ganz Jemen 
ſich innerhalb vier Monaten huldigen ſah, machte nur durch den großen 
Haß, den er ſich unter ſeinen nächſten Angehörigen durch Mord und 
andere Willkür zugezogen, die Erfüllung des Befehls Mohammed's, 
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ihn todt oder lebendig auszuliefern, zu einer leichten Aufgabe. Ob- 
gleich er ſich die eingebürgerten Perſer durch hohe Stellungen, welche 
er mehreren unter ihnen einräumte, verbindlich zu machen geſucht 
hatte, waren doch auch dieſe durch ſein ſpäteres Benehmen höchſt 
mißvergnügt, und es wurde daher dem von Mohammed abgeſandten 
Chuzaiten Wabr, welcher ſich nach Sand begab, leicht ſich mit ihnen 
zur Ermordung Aswad's zu vereinigen, zumal ſeine ihn haſſende 
Gemahlin, die Perſerin Marzebäna, welche ihren Vater und Ge— 
mahl im Kampfe gegen den neuen Propheten verloren hatte, in das 
Verſtändniß eingeweiht war. Um ſeiner nächtlichen Thorwache zu ent⸗ 
gehen, öffnete man eine Hintermauer des Hauſes, Marzebäna lei⸗ 
tete die Verſchwornen zu dem aus Trunkenheit in tiefen Schlaf ver⸗ 
ſünkenen Aswad und ihr Couſin Firüz erdroſſelte ihn nicht nur, 
ſondern hieb ihm zum Ueberfluſſe den Kopf ab. Am folgenden Mor⸗ 
gen ſchallte bereits wieder das Bekenntniß „Mohammed iſt der Ge⸗ 
ſandte Gottes“ von dem Minäret in Sana herab. 

Eine ebenſo mächtige Partei, als Aswad ſich in Jemen geſchaf— 
fen, wußte ein anderer Abtrünniger in der Provinz Jemäma für 
feine Abſichten zu gewinnen. Muſeilima (Andere Muſeilam a) 
der Lügner, der in die eigene Hand Mohammed's, als einer der 
Abgeordneten der Bann Hanifa den Glaubenseid geſchworen, legte 


ſich nach ſeinem Abfalle allein die Würde eines Propheten zu, ver⸗ 


ſtand ſich aber ſpäter dahin, mit Mohammed gemeinſchaftlich dieſe 


Auszeichnung beſitzen zu wollen. Auch überlebte er glücklich des Letz⸗ 


tern Tod, fiel aber unter feinem Nachfolger Abü Bekr im Kampfe 
gegen deſſen Feldherrn Chälid. Seine Partei zerſtreute ſich. 
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Flügel, Geſch. der Araber. I. 


Zweiter Abſchnitt. 


Vom Tode Mohammed's bis zum Falle Ali's, des letzten 
der vier rechtgläubigen Chalifen d. i. vom J. 632 bis zum 
J. 661 nach Chr. 


Uber dem Titel Chalifa rasül allah d. h. Stellvertreter oder 
Nachfolger des Geſandten Gottes kam Mohammed's Schwiegervater 
Abu Bekr als kirchliches und politiſches Oberhaupt in den Beſitz des 
neuen Reiches. Mohammed hatte nämlich, ſeitdem Medina der Sitz 
ſeiner Macht und der Mittelpunkt ſeiner Unternehmungen geworden 
war, ſtets wenn er die Stadt verließ, in ſeiner Abweſenheit einem 
ſeiner Jünger unter dem Titel Chalifa die Oberaufſicht derſelben 
anvertraut und deſſen Amt, das Chalifat, ward ſo von jetzt an die 
erſte Würde des Staates. Abü Bekr, der die Ehrennamen Sid— 
dik, der das Prophetenthum des Gottgeſandten Beglaubigende, und 
Atik, der vom ewigen Feuer Befreite, nach der Verheißung, welche der 
Prophet ihm gegeben, führte, war zwei Jahre und einige Monate 
jünger als dieſer, und hatte ſeine Vaterſtadt Mekka nur bisweilen des 
Handels wegen verlaſſen; dagegen verſchafften ihm Reichthum und der 
Beſitz der geiſtigen und moraliſchen Eigenſchaften, welche die Zierde 
des Mannes ausmachen, ſchon vor dem Islam die Liebe und Achtung 
ſeiner Stammgenoſſen, und die Koreiſchiten wählten ihn, da ſie ſonſt 
kein Oberhaupt hatten, zu einem der zehn Schiedsrichter, deren Aus— 
ſprüchen und Rathſchlüſſen ſie ſich bei ihren Händeln unterwarfen. 
Seine Enthaltſamkeit war, um nur das Eine zu erwähnen, ſchon in 
jener Zeit ſo groß, daß er weder Wein trank noch ein Lied ſang, da 
Beides nach ſeiner Meinung mit der Würde des Mannes unverträglich 
ſei. Was er war, war er ſtets ganz und ſo nahm er auch den Islam 
in feiner vollen Geltung ohne Einwurf an, verließ nur auf ausdrück— 
liche Erlaubniß bisweilen feinen Herrn, trennte ſich dagegen von Weib 
und Kind, brachte fein ganzes Vermögen (40000 Dirhem oder Silber- 
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ſtücke), von dem er bei der Entweichung nur noch den achten Theil 
beſaß, der Sache Gottes als Opfer dar, und mehr als einmal ſchützte 
er den Propheten vor den Nachſtellungen ſeiner Verfolger durch den 
Ausruf: Wollt ihr deshalb Menſchen morden, weil ſie ausrufen: Unſer 
Herr iſt Allah? 

Mit dem Antritt des Chalifats durch Abu Bekr erhob ſich der 
Sturm, der als unzertrennlicher Begleiter der neuen Herrſcherwürde 
ſo lange über Länder und Völker wüthete, als dieſe beſtand. Jenen 
hervorzurufen war leicht, Niemand aber ſtark genug ihn zu beſchwören. 
Die Frage, ob der Prophet wirklich todt, oder ob er gleich Iſa 
(Jeſus) lebendig in den Himmel entrückt worden ſei, ward wiederholt 
aufgeworfen, und die tobende Menge geſtattete ſein Begräbniß nicht 
eher, bis Abbäs, der Oheim des Verſtorbenen, laut verkündete, der 
Leichnam gehe in Fäulniß über und der Geſandte Gottes habe wahr⸗ 
haftig den Tod geſchmeckt. Omar aber, der jedem den Kopf zu 
ſpalten drohte, der wagen würde, ſeinen Glauben an den Tod Mo⸗ 
hammed's auszuſprechen, brachte der verſöhnende Abu Bekr durch 
den Ausruf zum Schweigen: Möchtet ihr wieder zu dem zurückkehren, 
was ihr früher waret, möchtet ihr wieder Heiden werden? Omar 
von dieſen Worten ergriffen vermochte nicht zu antworten, und ſtatt 
jedes Widerſtandes huldigte er dem Schwiegervater Mohammed's, 
worauf die herbeigeſtürzte Menge daſſelbe that (Mitte Juni 632). 
Unbewußt deſſen, was dadurch übereilt geſchehen, hatte der ungeſtüme 
aber religibs⸗ warme Omar gerade das Gegentheil von dem bewirkt, 
was er bezweckte, und den Keim zu einer nie vertilgbaren Zwietracht 
in die Gemüther der Muſelmänner geworfen. Wie hätte Alt, der 
Mann der geliebten Tochter Mohammed's, Fatima, und der Stamm⸗ 
verwandte aus der Familie Haſchim, der erſte Gläubige, den der 
Gottgeſandte Bruder und Wezir nannte, der Held, der mit eigener 
Gefahr ſeines Lebens den Propheten oft vertheidigt, Schlachten ge⸗ 
wonnen, Wunder der Tapferkeit gethan und von ſeinem Schwieger⸗ 
vater die ausgezeichnetſten Beweiſe der Achtung erfahren hatte — 
wie hätte dieſer Löwe Gottes und ſeines Geſandten ohne Partei ſein 
und bleiben können? Mächtige und einflußreiche Anhänger deſſelben, 
unter ihnen vorzüglich die Haſchimiden, zu deren Familie Ali ge⸗ 
hörte, tadelten laut den voreiligen Schritt Omar's, da hinwieder 
die Koreiſchiten gerade darüber triumphirten, daß dieſer Familie als 
einem Zweige ihres Stammes kein Vorrecht durch Ernennung Ali's 
zuerkannt ward. Schon ſtanden außer ſeinen Genoſſen die Glaubens⸗ 
helfer (Anſarier oder Bewohner von Mekka) als Partei den aus 
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Mekka weggegangenen (Mohädſchirün) gegenüber, und drangen auf 
einen Emir aus ihrer Mitte, während ſie dieſen riethen, daſſelbe zu 
thun. Beide Emire ſollten abwechſelnd zum Zeichen gleicher Macht 
die Chutba oder die Freitagspredigt zum Lobe des höchſten Weſens 
und zur Erinnerung an Mohammed und ſeine Thaten halten, welche 
in ſofern, als ſie ſpäterhin zugleich die Fürbitte für den regierenden 
Fürſten einſchloß, eines der Souveränitätsrechte begründete, das in 
Verbindung mit dem Münzrechte die Bedingung der Anerkennung eines 
Regenten ward. 

Zeid, der Sohn Thaͤbit's, widerſetzte fich jedoch der von den 
Anſariern vorgeſchlagenen Maßregel, die nothwendig eine Trennung 
der Gläubigen zur Folge haben mußte, und nun endigte eben Omar, 
der mit Abu Bekr zwiſchen die Streitenden trat, den Wettkampf 
damit, daß er zum Zeichen ſeiner Huldigung Abu Bekr's Hand er- 
griff. Dieſer war wie Mohammed ſelbſt ein Mohädſchir, und hatte 
bereits im Auftrage des Letztern einige Tage vor ſeinem Tode das 
öffentliche Gebet in ſeinem Namen verrichtet, und ſomit jene Hand— 
lung, die nur dem Oberhaupte zuſtand, noch bei Lebzeiten feines Vor— 
gängers vollzogen. Vielleicht nun liegt in dem Charakter Abü Bekr's 
und Ali's, in der perſönlichen Zuneigung Omar's zu Erſterm, in 
der Liebe Mohammed's zu deſſelben Tochter Aifcha, der einzigen 
Jungfrau, die er geheirathet, ein geheimer Wink, warum er keinen 
Nachfolger zu ernennen wagte. Aiſcha, die erbitterte Feindin Ali's, 
die ſpäter ſelbſt mit den Waffen in der Hand gegen ihn auftreten 
konnte, verließ zu keiner Zeit das Krankenlager Mohammed's, und 
da ſie in der Liebe wie in der Herrſchaft gleich eiferſüchtig war, und 
Mohammed nie mit voller Ueberzeugung vergab, daß er ſeine Cha— 
didſcha nicht vergeſſen konnte, hätte fie leicht den Willen des Ster- 
benden unterdrücken oder einen Einfluß auf denſelben üben können, den 
dieſer für die gute Sache fürchten mußte. Er kannte die Kräfte und Ver⸗ 
dienſte der beiden Nebenbuhler, wußte, daß Abu Bekr in Omar und 
ſeiner Tochter, die ihn jedes Mittel zu gebrauchen aufmuntern konnte, 
die feſteſten Stützen ſeiner Partei hatte. Ali dagegen verbreitete durch 
unentſchloſſene Bedachtſamkeit über ſeinen Charakter einen Schein von 
Schwäche, die feine Gegner geſchickt zu benutzen wußten. Er verwei⸗ 
gerte zwar, als der neue Chalife bereits in den beiden heiligen Städ— 
ten Mekka und Medina und in dem ganzen Gebiet des Islams ans 
erkannt war, mit feinen Haſchimiden, die in der Wohnung der Fatima 
ihre Verſammlungen hielten, über ſechs Monate die Huldigung, eilte 
aber ſogleich, als Omar einen Feuerbrand in der Hand drohend nahte, 
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über ihnen das Haus anzuzünden, wenn fie nicht augenblicklich hul⸗ 
digen würden, zu Abu Bekr, ihm perſönlich feine Huldigung darzu⸗ 
bringen, jedoch mit der Bedeutung, daß dieſes nur eine Handlung 
ſeines guten Willens ſei, indem auch ihm ein Theil der höchſten Ge- 
walt zuſtehe. i 

Die kurze Regierung Abu Bekr's begann mit Beilegung innerer 
Streitigkeiten. Selbſt Omar, welcher unermüdete Willenskraft mit 
Schlauheit verband, veranlaßte ihn mehrmals bei entſtandenem ernſten 
Zwiſte zwiſchen ihm und Andern als Vermittler aufzutreten. So 
ſuchte jener Osama, den Sohn Zeid's, um feine Feldherrnſtelle zu 
bringen, da er zu jung ſei, und Abu Bekr ſah ſich veranlaßt, ent⸗ 
ſchieden gegen Omar aufzutreten. Der Prophet ſei es, welcher Osama 
für den bevorſtehenden Zug nach Balka zum Anführer ernannt habe, 
entgegnete er ihm ebenſo beſtimmt wie auf den Einwand, daß die 
Truppen jetzt in Medina nothwendiger fein würden als der Heeres- 
zug über Arabiens Grenze. Ein anderes Mal verlangte er des großen 
Feldherrn Chälid Tod, weil er nach Unterwerfung der Hanzala 
den Anführer der Jarbuiden Mälik getödtet haben ſollte, um deſſen 
Wittwe zu ehelichen, und nur mit Mühe wies Abu Bekr feine Fo⸗ 
derung zurück. Omar aber bewahrte fortan ſeine feindliche Geſinnung 
gegen Chälid, obwohl die Ermordung Mälik's nur durch ein Miß⸗ 
verſtändniß erfolgt war. Dennoch gab es bei weitem ſchwierigere Auf⸗ 
gaben zu löſen. Neben dem Parteienkampfe in ſeiner nächſten Umge⸗ 
bung nahmen vorzüglich die unter einem großen Theile des Volkes 
entſtandenen Unruhen, das ſich durch den Tod des Propheten ſeiner 
vorigen Freiheit wiedergegeben glaubte, die Anſtrengung ſeiner ganzen 
Kraft in Anſpruch. Die unterjochten Stämme verweigerten zum Theil 
den Zakät over die Abgaben, die Mohammed ihnen unter dem Na- 
men Almoſen auferlegt hatte, und behaupteten, nur das Gebet ſei 
des frommen Muslim Pflicht, jene Abgaben dagegen temporär und mit 
dem Tode des Propheten erloſchen. Andere und bei weitem die mei- 
ſten, die Omar mit dem Namen „wildes Vieh“ bezeichnete, woll⸗ 
ten weder das Eine noch das Andere, und traten geradezu zum Heiden⸗ 
thum zurück. 

Wir ſahen bereits oben, wie ſelbſt in Mekka nur durch die Feſtig⸗ 
keit Soheil's der Abfall beſeitigt wurde. Uebler ſah es unter den 
Stämmen in Nedſchd aus, welche faſt ſämmtlich den Gehorſam zu 


kündigen im Begriff ſtanden, ja faſt keine Provinz verharrte in der 
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angelobten Treue und von da und dort kehrten die Einnehmer des 
Zakät unfreiwillig nach Medina zurück, zufrieden wenn ihnen nicht 
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noch unterwegs die eingetriebenen Summen abgenommen wurden. Dazu 
kam, daß ſich die bedeutendern Stämme zu gemeinſchaftlichem Wider⸗ 
ſtand vereinigten. Die Gatafaniden, Aſadiden, Täiden, Kina⸗ 
niden in mehr oder weniger Abzweigungen rüſteten ſich zum Kampf 
und Abgeordnete aus Nedſchd erklärten den Frieden nur unter der 
Bedingung zu erhalten, daß außer dem Wegfall des Zakät für ihre 
Stämme ihnen ein perſönlicher Jahrgehalt zugeſtanden würde. Abü 
Bekr ſchlug rundweg alle und jede Bedingung ab, und die Gata— 
faniden ihres Sieges gewiß näherten ſich zu heimlichem Ueberfall 
während der Nacht Medina. Aber auch Abu Bekr in der Erwar- 
tung eines ſolchen Angriffs hatte ſeine Vorſichtsmaßregeln getroffen. 
Ein wiederholter Verſuch ihm zuvorzukommen ſchlug ins Gegentheil 
um und endigte mit Beſiegung und Zerſtreuung der Gegner und mit 
Erbeutung des Lagers ſowie alles deſſen, was es an Zelten, Gepäck 
und Kamelen enthielt. 

Außerdem hatte dieſer Sieg die Folge, daß andere bereits abge— 
fallene oder den Abfall vorbereitende Stämme zum Gehorſam zurück⸗ 
kehrten und die treugebliebenen um fo eifriger ſich um Abü Bekr 
ſchaarten. N 

Auch Osäma kehrte von feinem Zuge nach ungefähr zwei Mo— 
naten zurück, nachdem er unterwegs und an der Grenze von Balka 
Rebellen gezüchtigt und viele Beute gemacht hatte. Deſſenungeachtet 
waren die feindlichen Stämme keineswegs für immer beſiegt oder nur 
gedemüthigt. Die Gatafaniden verſammelten ſich um einen dritten 
Propheten Tuleiha, der ſeinen Sitz unter den Aſadiden in Bu— 
zächa hatte. 

Neben dieſem tauchte alsbald eine neue Prophetin unter den Ta— 
mimiden auf, welche in Jemäma einfiel und zunächſt Muſeilima 
bedrohte. Die Jarbuidin Sidſchaͤh, welche unter den chriſtlichen 
Taglibiden in Meſopotamien erzogen worden war, ließ ſich durch ihr 
Rednertalent und den Tod Mohammed's verleiten auf das Propheten⸗ 
thum Anſpruch zu machen. Mit einem Anhang Araber aus Mejopo- 
tamien kündigte fie ihren Stammgenoſſen den Tamimiden ihren Ent⸗ 
ſchluß an Abu Bekr zu bekriegen. Die nächſte Folge war eine Spal— 
tung unter den Stämmen Tam im, die nur erſt nach vergoſſenem Blute 
ausgeglichen werden konnte. Hierauf unternahm ſie ihren Zug nach 
Jemäma, wo Muſeilima, welcher auch noch andere Gegner hatte, 
zu Hadſchr für ſich keinen Ausweg ſah als Sidſchah zu gemeinjchaft- 
licher Regierung aufzufodern, der Prophet die Prophetin. Doch be— 
wog er ſie zugleich zum Rückzug, bis er die Muslimen bekämpft haben 
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würde. So trennte fie fich bereits nach drei Tagen von ihm, um nach 
Meſopotamien zurückzukehren, er aber zahlte ihr eine Jahreseinnahme 
von Semäma und zwar die Hälfte ſogleich, mit dem Verſprechen die 
andere Hälfte nachzuſenden. Später wurde ſie Muslimin und ſtarb 
in Basra. 

Nun galt es überallhin in die verſchiedenen Provinzen, nach 
Jemen, Hadhramaut, Omän, Bahrein und andere mehr Trup⸗ 
pen zu ſenden, zunächſt aber wieder Nedſchd unterwürfig zu machen. 
Dieſe Aufgabe fiel Chaͤlid zu, welcher nach erhaltener Verſtärkung 
von den Stämmen Tai und Dſchadila die Gegner alsbald ſchlug, 
viele zu Gefangenen machte und als Apoſtaten dem Schwert verfallen 
ließ. Die Aſadiden und Gatafaniden unterwarfen ſich und gelob- 
ten Treue. Ihnen folgten die Hewaziniden, Suleimiden und 
bald darauf die Hanzal a. Tuleiha fand ſich nach zwei Jahren frei⸗ 
willig bei Omar in Medina ein, der ihm die Rückkehr erlaubte. 

Schwieriger war die Rückeroberung von Jemäma, wo Muſei⸗ 
lima feinen Sitz in Hadſchr hatte. Chaälid ſtieß auf die bei Ak⸗ 
raba in der Nähe von Hadſchr gerüſteten Gegner. Der Sieg 
ſchwankte, ja die Banũ Hanifa drangen bis in das Lager der Mus⸗ 
limen vor. Endlich gelang es der perſönlichen Tapferkeit Chälid's, 
die Gegner zum Weichen zu bringen. Ein harter Kampf entbrannte, 
der ſich bis hinter einen durch dicke Mauern eingeſchloſſenen Raum 
fortſetzte. Dort fiel Muſeilima und auch die Banu Hanifa 
kamen faſt gänzlich d. h. 10000 Mann durch das Schwert der Mus⸗ 
limen um, welche ebenfalls mehr als 1000 Todte zählten. Die Stadt 
Hadſchr capitulirte unter gewiſſen Bedingungen. 

Auf gleiche Weiſe wie Chalid Jemäma führte al⸗ Ala Ben 
Hadhrami Bahrein und die Inſel Därein unter Entführung außer- 
ordentlicher Beute zum Gehorſam gegen den Chalifen zurück. Auch 
die Provinzen Oman und Mahra, welche letztere zwiſchen jener und 
Hadhramaut liegt, ergaben ſich nach kurzem aber zum Theil bluti- 
gen Kampfe an den Feldherrn Ikrima, welcher fogar einen Streif- 
zug bis nach Aden unternahm. Hadhramaut folgte und Jemen, 
wo noch fortwährend Anhänger al-Aswad's in bedeutender Anzahl 
Unruhen herbeiführten, wurde von Ikrima und al⸗Mohädſchir 
von ihnen befreit. 

So war denn am Anfange des J. 633 (Ende des 11. Jahres der 
Flucht) ganz Arabien von Neuem und für immer der Botmäßigfeit 
des neuen Chalifen unterworfen und auch die Chriſten in Nedſchrän 
erhielten gegen Zahlung von Tribut erneuerte Sicherheit für ihre 
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bürgerliche und religiöſe Freiheit. Nur in der Wüſte zwiſchen Syrien 
und Irak blieben die Sakuniden und Kalbiden in ihrer Feſte 
Daumat (oder Dümat) al-Dſchandal als die einzigen Abgefallenen 
übrig, welche noch zum Gehorſam zurückgebracht werden mußten. 

Zugleich hatte der Chalife ſein Abſehen auf die Eroberung von 
Hira gerichtet. Jjadh bekam Befehl ſich Daumat al-Dſchandal's 
zu bemächtigen und von da in Irak einzufallen, während Chälid 
von Jemäma aus die Richtung auf Obolla in der Nähe des per- 
ſiſchen Meerbuſens nehmen, alsdann gegen Hira aufbrechen und ſich 
daſelbſt mit Jjädh vereinigen ſollte. Chaälid verſtärkte unterwegs feine 
10000 Mann mit 8000 Hilfstruppen, was nicht wundern darf, da 
in dem durch verlorene Schlachten, Bürgerkrieg und Mißregierung 
aller Art geſunkenen perſiſchen Staate die von ihm abhängigen ara⸗ 
biſchen Stämme ſich nach Befreiung aus ihrer Lage ſehnten. 

Beim erſten Zuſammentreffen im untern Irak mit den Perſern 
fiel deren Anführer Hurmuz im Zweikampf, Chaͤlid drang bis in 
die Gegend des nachmaligen Basra vor, ſchlug in einem zweiten 
blutigen Treffen die Perſer bei Mad är in Meſene, welches denſel⸗ 
ben 30000 Mann gekoſtet haben ſoll (April oder Mai 633). Nach 
mehrern ähnlichen Siegen gelangte er mit Hilfe einer kleinen Flotte 


für den Euphrat nach Hira. Unter der Bedingung Chriſten zu blei⸗ 


ben und einen jährlichen Tribut von 100000 Dirhem zu zahlen ergab 
ſich die Stadt und die perſiſchen großen Landbeſitzer (Dihkän) in der 
Umgegend folgten ihr. Gleiches Schickſal hatte Anbar und Ein at— 
tamr, worauf Chälid dem vor Daumat al-Dſchandal einge⸗ 
ſchloſſenen Jjädh zu Hilfe eilte. Die Feſte fiel und nach weitern 
glücklichen Erfolgen und der Eroberung von Firadh (Anfang Decem— 
bers) am öſtlichen Ufer des Euphrats an der Grenze von Iräk, 
Meſopotamien und Syrien nahm er (21. Jan. 634) feinen Weg zu⸗ 
rück nach Hira, wo er nach heimlich in Mekka vollzogener Wallfahrt 
mit der Nachhut einzog. So war denn das ganze weſtliche Gebiet 
des untern Euphrats unterworfen und die ſyriſche Grenze vielfach 
bedroht. 

Gleichzeitig mit dem Einfall in Irak faßte Abu Bekr den Ent⸗ 
ſchluß eines Angriffs auf Syrien, was nichts weniger bedeutete als 
die beiden gewaltigen Reiche, das perſiſche und das byzantiniſche, zu— 
gleich zu bekriegen. Für ſein Unternehmen gegen letzteres erſah er 
anfänglich einen zweiten Chaͤlid, den Sohn Said's und Enkel des 
As, beſchränkte ihn aber bald darauf durch den Auftrag ſich in Te ima 
zwiſchen der Grenze von Syrien und dem Thale Wädi'lkurd zu 
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behaupten, während er die Hauptarmee dem Sohne Abi Sufjän’s, 
Jazid, anvertraute mit dem Befehl in der Provinz Balk a ſich feſt⸗ 
zuſetzen und dann ſich der Hauptſtadt Damaskus zu bemächtigen. 
Ueberall wurde der heilige Krieg Dſchihaͤd gepredigt, worauf von 
allen Seiten Kampfluſtige herbeizogen. Aber auch die Byzantiner 
blieben nicht unthätig, verſammelten die chriſtlichen Araber um ſich 
und nahmen ihre Stellung auf der ſüdlichen Grenze von Balka zwei 
oder drei Tagereiſen nördlich von Teima. Chälid rückte in Balk 
ein und lagerte bei Kaſtal (Kallirrhok), wo er die von Abü Bekr 
erbetenen Hilfstruppen erwartete. Der Chalife ſandte ihm dieſe in 
bedeutender Anzahl unter mehreren Heerführern, wie Abü Ubeipa, 
Schurahbil, Amr Ben al⸗As, denen er zugleich die Statthalter- 
ſchaften in den verſchiedenen zu erobernden Ländern anwies. 
Der kampfesmüde Heraclius entſchloß ſich gegen ſeinen Willen 
zum Widerſtand. Unterdeſſen verſuchte Chälid bis in die Nähe von 
Damaskus mit Hilfe Ikrima's vorzudringen, wurde aber von Bä- 
hän angegriffen, flüchtete ſich und nur Ikrima behauptete eine feſte 
Stellung. Neue Truppen eilten aus Medina herbei und die verſchie— 
denen Feldherren drangen in Balka, im Jordangebiet und im untern 
Paläſtina vor, ohne jedoch ihre Aufgabe erfüllen zu können. Auch 
die Byzantiner eilten ihnen von Hims (Emeſſa) aus, wo He- 
raclius verweilte, mit einer ſtarken Armee entgegen (März und April 
634), was die Muslimen bewog die verſchiedenen Heere in der Nähe 
von Dſchaulän am Fluße Jarmük (Hieromax) zu vereinigen. 
Alsbald ſtellten ſich ihnen die Byzantiner am andern Ufer des Fluſſes 
gegenüber und beide Armeen warteten Mai und Juni auf Verſtär⸗ 
kungen. Chaälid erhielt Befehl von Iräk aus zur Hilfe zu eilen, 
eroberte unterwegs, nachdem er die Wüſte und das Haurän über- 
wunden, Bosra, machte dieſe bedeutende Stadt Syriens als die 
erſte tributpflichtig und vereinigte ſich dann mit den übrigen Armeen 
am Jarmük. Vereinzelte Kämpfe fielen zum Vortheil der Muslimen 

aus, und während die Gegner einander fortdauernd neckten, Amr 
Ben al⸗As in Paläftina und Abu Ubeida in Balkä weit vorge⸗ 
drungen war, erfolgte nach einer Regierung von zwei Mondenjahren, 
3 Monaten und einigen Tagen 22. (nach Andern 23.) Auguſt 634 

wahrſcheinlich, wie Aiſcha berichtet, durch eine Erkältung — nach 
neuern Nachrichten weniger glaublich an einem langſam wirkenden 
Gifte, welches ihm Juden in der Speiſe beigebracht haben ſollen — 
der Tod Abü Bekr's am Fieber in einem Alter von 63 Jahren. 

Das ſichere Gefühl des herannahenden Todes brachte ihn zum Ent⸗ 
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ſchluß, die einflußreichſten feiner Gläubigen über die Wahl eines Nach- 
folgers zu befragen. Die Mehrzahl entſchied für Omar, den er jo- 
gleich durch eine feierliche Teſtamentsacte, welche er Othmän dictirte, 
zum Chalifen ernannte, und nahm auch noch nicht viele Stunden vor 
ſeinem Tode alle Kräfte zuſammen vom Fenſter herab dem Volk die 
Wahl ſeines Nachfolgers zu verkünden, welche daſſelbe einſtimmig gut⸗ 
hieß. Seine Gra bſtätte erhielt er neben der Mohammed's. 


Anfangs hatte Abu Bekr als Chalife mit Familie von feinem 
kaufmänniſchen Erwerb gelebt, mußte denſelben aber in Folge von 
Ueberhäufung wichtigerer Geſchäfte aufgeben und nahm dann täglich 
aus dem öffentlichen Schatze, welchen er alle Freitage an die Krieger 
und ſonſt verdienſtvolle und bedürftige Männer vertheilte, ſeinen Be— 
darf. Er ſelbſt blieb arm und ſoll für die wenigen Tauſend Drach⸗ 
men, die er jährlich verbrauchte, bei ſeinem Tode zur Schadloshaltung 
des Staates demſelben ſeinen Landbeſitz vermacht haben. Von ſeinen 
Söhnen — auch Töchter hinterließ er, unter ihnen Aiſcha, die 
Gattin Mohammed's — wurde am meiſten Abdarrahmän bekannt, 
der an den Kämpfen in Jemäma und Syrien Theil nahm, und 
Mohammed der Mörder Othmän's. 


Innere für den Staat und deſſen moraliſche und politiſche Feſtig⸗ 
keit bedeutende Einrichtungen bezogen ſich hauptſächlich auf Handha— 
bung der Rechtspflege. Er ſprach, gewöhnlich nach Berathung mit 
erfahrenen Männern, als der Erfte das Recht im Islam, eine Wohl- 
that, in deren Anerkennung ſich die Nachwelt höchſt dankbar ausſprach. 
Er ward ſo Begründer der Fetwa oder entſcheidenden richterlichen 
Ausſprüche in zweifelhaften Fällen, und beſtellte ſchon 633 Omar, 
ſeinen Nachfolger im Chalifate, zum erſten Richter im Islam. Dieb⸗ 
ſtahl, Liebloſigkeit der Kinder gegen die Aeltern, Beeinträchtigung bei 
Erbſchaften beſtrafte er hart, den fünften Theil der Beute vertheilte 
er unter Arme und Waiſen, oder kaufte Waffen und Pferde für die 
Krieger. Er ſelbſt beſaß eine einzige äthiopiſche Sklavin und verehe— 
lichte ſich den Vorſchriften des Korans gemäß, welche er ſtreng hielt, 
nur mit vier Frauen. Sicher war er einer von Mohammed's getreueſten 
Anhängern. Er war es, der ihm und ſeiner Sache ſein ganzes Vermö— 
gen opferte, der wiederholt mit Todesgefahr ſeine Rettung herbeiführte, 
ſich überall unter den Tapfern und Beſonnenen als der erſte zeigte 
und in ſeinem öffentlichen und Privatleben allen Muslimen als ein 
vorleuchtendes Muſter daſtand. Dagegen hinterließ er ſeinem Nach» 
folger keine gefüllte Schatzkammer, die er noch im eigenen Hauſe hatte. 
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Sie war völlig leer, obwohl er in dem gegenwärtig abweſenden Abu 
Ubeida einen Verwalter des öffentlichen Schatzes ernannt hatte. 

Omar Ben al⸗Chattäb erklärte, ſobald er das Chalifat ohne 
großen Widerſtand angetreten, in einer feierlichen Rede, daß das 
Princip ſeiner Regierung Vertheidigung der Sache Gottes, Liebe zur 
Gerechtigkeit und Schutz der Schwachen ſein werde. Man kannte den 
Ernſt des kräftigen Mannes, der wie ſein Vorgänger, ehe er ſich zum 
Isläm bekannte, was im ſechsten Jahre deſſelben geſchah, einer der 
erwählten Richter unter den Koreiſchiten war; er machte oft den Ab⸗ 
geordneten und Unterhändler in den Stämmekriegen und war beredter 
Sprecher bei Ehrenkämpfen. Daſſelbe Blatt des Koran's — es 
enthielt den Anfang der zwanzigſten Sure —, über deſſen Lectüre er 
ſeine Schweſter überraſchte, und ſie aus Zorn ſo heftig auf den Kopf 
ſchlug, daß ſie blutend laut aufweinte, warf ihn einige Minuten ſpä⸗ 
ter, als auch er es geleſen, dem neuen Glauben in die Arme, deſſen 
erbittertfter Feind er bisher geweſen war. 

Seine Regierung gab dem Mohammedanismus Haltung und 
Würde, indem ſie die Staatsgewalt begründete, und die Eroberungen 
unter ihm bis zum letzten Jahre ſeines Lebens ſtehen denen eines 
Alexander's kühn zur Seite. Perſien und Aegypten, Syrien und 
Afrika's Nordküſte bis nach Tripolis hin unterlagen, und die Beſitz⸗ 
nahme von Sidſchiſtaͤn, Mukran und Kermän ſetzte nur erſt an Ju⸗ 
diens Grenzen den Markſtein arabiſcher Herrſchergewalt. Die Gren⸗ 
zen Jräk's (Chaldäa) waren bereits früher von dem Glaubensheere 
überſchritten, das oſtrömiſche Gebiet durch den Einbruch in Paläjtina 
und an der Grenze Syriens betreten worden. Armeen gingen dahin, 
die erfochtenen Siege zu verfolgen. Für das Schickſal aller dieſer 
Gebiete wurde die Schlacht am Jarmük (Hieromax), einem 
kleinen aus dem Gebirge Hermon nach dem See Tiberias hinabei- 
lenden Fluſſe, entſcheidend. 

Wie oben bemerkt, ſtanden beide Heere hier ſchon länger einan⸗ 
der gegenüber, 80000 Mann oder darüber aus des Kaiſers europäi⸗ 
ſchen und aſiatiſchen Provinzen zu Waſſer und zu Lande nebſt den 
chriſtlichen Arabern aus dem Gebiete der Gaffaniten und 36000 Mann 
Muslimen. Dieſe Ungleichheit ſchien den Arabern mit einem Male 
alle Hoffnung fernerer Siege zu vereiteln, wo nicht gar den Unter- 
gang zu bereiten. Dazu kam, daß ihre Anführer nicht einem gemein⸗ 
ſamen Oberfeldherrn untergeordnet waren, ſondern ebenbürtig neben 
einander ſtanden. Chälid ſchlug deshalb eine tägliche Reihenfolge 
des Oberbefehls unter ihnen vor und empfahl ſich ſelbſt für den heu⸗ 
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tigen Tag. Er wurde ihm einftimmig übertragen, aber kaum daß die 
Schlachtordnung hergeſtellt war, langte ein Courier aus Medina an, 
welcher den Tod Abü Bekr's, den Antritt des Chalifats durch Omar 
und wahrſcheinlich zugleich die Ernennung Abü Ubeida's zum Ober- 
feldherrn in einem Schreiben zu melden hatte. Chälid jedoch eröff— 
nete daſſelbe erſt nach gewonnener Schlacht, und war es an Abu 
Ubeida, wie berichtet wird, adreſſirt, jo muß es doch zuerſt in feine 
Hände gekommen fein und er es Abu Übeida vorenthalten haben. 

Die Schlacht begann und war eine der erbittertſten und blutigſten. 
Dreimal wurden die Saracenen geworfen, dreimal erneuerten ſie den 
Kampf, der einer der zweifelhafteſten, aber auch entſcheidendſten ward. 
Endlich ſah Chälid den Augenblick ab, wo er die byzantiniſche Rei⸗ 
terei, welche meiſtentheils aus chriſtlichen Arabern beſtand, von der 
übrigen Armee zu trennen vermochte, ſo daß ſie in unordentlicher 
Flucht auseinander lief, worauf die geſammte Heeresmaſſe der Mus⸗ 
limen auf den Feind anſtürmte und zugleich mit ihm in ſein Lager 
eindrang. Der ihn vorher ſchützende Fluß und das an dieſen ſich 
anlehnende Thal mit ſeinem einen Abgrund bildenden Gebirge Waͤküſa 
wurde jetzt ſein Grab. Der Fluß, das Schwert und der Abgrund, 
in welchen ſie gedrängt herabſtürzten, koſtete 40000 Byzantinern das 
Leben, ganz abgeſehen von der unermeßlichen Beute, welche den Sie— 
gern in die Hände fiel (am wahrſcheinlichſten 23. Auguſt 634). 

Mehr aber als alle dieſe Vortheile wogen die Folgen dieſer ent— 
ſcheidenden Schlacht auf. Durch ſie ging ganz Syrien verloren, deſſen 
Vormauer Bosra, das blühende an der ſüdlichen Spitze des Hau- 
ran in der römiſchen ſogenannten Provinz Arabien gelegene Bollwerk 
Syriens, gleichſam der Schlüſſel zur Eroberung dieſes Landes, be— 
reits in den Händen des Siegers war. Zwar koſtete der erſte An- 
griff auf die kriegeriſche Stadt vielen Gläubigen das Leben, ſie fiel 
aber und Tribut war die Bedingung des Friedens. Ohne Weigerung 
zahlten ihn die Einwohner, welche durch längern Kampf ihren Wohl— 
ſtand nicht gefährden wollten. Inwiefern hier und im Treffen am 
Jarmük von chriſtlicher Seite Verrath mit im Spiele war, kann bis 
jetzt weder verneint noch entſchieden bejaht werden, obwohl Letzteres 
wahrſcheinlicher iſt. * 

Von dieſem Schauplatz ihrer Waffenthat betrug die Entfernung 
nach Damaskus nur vier Tagereiſen. Abu Übeida, welcher nach 
Vertheilung der Beute nur eine kleine Abtheilung Truppen zur Unter— 
haltung der Verbindung mit Arabien zurückließ, ertheilte Befehl zum 
Aufbruch. Die Natur in ihrer Anmuth kündete auf dieſem Zuge im 
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Voraus der ungeſtümen Schaar die paradieſiſchen Genüſſe an, die mit 
dem Beſitze dieſer erſten Stadt Syriens verbunden ſein müßten. Das 
Lager wurde in Mardſch as⸗Suffar im Gebiete von Damaskus 
aufgeſchlagen, da man erfuhr, daß die Trümmer der beſiegten Armee 
ſich bei Fahl ſüdlich von Tiberias in einem weſtlich vom Jordan 
gelegenen Thale ſammelten und daß auf der andern Seite von Emeſſa 
aus Verſtärkungen nach Damaskus herbeieilten. In dieſer ungewiſſen 
Lage holte Abü Ubeida die Befehle des Chalifen ein. Omar be 
auftragte ohne Zögern die Hauptarmee mit der Belagerung von 
Damaskus und ordnete an, daß nur kleinere Heeresabtheilungen, vor— 
zugsweiſe Reiterei, nach Fahl und in der Richtung nach Emeſſa 
aufbrechen ſollten, um an beiden Orten die Byzantiner unſchädlich zu 
machen. Ebenſo ſollte gleichzeitig die Eroberung von Paläſtina fort⸗ 
geſetzt werden. Dieſe Anordnungen wurden ſogleich mit Erfolg aus- 
geführt, während die Hauptarmee Damaskus enger einſchloß. Die 
Vertheidigung war hartnäckig, doch läßt ſich auch heute noch nicht mit 
Genauigkeit beſtimmen, wie lange ſie dauerte; nur ſo viel ſcheint ge⸗ 
wiß zu ſein, daß die Eroberung im Anfange des Jahres 635, nicht 
aber am Ausgange von 634 erfolgte. 

Da die Hilfstruppen von Emeſſa zur Rückkehr gezwungen wur⸗ 
den, hofften die Damascener auf die Strenge der Jahreszeit. Doch 
vergeblich. Die vier Emire, jeder vor einem Thore, wichen nicht. 
Man ſchritt alſo zu Unterhandlungen, und da man während dieſer 
ſich ſicher glaubte, oder weil nach andern Angaben die Geburt eines 
Sohnes des Gouverneurs von Damaskus gefeiert wurde, trat eine 
ſorgloſere Bewachung der Wälle ein, welche der ſtets aufmerkſame 
Chälid alsbald gewahrte. Sogleich ließ er mit Strickleitern die 
Mauern erklettern, das Thomasthor, vor welchem er lagerte, wurde 
nach Tödtung der Wachen geöffnet und die ganze Heeresabtheilung 
Chälid's drang unter Mord und Raub durch die Straßen vor, bis 
fie mitten in der Stadt den ruhigen Truppen Abu Übeida's begeg⸗ 
nete. Unterdeſſen nämlich hatte dieſer die Bedingungen der Unter⸗ 
werfung, darunter der jährliche Tribut von einem Dinar auf jeden 
Kopf und Schutz des Lebens und Eigenthums, angenommen, und nur 
mit Mühe gelang es ihm den Anführer der blutdürſtigen und beute⸗ 
gierigen Eroberer von fortgeſetzter grauſamer Behandlung der Stadt 
als einer durch Gewalt eroberten abzuhalten. Das geſammte beweg⸗ 
liche und unbewegliche kaiſerliche Beſitzthum, die Hälfte der öffent⸗ 
lichen und Privatgebäude und ihres Inhalts, ſowie der liegenden 
Gründe wurde für die Muslimen eingezogen und außerdem ein Theil 
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der jährlichen Erndte an Gerſte und Korn von den übrigen Ländereien 
in Anſpruch genommen. 

Auch ein Angriff der Byzantiner von Beiſän aus, einer rechts 
vom Jordan auf einem Hügel gelegenen Stadt, welcher der Wieder- 
eroberung von Fahl galt, endete mit einer ſchweren Niederlage 
der Angreifenden, die ſich in dem vor ihnen unter Waſſer geſetzten 
und zu Sumpf gewordenen Gebiet das eigene Grab bereitet hatten. 
Von hier aus wurden die Eroberungen am Jordan, in Paläſtina und 
in der Umgegend von Damaskus fortgeſetzt. | 

Gleiche Siegesboten eilten von Sa'd, dem Sohne des Abu Wak— 
käs, dem Eroberer Jräk's und Bekämpfer Perſiens, nach Medina. 
Angſt und Schrecken verbreiteten die Muslimen nach allen Seiten hin, 
und während das Reich des Islaͤm von Tag zu Tag an innerer Stärke 
und Einigkeit und an äußerer Ausdehnung gewann, rieben ſich die von 
ihm bedrohten Länder in Furcht, Zwietracht und Meuterei faſt ſelbſt 
auf. Der Kaiſer von Byzanz ſah binnen zwei Jahren (638) das herr- 
liche Syrien in den Händen ſeiner Ueberwinder, und nahm von 
Roha (Edessa) aus auf immer von dieſer Provinz Abſchied; inner» 
halb ſechs Jahren war der Saſanide Jezdedſcherd, der in demſel⸗ 
ben Jahre, wo Mohammed ſtarb, die Regierung angetreten hatte, der 
größten und ſchönſten Ländereien und Städte ſeines Reiches beraubt, 
in einem Jahre lag das Reich der Pharaonen in knechtiſcher Unter⸗ 
würfigkeit zu den Füßen der Prophetenſtadt Medina. 

Weniger glücklich als der ſyriſche war der Feldzug in Iräk den 
Perſern gegenüber, obwohl Mord in der Chosroen-Familie und Bür⸗ 
gerkrieg vielfach die Thatkraft der Perſer lähmte. Hier war Mu- 
thanna nach dem Wegzuge Chaälid's als Oberfeldherr zurückgeblieben, 
gegen welchen Büräu, die Tochter des Chosroen Parwiz den Statt⸗ 
halter von Choräͤſaͤn Ruſtum zu Hilfe rief und zum Oberfeldherrn 
aller Truppen ernannte. Muthanns aber hatte ſich perſönlich nach 
Medina begeben, um vom Chalifen Verſtärkung zu erhalten. Ehe 
dieſe aber unter Abu Ubeid Ben Maſuüd, der ſich auf den Aufruf 
des Chalifen nach 3 Tagen als erſter Freiwilliger geſtellt hatte, mit 
Hilfstruppen herbeieilte, hatte Muthannd aus Vorſicht Hira ge- 
räumt und ſich an die Grenze der Wüſte in den äußerſten mittäglichen 
Punkt von Jräk nicht weit vom nachherigen Kufa in den waldreichen 
Ort Chaffaͤn zurückgezogen. Faſt ganz JIräk war zu Gunſten Rus- 
tum's aufgeſtanden, aber auch Abu Ubeid war in Chaffän ange- 
langt und zögerte nicht die Perſer unter Dſchabän bei Namärik in 
der Nähe des ſpätern Kufa anzugreifen und nachdem er ſie völlig be- 
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fiegt, fich gegen einen zweiten Anführer der Perſer, Narſes, in der 
Gegend von Kaskar zu wenden, in deſſen Gebiet bei der Feſtung 
Sakkätija er auch dieſen ſchlug und die Feſtung eroberte. Nicht 
beſſer erging es Dſchainüs, welcher Narſes zu Hilfe eilte. Hira 
kam nun wieder in den Beſitz der Muslimen und die feindlich geſinnte 
Bevölkerung unterwarf ſich von Neuem. 

Rustum hatte aber bereits eine neue Armee geſammelt, welche 
er Bahmän Dſchäduweih mit dem Beinamen Duͤ'lhädſchib an- 
vertraute und dem er das Reichspanier Direfſch Käwiän, ein mit 
den koſtbaxſten Edelſteinen beſetztes Schurzfell des Hufſchmiedes Käwa, 
der Feridün zu Hilfe geeilt war, vortragen ließ. Bei Koſſ an⸗ 
natif im Sawäd am öſtlichen Ufer des Euphrat geradeüber vom 
Orte al⸗Marwaha am weſtlichen Ufer deſſelben Fluſſes nicht weit 
von Kufa, wo die Muslimen ihr Lager aufgeſchlagen hatten, kam es, 
nachdem Letztere eine Brücke über den Euphrat geſchlagen hatten und 
auf Befehl Abu Übeid's gegen deu Rath der übrigen Offiziere über- 
ſetzten, zur Schlacht. Der Anblick der perſiſchen Elephanten machte 
die Pferde ſcheu, die Muslimen mußten abſitzen und zu Fuß kämpfen. 
Dem Siege nahe hatte Abu Übeid das Unglück von einem Elephan⸗ 
ten, den er verwundet hatte, todtgetreten zu werden. Die Muslimen 
flohen zur Brücke zurück und ſtürzten ſich, nachdem der Thakifite Abd⸗ 
allah Ben Marthad, um die Fliehenden zu neuem Kampfe an⸗ 
zufeuern, die Brücke hatte abbrechen laſſen, anſtatt zu kämpfen zum 
großen Theil in den Euphrat und retteten ſich durch Schwimmen in 
geringer Anzahl. Nur Muthanns hielt Stand bis die Brücke wieder 
hergeſtellt war, und zog ſich ſelbſt verwundet mit 3 oder 4000 Mann 
auf das dieſſeitige Ufer zurück. 

Das iſt die ſogenannte Brückenſchlacht oder die von Koſſ an- 
natif, welche 40 Tage nach der am Jarmük gekämpft worden ſein 
ſoll (Okt. 634), Nur die Nachricht, daß in Madäin ein von Vielen 
begünſtigter Nebenbuhler Firüzän gegen Rustum aufgetreten war 
und ein Bürgerkrieg bevorſtand, hinderte Bahmän an der Verfolgung 
inen 's, weil er nach der Hauptſtadt Rus tum zur Hilfe eilte. 

Eine Abtheilung der Geflüchteten brachte die Nachricht der Nieder⸗ 
lage nach Medina, und auch Muthannä zog ſich an die Grenze der 
Wüſte nach Mardſch as⸗Siba zwiſchen Kadiſia und Chaffän 
zurück. Omar ſandte ihm ſoviel er konnte Hilfstruppen zu und auch 
Rustum zögerte nicht eine neue ſehr ſtarke Armee — die Berichte 
jagen 100000 Mann — unter Mihraͤn al⸗Hamadäni ihnen ent- 
gegenzuſtellen. Muthanna von ihrem Anzuge benachrichtigt rückte an 
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dem rechten Ufer des Euphrat bis in die Nähe eines Canals deſſel⸗ 
ben, Buweib genannt, öſtlich von dem ſpätern Kufa vor. Hier 
kam es zu einer blutigen und anfangs unentſchiedenen Schlacht (Nov. 
634), bis ein Angriff auf das Centrum der Perſer und der Tod Mih— 
rän's die Erſteren zur Flucht brachte und, da die Brücke von Mu- 
thannd zerſtört worden war, fie einem um fo größern Verluſt an 
Leuten und Kriegsgeräth ausſetzte. 

Die Reiterei der Muslimen unternahm nun nach gehaltener Raſt 
Streifzüge bis in das Flußgebiet des Sib in der Richtung von Ma— 
daͤin, ja ſelbſt bis an die Thore der Stadt Säbät Kesrä in der 
Nähe der genannten perſiſchen Rieſidenz. Ueberall wurde geplündert 
und auch Hira, in welches ſich Muthanns zurückzog, mußte wegen 
Hinneigung zu den Perſern ſich einen erhöhten Tribut gefallen laſſen. 
Bald aber überſchritt er abermals den Euphrat, überfiel von Anbär 
aus die Meßorte Chanafis und Bagdad oberhalb Madäin, 
entführte von da Gold und koſtbare Waaren, und wandte ſich dann 
nach Meſopotamien bis nach Tekrit, um ache Stämme zu 
züchtigen. 

Man fühlte jetzt in Madaäin die Nothwendigket neuer Maß⸗ 
regeln, nöthigte Rustum und Firüzän ebenſo wie die Herrſcherin 
Bürän ihre Stellung aufzugeben und fette den Enkel des Chos— 
rau-Parwiz und Sohn Schahriar's Jezdedſcherd als Chosroen 
ein. Dieſer nur erſt 21 J. alte Fürſt rüſtete ſogleich ein ſtarkes Heer 
aus und ließ es in verſchiedenen Richtungen zunächſt nach Anbar und 
Hira vorrücken, was zur Folge hatte, daß das weſtliche Irak ſich 
ihm unterwarf und Muthannä es für gerathen fand ſich bis in die 
Gegend des nachherigen Basra zurückzuziehen (gegen Ende des J. 634). 
Omar, welcher gerade von der Wallfahrt zurückgekehrt war, ordnete 
neuen Zuzug aus allen Stämmen an und hatte die Abſicht ſich ſelbſt 
an die Spitze der Armee von Iräk zu ſtellen. Nur auf Anrathen 
der erfahrenſten Männer in ſeiner Umgebung unterließ er es und über⸗ 
gab dem Helden von Ohod Sa'd Ben Abi Wakkäs den Oberbefehl 
(Febr. 635). Auch die Stämme, welche nach dem Tode Mohammed's 
abgefallen und von Abü Bekr wieder zum Gehorſam gebracht wor⸗ 
den waren, durften an dem Feldzuge Theil nehmen, jo daß Sa' d 
in nicht zu langer Zeit mit den Truppen Muthannä's ein Heer 
von 30000 Mann zuſammen hatte. 

Unterdeſſen war Muthannd in Du Kar an feinen Wunden 
geſtorben, worauf ſich Sa'd nach Schiräf bewegte, und nachdem 
hier die Armee völlig organiſirt und jeder Führer ſeinen Platz ange⸗ 
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wieſen erhalten hatte, ging es weiter nach al⸗Udeib, wo man ſich 
in den Beſitz des Schloſſes Kudeis ſetzte, und von da nach al⸗ 
Kädiſija an der weſtlichen Grenze Iräf’s gegen die Wüſte hin 
ungefähr 12 tüchtige Wegſtunden von Hira, wo ſie den Angriff der 
Perſer zu erwarten gedachten und in das feindliche Gebiet Streifzüge 
nach Anbaͤr, Meſene, Hira und anderwärts abſendeten und Alles 
zuſammenraubten was ſie fanden. 

In dieſer Zwiſchenzeit verſtärkte ſich Rustum immer mehr zu 
Säbät, blieb aber mehrere Monate ebenſo ruhig in Erwartung eines 
Angriffs wie Sa'd. Die fortdauernden Klagen der durch die Streif⸗ 
züge der Muslimen ausgeplünde Unterthanen drangen endlich bis 
zu Jezdedſcherd, und als auch eine Deputation von vierzehn ara⸗ 
biſchen Abgeordneten, welche ihn auffoderte den Islam anzunehmen 
oder Tribut zu zahlen und, wenn keines von beiden, ſich des Kampfes 
auf Leben und Tod zu gewärtigen, unverrichteter Sache und nicht ohne 
einen gewiſſen Hohn heimgeſchickt wurde, drang der ungeſtüme Jezde⸗ 
dſcherd in den vorſichtigern Rustum mit der ganzen Armee vorzu⸗ 
rücken, während dieſer durch kleinere Corps den Feind zu ermüden 
und zu zerſtreuen gedachte, um über ihn herzufallen. Nur langſam 
bewegte er ſich vorwärts, bis er an den ſogenannten alten Arm oder 
Canal des Euphrat (al⸗Atik) gegenüber von Kädiſija und dem 
Lager der Muslimen anlangte. Er füllte denſelben aus, um ihn auf 
breitem Wege mit ſeiner ganzen Armee zu überſchreiten, und ſtellte ſich 
in Schlachtordnung auf, 33 Elephanten mit ihrer Mannſchaft in der Mitte. 
Den erſten Tag, der Tag von Armäth genannt, blieb der mörderiſche 
Kampf unentſchieden. Sa'd, welcher an Lendenweh und Ausſchlag im 
Schloſſe Kudeis krank lag, konnte weder an dieſem noch an den folgen⸗ 
den Schlachttagen Theil nehmen, ſah aber ſeine Armee von Syrien 
aus durch neuen Zuzug unter ſeinem Neffen Häſchim, einem Sohne 
Otba's verſtärkt. Der zweite Schlachttag, Agmwäth genannt, koſtete 
den Perſern 12000 Mann und neigte ſich zu Gunſten der Muslimen; 
am dritten, dem von Amäs, ging es nicht beſſer, weniger aus Mangel 
an Tapferkeit als aus andern Umſtänden, unter denen der vom Sturm 
aufgewehte Sand und Staub fie kaum aus den Augen ſehen ließ. 
Der vierte Tag, der von Kädiſija, nöthigte, nachdem auch Rus⸗ 
tum getödtet worden war, die Perſer zur völligen Flucht, auf welcher 
ſelbſt das früher erwähnte Reichspanier den Siegern in die Hände fiel 
(wahrſcheinlich zu Ende des J. 635 oder ganz zu Anfang des J. 636). 
Die Beute war eine unermeßliche wie bisher keine andere, ſo daß ſelbſt 
jeder Fußſoldat mehr als 1000 Dirhem erhielt. 
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Auch anderwärts hatten die Waffen nicht geruht. Otba, Gaz— 
wän's Sohn, eroberte Obolla in der Nähe des perſiſchen Meer⸗ 
buſens, ein befeſtigter Ort und außerdem Hauptſtapelplatz für die 
indiſchen und chineſiſchen Waaren. Zugleich legte er in einer Entfer- 
nung von etwa 5 Wegſtunden weſtlich von Obolla den Grund zu 
Basra, das ſchnell heranwuchs und den Handel auf dem perſiſchen 
Meerbuſen faſt gänzlich an ſich riß. 

Sa'd wieder hergeſtellt wandte ſich nach Hira, dem er einen 
feſten Tribut auflegte. Hierauf zog er über Bäbil und dann am 
rechten Ufer des Tigris hinauf, wo er überall perſiſche Truppen be⸗ 
ſiegte und zerſtreute, bis nach Säbät hin eine Tagereiſe von Ma- 
dain und Nahr Schir geradeüber der genannten Stadt, welches er 
längere Zeit belagern mußte. Unterdeſſen ließ er das übrige Irak 
erobern und tributbar machen, bis die Perſer zu Ende des J. 636 
oder nach Andern in den erſten Monaten des J. 637 die Feſte räum⸗ 
ten und den Muslimen überließen. Das Heer der Eroberer wuchs 
immer mehr an, ſo daß Jezdedſcherd ſich auch am öſtlichen Ufer 
des Tigris nicht mehr ſicher glaubte und von Madaäin mit ſoviel 
Koſtbarkeiten als möglich und mit einem großen Theil der Seinigen 
nach Holwän (Albania), der großen Grenzſtadt des alten Mediens 
am Fuße ſeiner Gebirge, entwich. Die Muslimen eilten nach und 
nahmen noch vielen Fliehenden das Ihrige ab. Unermeßlich war die 
Beute an Gold, koſtbarem Geräthe und prachtvollen Kleidern. Der 
Chosroenſchmuck, die Krone, Gürtel und Panzer, alles mit den werth— 
vollſten Steinen beſetzt, ein 60 Ellen breiter und wie es heißt 300 
Ellen langer Teppich — unſtreitig aus dem weißen von dem Pro— 
pheten feinen Gläubigen verheißenen Chosroen-Saale, Iwan Kesrä, 
der 300 Ellen lang und 120 Ellen breit geſchildert wird —, auf 
dem das Paradies mit Edelſteinen und Gold, zu den wundervoll— 
ſten Partieen eines Blumengartens gruppirt, geſtickt war, erregte 
das Staunen der Sieger. Doch wird uns berichtet, daß der 
Aufenthalt daſelbſt kein den Arabern zuträglicher war. Dieſer wie 
noch andere mehr politiſche und adminiſtrative Gründe veranlaßten 
daher Omar zu dem Befehl an Sa'd, als Sitz der Statthalter⸗ 
ſchaft für die neu eroberten Provinzen eine an die arabiſche Grenze 
nähere Stadt zu gründen. So erhielt Kufa im Sawaͤd 638 feinen 
Urſprung. 

Wir wenden uns jetzt von Iräk nach Syrien, wo wir Ab ü 
Ubeida als Oberfeldherrn mit den andern Generalen Chalid, welcher 
nach Irak commandirt worden war, Schurachbil und Amr zurück⸗ 


115 


gelaſſen haben. Abu Ubeida unternahm zunächſt einen Angriff auf 
Hims (Emeſſa), nachdem er unterwegs zwei byzantiniſche Heeres- 
haufen theils perſönlich, theils durch Chaͤlid zurückgeworfen hatte. 
Eine mehrmonatliche Belagerung zu Anfange des J. 636 führte ſchließ⸗ 
lich, nachdem alle Hoffnung auf Entſatz verſchwunden war, zur Ueber⸗ 
gabe der Stadt unter denſelben Bedingungen wie Damaskus ſie ein⸗ 
gegangen hatte. Derſelben folgten außer andern kleinen Orten Ti⸗ 
berias, Hamät (Epiphania), die Reſidenz des ſieben Jahrhunderte 
ſpäter lebenden königlichen Schriftſtellers Abü'lfida, Schizar (La⸗ 
riſſa), Maarra, Ladikija (Laodicea), das mit Gewalt genom⸗ 
men wurde, ſowie die beiden andern Uferſtädte Dſchabala (Gabala) 
und Tortoſa (Antartus). Kinnes rin (Chalcis) im Herzen 
von Syrien, das durch Sturm genommen wurde und deshalb ſeine 
Befeſtigungen und größeren Gebäude einreißen mußte, konnte dem all⸗ 
gemeinen Geſchick ebenſo wenig entrinnen als die ſyriſchen Städte an 
der Grenze Meſopotamiens Daluk (Doliche), Menbedſch (Hiera⸗ 
polis oder Bambyce) und Serüdſch, und die phöniciſchen an den 
Ufern des Mittelmeers. Haleb (Chalibon, Aleppo) capitulirte 
unter Abtretung der Hälfte ſeiner Häuſer und Kirchen. Antiochien, 
die Hauptſtadt des byzantiniſchen Oſtens, widerſtand trotz ſtarker Be⸗ 
ſatzung nur wenige Tage und verpflichtete ſich zu Tribut. 

Amr Ben al⸗As und Schurahbkl operirten unterdeſſen in Pa⸗ 
läſtina. Hier kam es bei Adſchnädein oder Adſchnädin im Ge- 
biet von Ramla zur Schlacht, die eine vollſtändige Niederlage der 
Byzantiner zur Folge hatte. Die Gegend längs des Jordan wurde 
gänzlich von Feinden geſäubert, Sebastija (Sebaste oder Sa- 
maria), Nablus (Neapolis), Tiberias, Lydda und die Ufer⸗ 
ſtädte Jafa (Joppe), Askalon und Gaza ergaben ſich ohne 
Schwertſtreich; mehr Widerſtand leiſtete Caeſarea, das ſich bis 640 
hielt, und das Haus des Heiligthums (Beit al⸗makdas), Jeru⸗ 
ſalem. Eine mehrmonatliche Belagerung nöthigte aber auch dieſe 
Feſte, die Bedingungen der Unterwerfung einzugehen. Nur begehrte 
der Patriarch Sophronius im Namen der Einwohner, die Thore 
dem Chalifen ſelbſt öffnen zu dürfen, und die Capitulation von ihm 
in eigener Perſon vollzogen zu ſehen. Omar von Abu Übeida be- 
nachrichtigt, willigte ein, ließ Ali als Gouverneur von Medina zu⸗ 
rück, und eilte in dem einfachſten groben Gewande und nur von einem 
Diener begleitet und unter den Segenswünſchen der Seinigen in die 
Mauern der auch von den Muslimen für heilig gehaltenen Stadt. 
Auf den Grund des ehemaligen ſalomoniſchen Tempels ward der Riß 
5 , 3 * 
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zum Aufbau einer Cathedrale mit dem Halbmonde entworfen, oder 
wie Andere berichten an der Stelle, wo Jakob eingeſchlafen war, als 
er die Himmelsleiter ſah. 

Zehn Tage verweilte der Chalife, ordnete die Angelegenheiten 
Syrien's und Paläſtina's, und theilte die Armee in zwei Heere, von 
denen das eine unter Amr und Jazid in Paläſtina zurückblieb, wäh⸗ 
rend Abu Ubeida und Chälid Befehl erhielten, mit dem zweiten 
den übrigen Theil Syrien's dem Islam zu unterwerfen. 

Um das Frühjahr des J. 638 verſuchte Heraclius nochmals 
Syrien zurückzuerobern. Nachdem Antiochien genommen war, zog 
Conſtantin, der Sohn des Heraclius, gegen Abu Ubeida mit 
einer zweiten aus Meſopotamien kommenden Armee. Chaͤlid eilte 
von Kinnesrin aus zu Hilfe, allein die Gefahr für Abu Übeida 
blieb immer bedeutend, da, wer von den unterjochten Syrern konnte, 
von den Muslimen abfiel. Da gab Omar Befehl, daß Sa'd von 
Irak aus in Meſopotamien einfiel, was zur augenblicklichen Folge 
hatte, daß die Armee aus Meſopotamien die Belagerung von Hims 
aufgab, um die Heimath zu vertheidigen. Auch übten die Araber 
unter Conſtantin Verrath, daß eine Niederlage nicht ausbleiben 
konnte und auch Antiochien wieder verloren ging. So war denn das 
ganze Gebiet vom Euphrat bis an das mittelländiſche Meer und an 
die Grenze Aegyptens unterworfen. Nur Caeſarea widerſtand noch, 


fiel aber, nachdem Rakka (Callinicus), Harrän (Carrae), 


Roha (Edeſſa), Naſibin (Niſibis) und Diär Bekr und damit 
ganz Meſopotamien bis zum J. 640 erobert war. 

Auch im Oſten ruhten die Waffen nicht lange. Der Tag von 
Dſchalüla (Halus) im Sawäd, an welchem Orte die Perſer eine 
zweite bedeutende Heeresmacht zuſammengezogen hatten, gab alsbald 
von Neuem Beweis der beiderſeitigen Erbitterung, doch auch hier unter⸗ 


lagen Zoroaſter's eifrige Diener den Glaubenshelden Mohammed's. 
Jezdedſcherd verließ voll Schrecken ſeinen Zufluchtsort und eilte 


nach Iſfahan, worauf Holwän alsbald das Geſchick von Ma— 
daͤin theilte. 
Vom Feldlager zu Basra aus, deſſen Emir Abu Müsd war, 


fielen (638) unter feiner Fahne die dortigen Saracenen in Chuzi⸗ 
ftän ein. Die Hauptſtadt der Provinz Ahwäz ergab ſich, worauf 
der Statthalter Hurmuzän ſich nach Ram hurmuz zurückzog. Doch 
auch hier gab er Veranlaſſung zum Verdacht feindſeliger Abſichten, 
weshalb Sa'd von Kufa in Verbindung mit Hilfstruppen aus Basra 
ihn nöthigte von da feine Zuflucht in der feſten Stadt Tu ſter zu 
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ſuchen, die nur erſt im J. 640 durch Verrath fiel, während Hur⸗ 
muzän von der Burg aus als Bedingung der Uebergabe das Ber- 
langen ſtellte, ſein Schickſal von Omar ſelbſt ausgeſprochen zu 
hören. Er wurde alſo gefangen nach Medina geführt, wo er Be- 
gnadigung durch Annahme des Isläm erhielt. 

Mitten unter dieſen Siegen ward Hidſchaz durch Mißwachs, 
welchen anhaltende Dürre verurſachte und der Menſchen und Thieren das 
Leben koſtete, fühlbarer aber bald darauf Syrien durch die Peſt heim⸗ 
geſucht (639), welche in einem Monate fünf und zwanzig tauſend 
Menſchen, Mohammedaner und Chriſten, unter ihnen den Statthal⸗ 
ter des Landes Abu Ubeida und die Feldherrn Schurachbil und 
Jazid hinwegraffte. Ungeſtört ſetzte dagegen das Heer ſeine Eroberun- 
gen fort. Dſchundeiſabur bat um Gnade; die Städte Meſopota⸗ 
miens dagegen mußten zum großen Theil mit Gewalt genommen werden. 
Roha (Edeſſa), Harran (Carrae), Naſibin (Niſibis), 
Moſul in der Gegend des alten Ninive nahm wie ſchon angedeutet 
Jjädh Ben Ganim ein, Karkisija (Circeſium) und Tekrit 
(Birtha) ergaben ſich etwas ſpäter (639). — Der perſiſche Feldzug 
ruhte unterdeſſen. 

Wir ließen, als Omar vor Jeruſalem ſein Heer getheilt, Amr 
Ben al⸗As im Lager von Paläſtina zurück. Ruhe und Unthätigkeit 
lag nicht im Charakter dieſes Mannes. Das nahe Aegypten beſchäf⸗ 
tigte ſeine Gedanken, nur fehlten die Mittel zum Zweck, ein tüchtiges 
Kriegsheer. Doch bändigte er ſeine Ungeduld nicht länger als bis 
zum J. 640, wo er mit Erlaubniß des Chalifen gegen das Reich der 
Pharaonen und Ptolemäer aufbrach. Nur viertauſend Mann zählte 
ſeine gläubige Schaar; ſie aber hatte Muth und einen tapfern Arm, 
und eine ihr an Zahl gleiche Verſtärkung ſollte folgen Aegypten 
und in ihm vorzüglich das Delta war reich an Städten, aber Amr 
wählte ohne Bedenken, nach der alten Sonnenſtadt (Heliopolis) 
aufzubrechen, und die vor Alexandriens Erbauung erſte Stadt Aegyp⸗ 
tens, Memphis, zu berennen. Ehe er aber dahin gelangen konnte, 
hatte er mehrere Treffen zu beſtehen und feſte Plätze einzunehmen, 
die ihn Monate lang aufhielten, darunter Faramäa und Bäbil “). 
Hier kam ihm Zubeir mit 12000 Mann neuen Truppen zu Hilfe, 
und wie ſchon bisher waren vorzugsweiſe die monophyſitiſchen Kopten 


*) Ein ſonſt vielen Orten bei den alten Aegyptern gemeinſchaftlicher Name, 
ſpeciell aber der eines feſten Platzes bei Foſtät oder Alt-Misr, welcher hier 
gemeint iſt. 
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feine Gehilfen. Aber auch andere Schwierigkeiten warfen fich feinem 
raſchen Angriff entgegen. Die natürliche Lage des Ortes wie die hier 
ſtationirten kaiſerlichen Truppen konnten nur nach und nach beſiegt 
werden, und der austretende Nil brachte ſogar die Belagerer in Ge— 
fahr. Sieben Monate gingen unter mancherlei Beſchwerden dahin, 
bis das angekommene Hilfscorps und ein kühner Angriff die Bollwerke 
der zweiten Hauptſtadt Aegyptens ſtürzte. Amr errichtete auf derſel— 
ben Stelle, wo fein Zelt (Foſtät) geſtanden, das erſte mohammeda⸗ 
niſche Gotteshaus in Afrika, und legte den Grund zu der Stadt Fo— 
ſtät, die mit Alt-Misr verſchmolz, und unter dem Fatimiden 
Muizzlidin allah Kähira (die Siegende) in ihrer Nähe entſtehen 
ſah. Die harte Bedrückung der Melchiten d. h. der herrſchenden 
griechiſchen Kirchenpartei, welche eine doppelte Natur in Chriſto au- 
nahm, ſchüttelten die Jacobiten, welche Monophyſiten waren, da— 
runter als der größte Theil der Bewohner Aegyptens die Kopten, 
durch die Huldigung des Chalifen ab, und erlangten unter dem Halb— 
monde mehr Glaubensfreiheit, als ihnen der chriſtliche Kaiſer und die 
herrſchende Kirchenpartei geſtattete. Ein Tribut von zwei Goldſtücken 
wurde dem männlichen Kopfe vom ſechzehnten Jahre bis zum 
alter auferlegt. 

Amr glaubte ſich jetzt ſicher in dem neuen Reiche, und neue 
Mannſchaften verſtärkten fein geſchwächtes Heer. Die von ihren Ty⸗ 
rannen, den Griechen, befreiten Kopten boten zu Allem hilfreiche Hand, 
und es galt nun der erſten Stadt des Landes, dem reichen Aleran- 
drien. Was Glaubensmuth und kühne Tapferkeit vermag, hatten die 
Saracenen vielfältig erprobt; doch jetzt erſt ſchickten fie ſich zu dem ge— 
fährlichſten und mühevollſten aller Kämpfe an, die fie je hatten. Alexan⸗ 
driens Einwohner waren feſt entſchloſſen zu ſiegen oder zu ſterben. 
Unaufhörliche unerwartete Ausfälle ſchwächten Amr's Schaar, der ſo— 
gar einmal in Gefangenſchaft gerathen und nur durch die Liſt ſeines 
Sklaven entkommen fein ſoll. Vierzehn Monate dauerte dieſer Zu- 
ſtand, da ſtarb Heraclius und ſein Tod, welcher allerhand Strei— 
tigkeiten um die Erbfolge und dadurch Zwietracht unter den Truppen 
hervorrief, untergrub auch die frühere Einigkeit und den Muth der 
Alexandriner. Die Griechen ſchifften ſich endlich ein, die Stadt war 
erobert, Januar 642 oder vielleicht December 641. 

Gleichzeitig mit dem Falle der zu Land und Waſſer mächtigen 
Hauptſtadt Aegyptens ſetzten die Perſer zum dritten und letzten Male 
ihr Wohl oder Wehe in das trügeriſche Spiel der Waffen ein. Mehrere 
Meilen ſüdlich vom alten Ekbatana (in der Nähe von Hamadän) 


TJ ²˙ A 


r 


nne ... in — 


ice een ir a an 


u 120 1 2 
Fr an Baar ni Zu una a nn en nn a Mas u mr ur ati 


FBF Feth 
1 


war der Schauplatz ihres Kampfes. Wiederholt ward das Treffen 


erneuert, bis die endliche Niederlage und Flucht der Perſer und der 
Tod ihres Anführers Firüzän durch das Siegesgeſchrei der Mus⸗ 
limen „Gott iſt groß!“ nad allen Seiten hin verkündet ward. Das 
Stammland der alten Saſan den war verloren. Großmedien mit ſei⸗ 
nen hohen Gebirgsrücken mußte alsbald (642) huldigen, doch auch den 
tapfern Erftürmer von Damaskus, Chälid, überraſchte der Tod. 
Dinawer, Hamadän, alle die ſtolzen Metropolen JIran's zahlten 
(643) für die am Tage von Nehawend gefallenen Gläubigen dem 
jetzigen Führer Hudheifa die Sühne. Ohne Ruhe und Raſt ſchwärm⸗ 
ten die kühnen Reiterhaufen nach allen Seiten des eroberten Landes 
hin, Aderbeidſchaͤn mit feiner Hauptſtadt Tebris überfiel Mu⸗ 
gira, Kermän, Sidſchiſtän, Tabariſtaän, das der flüchtige Jez⸗ 
dedſcherd umſonſt um Schutz angefleht, Kazwin und Mukrän hör⸗ 
ten den Hufſchlag ihrer Roſſe, und ſelbſt der Tod des Chalifen hielt 
ihren Lauf nicht auf. Nur erſt das kaspiſche Meer und der Dichi- 
hün (Oxus) in Nordoſt ſetzte den öſtlichen Eroberungen für jetzt ein 
Ziel, nachdem vorher im Süden die herrliche Provinz Fars mit ihren 
blühenden Städten Schiräz, Firüzaͤbad und anderen gefallen war. 
Auch Amr's unaufhaltſamer Feuergeiſt fand die Ruhe noch nicht in 
Aegyptens glücklichem Delta. Er eilte mit ſeinen Getreuen durch die 
Libyſche Sandwüſte und ihre Oaſen bis nach Tripolis, und ruhte da 
erſt am kühlen Ufer des Mittelmeeres aus. 

Omar ahnete nicht, als ein noch geſunder kräftiger kaum ſechzig 
Jahre alter Mann, daß er bald ſterben ſollte. Ein Kufenſer, ob 
Chriſt oder Magier bleibt ungewiß, welcher die hohen Abgaben von 
ſeinem Handwerk nicht erſchwingen konnte — nach Andern war es ein 
erzürnter Diener Mugira's, in jedem Falle aber ein Perſer — 
Firüz mit dem Beinamen Abü Lulu, war nach Medina gegangen, 
um, wohl nicht blos in feinem Namen, ſich über die durch Mugira, 
den Statthalter zu Kufa, auferlegte Laſt zu beklagen. Omar gewährte 
ihm keine Hilfe, worauf der abfällig Beſchiedene ihm bei dem Gange 
zum Gebet mit vergiftetem Dolche den Todesſtoß verſetzte. Omar 
ſtarb am Ende des J. 23 des Islams (3. Nov. 644), und ward den 
1. Moharrem oder erſten Tag des folgenden Jahres (beginnt 7. Nov.) 
an der Seite Mohammed's und Abu Bekr's beigeſetzt. Zehn Jahre, 
ſechs Monate und einige Tage hatte er regiert und als Chalife das 
Grab des Propheten nur verlaſſen, um ſich entweder über den Zu⸗ 
ſtand ſeiner Unterthanen in den unterworfenen Ländern zu belehren, 
oder auf Veranlaſſung wichtiger Begebenheiten, wie damals, als er 
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den Friedensſchluß vor Jeruſalem ſelbſt zu unterzeichnen dahin eilte 
und die durch die Peſt in Syrien entſtandene Noth ſeiner perſönlichen 
Hilfe bedurfte. Redlich hatte er das in ſeiner Antrittsrede gegebene 
Verſprechen gehalten, obwohl perſönlicher Haß oder Widerwillen ihn 
in einzelnen Fällen zu Parteilichkeit fortriß und ſelbſt im Privatleben 
ihn Schwächen beſchlichen, die nicht immer mit den klaren Worten des 
Koran in Einklang waren. Doch blieb ſtrenge Rechtlichkeit der Grund— 
zug ſeiner Handlungen und entſchieden ſein Beſtreben, die Urgeſtalt 
des Islam und feiner Inſtitute, die alle Nebenrückſichten ausſchloß 
und unerbittlich in Ausübung des Geſetzes war, rein und einfach zu 
bewahren. Ihm war jeder Muslim als ſolcher gleich groß, und ſelbſt 
die mächtigſten unter den beſiegten Fürſten und Statthaltern galten ihm, 
ſobald fie zum Islam übergetreten, nicht mehr als der gemeinſte jeiner 
Gläubigen. Einfachheit in Sitte, Nahrung und Kleidung verlangte er 
nachdrücklich von Andern, wie er ſie ſelbſt übte, ja der Statthalter 
von Ah waz fand ihn bei feiner Ankunft in Medina in der Moſchee 
ſchlafend ohne irgend eine Bewachung. Gerſtenbrod, Datteln und Milch 
war ſeine gewöhnliche Nahrung, und er ſcheute ſich nicht an der Spitze 
ſeiner Frommen in einem aus zehn Stücken zuſammengeflickten Kleide 
den Gottesdienſt zu verrichten. Die Erziehung, die er genoſſen, und 
die Strenge ſeines Vaters, der ihn in einem der gröbſten wollenen 
Gewänder die Kamele hüten ließ und das geringſte Verſehen durch 
Hunger und Schläge züchtigte, wie das Beiſpiel der ſchlichten Lebens— 
art des Propheten trugen unſtreitig viel zu der ernſten Richtung ſeines 
Charakters und zu ſeiner Anſicht von dem bei, was dem Muslim allein 
nöthig ſei, glauben und ſterben. Selbſt ſeine Sinnlichkeit wußte 
er mehr zu beherrſchen als der Prophet; doch blieb er in dieſer Be- 
ziehung nicht ganz ſchuldlos, und unterdrückte leider die geiſtige Be— 
rührung ſeines Volkes mit den gebildetern Bewohnern der eroberten 
Nachbarſtaaten wo er konnte, indem er jede Umbildung an ſich wie 
an den Seinigen für eine dem Islaͤm fremdartige und ſchädliche 
Neuerung anſah. 

Viel iſt über die Verbrennung der alexandriniſchen Bibliothek, 
deren Untergang Omar durch feinen bekannten Ausſpruch unwieder⸗ 
ruflich verhängt haben ſoll, geſchrieben worden. Sie hat Zweifler und 
Gläubige gefunden, und noch iſt das Urtheil frei, da auch die Zeug— 
niſſe dafür und dagegen nicht hinlänglich ermittelt ſind. Als Gibbon 
und Witte Omar's Vertheidigung übernahmen, kannten ſie die jpä- 
ter kundgewordenen ihnen widerſprechenden Nachrichten nicht. Ibn 
Chaldün und Hadſchi Chalfa beglaubigen ſattſam das ähnliche 


Schickſal der in der perſiſchen Reſidenz Mabain aufgefundenen Biblio- 
thek, über welche Omar auf Een Weiſe das Vertilgungsurtheil aus- 
ſprach. Auch ſcheute er ſich 
im weißen Palaſt geretteten toſt zaren Praditteppic in Medina für feine 
Gläubigen in Stücken zu zerſchneiden. Alles Andere ſchien ihm neben 
dem Koran entbehrlich. Dagegen ſtellt ſich ein Bedenken in der über- 
triebenen Menge der Bücher und in der 3 heraus, daß man 
ſechs Monate lang viertauſend Bäder damit geheizt habe. Eine ſo 
lang dauernde Zerſtörung würde ohne Zweifel manchem wahren Freunde 
der Wiſſenſchaft, wie jenem Philoponus, den der einzige Bericht⸗ 
erſtatter dieſer barbariſchen Verdammung Abü'lfaradſch erwähnt, 
Gelegenheit gegeben haben, binnen ſolcher Friſt das Schätzbarſte, was 
es auch koſte, zu retten. Abü'lfaradſch der Chriſt überbot ſich und 
begann in dieſer Stimmung ſeinen Bericht mit den Worten „Höre 
und wundere Dich.“ 

„Mehr der glückliche Zufall als umſichtige Wahl gab jener Ver⸗ 
nichtung gegenüber dreien der größten Städte des ſpätern Chalifenreiches 
Urſprung, Umfang und ſelbſt mercantiliſche Bedeutſamkeit. Feldlager 
zur Raſt, zum Sammelplatz oder als Winterquartier erhielten durch 
Colonien bürgerliche und ſtädtiſche Einrichtungen zur Erhaltung der 
Armeen und im Intereſſe des Kaufmanns. Im J. 635 ließ Omar 
das Stadtgebiet von Basra im arabiſchen Irak abſtecken, und Otba, 
der Sohn Gazwän's legte den Grund zu einem mohammedaniſchen 
Haupttempel (Dſchämi). Nur einige Jahre ſpäter (638) entſtand 
Küfa, wo Sa'd fein Lager genommen, zu gleicher Beſtimmung, die 
Exiſtenz der Krieger im fremden Lande leichter zu ſichern. Auf dem 
Zeltraume der Eroberer Aegyptens erhob ſich die dritte Stadt Foſt at 
— ſämmtliche drei Reſidenzen ihrer Statthalter und ſpäter Haupt⸗ 
handelsplätze des arabiſchen Kaufmanns. 

Nicht aber durch die Thätigkeit nach außen allein zeichnete ſich 
die Regierung Omar's, des eigentlichen Begründers des Staatsweſens, 
aus, er ordnete gleichmäßig auch die Angelegenheiten im Innern. Die 
Beute als der früher unbeſtimmte Sold des Kriegers wandelte ſich 
allmählich in ein Eigenthum des Staatsſchatzes um, aus welchem der 
Soldat nach Verdienſt und Bedürfniß ſeinen jährlichen Bedarf bezog. 
Ebenſo erhielten die erſten Männer des Reichs z. B. die Emire jeden 
Freitag ihren beſtimmten Gehalt, und die Finanzverwaltung, zu der 
ſich die Einrichtung von Staatscanzleien geſellte, verlangte ihre eigenen 
Collegien, die er drei Jahre vor ſeinem Tode einſetzte. Sich ſelbſt 
ſchloß er von jeder Belohnung aus, und machte nur auf eine Be⸗ 
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deckung ſeines Körpers für den Winter und Sommer Anſpruch. Den 
Statthaltern befahl er dringend jede Art des Luxus zu vermeiden und den 
Bittenden nie die Thüren zu verſchließen. Wenn er auf dieſe Weife jeb- 
weden überflüſſigen Aufwand zu verhindern ſuchte, jo belaſtete er dage— 
gen die außerhalb Arabiens gelegenen Provinzen mit drückenden Abga— 
ben einzig zum Vortheil des nu den Mutterſtaat und ſeine Streiter 
ſowie zur Niederhaltung der eroberten Länder angelegten Staatsſchatzes. 
Der Koran und Mohammed ſelbſt wäre ihm hier ein ſtaatsklügerer und 
gerechterer Rathgeber geweſen. Sonſt züchtigte er jede Ungerechtigkeit 
hart, bisweilen mit eigener Hand, wehrte durch nächtliche Schaar— 
wachen, an denen er ſich dann und wann in aller Stille perſönlich bethei— 
ligte, dem Diebſtahl und jeder Gewaltthat; Schmähreden, gegen wen ſie 
auch gerichtet waren, in Verſen oder Proſa, verfielen der Strafe. Im 
J. 641 vertrieb er die Juden aus Cheibar nach Syrien und Küfa 
wie ſchon früher die Chriſten aus Nedſchrän, und ſie mußten ſich wie 
alle Andersgläubigen durch eine von der der Muslimen unterſcheidende 
Tracht kenntlich machen. Auch richtete er zuerſt Magazine von Ge⸗ 
treide, Mehl, Datteln und andern Nahrungsmitteln vorzüglich auf der 
Station von Mekka nach Medina ein, und Aegypten ward durch Hilfe 
ſeiner Canäle und des rothen Meeres die Vorrathskammer von Hidſchaz, 
wie früher für Rom und Byzanz. Anſtatt des längern Titels „Nach— 
folger des Geſandten Gottes“ nahm er durch den Ausſpruch 
„Ich bin euer Emir, ihr ſeid meine Gläubigen“ den des „Fürſten 
der Gläubigen“, eines „Emir al-Muminin“ an. Er ſtiftete 
zuerſt Religionsgüter (Wakf) zum Beſten der Moſcheen und Schulen, 
deren in allen Städten erbaut wurden, errichtete aber auch die erſten 
Gefängniſſe und ſchützte das Reich durch Feſtungen. Dadurch daß er 
Regiſter für Einnahmen und Ausgaben nach perſiſchem Muſter anlegen 
ließ, beſtimmte Zahlungstermine und Taxationen einführte, ward er 
auch genöthigt eine genaue Zeitrechnung feſtzuſetzen. Er verordnete 
daher das Jahr der Entweichung (Hidſchra) Mohammed's (622 n. Chr.) 
aus Mekka in den Verwaltungszweigen zum Grunde zu legen, begann 
aber den Anfang des Jahres mit dem 1. Muharram deſſelben (16. Juli), 
ſowie er auch noch manche andere Beſtimmung, ſelbſt in kirchlicher Bezie— 
hung traf. Auffallend dagegen iſt es, daß auch er nicht wagte, ſeinen 
Nachfolger aus eigener Machtvollkommenheit zu wählen. Er baute jedoch 
der Uneinigkeit und Willkür dadurch vor, daß er für die Wahl nur 
drei Tage ausſetzte, und den vierten von ſeinem Tode an, wenn an 
demſelben das Oberhaupt des Islam noch nicht ernannt wäre, für 
verhängnißvoll erklärte. Die der Wahl fähigen Candidaten beſchränkte 
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er auf die Zahl ſechs, Ali, Othmaͤn, Abdarrah man, Sa'd den 
Feldherrn, Talha und Zubeir. War von dieſem Gemeinde-Rath 
(Ahl asch-schura, das Wahlcollegium oder die Berathenden) an den 
drei Tagen der D nicht gewählt, ſo ſollte das Wort Abd— 
„der ſich durch dieſe letztwillige Verord⸗ 
d ſeine hervorragenden Verdienſte auch 
jetzt nicht anerkannt ſah, und ſich nicht verhehlen konnte, daß Abd⸗ 
arrahmän in Uebereinſtimmung mit Sa’d feinem Schwager Oth⸗ 
män den Vorzug geben würde, ſuchte vergebens ſich bei ſeinem Vetter 
Abbaͤs Raths zu erholen. Was dieſer vorausgeſehen, traf, nicht ohne 

Ali's eigene Schuld, ein. 

Sobald die dreitägige Friſt verfloſſen und eine Einigung nicht er⸗ 
folgt war, ließ Abdarrahmaͤn mit Einwilligung der andern Bethei— 
ligten die Wahl von ſeiner Entſcheidung abhängig machen. Er 
fragte jeden einzeln und zuerſt Alt, auf wen feine Wahl falle, be- 
nutzte aber zu gleicher Zeit ſchlau den geraden und offenen Sinn deſ— 
ſelben und ſeine der Intrigue durchaus fremde Denkungsart; er faßte 
die Hand des ſiebzigjährigen Othman, und mit dem Geſicht gegen 
die Decke des Bethauſes Mohammed's gewandt, erklärte er ihn, indem _ 
er Gott zum Zeugen anrief, zum Chalifen. Tief gekränkt warf zwar 
Ali dem Abdarrahmaͤn ſein verächtliches und feindſeliges Betragen 
vor, wich aber der Gewalt im Vertrauen auf ſeine anerkannte Größe. 
Abdarrahmaän's Schuld, die hauptſächlich aus feiner Parteilichkeit 
erwuchs, war auch in der That größer als die Ali's, die nur auf 
dieſen ſelbſt, auf ſeine Abneigung vor Zwietracht und ſeinem allen 
Nebenrückſichten unzugänglichen Charakter zurückfiel. Othmän's ſchlaffe 
Regierung, ſeine Mißgriffe in Ausübung der höchſten Staatsgewalt, 
wobei er mehr ſeinen perſönlichen Neigungen und einem nicht zu ver⸗ 
kennenden Nepotismus als beſonnenen Grundſätzen folgte, beſtrafte die 
Eiferſucht, welche die herrſchende Partei jetzt mehr hervorrief als 
unterdrückte. Schon die erſte Handlung in der neuen ihm übertrage⸗ 
nen Würde war voll böſer Vorbedeutung, und erregte allgemeines 
Schrecken. Durch den Ausruf „Aller Anfang iſt ſchwer“ ſuchte er 
zwar ſein Steckenbleiben in der Chutba zu rechtfertigen, brauchte 
aber, als er ſich erholt, ein zweideutiges Wort, welches der Ahnung 
von ſeinem Unglück nur noch mehr Vorſchub leiſtete. 

Was hier in der Wiege des Islams vorging, konnte den Lauf 
der Sieger in der Ferne nicht hemmen. Den großen Feldherrn dieſer 
Zeit war es genug, daß der doppelte Schwiegerſohn des Propheten, 
Dü'lnürein (d. h. Beſitzer zweier Lichter, weil er zwei Töchter 
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Mohammed's geheirathet) deshalb genannt, auf dem Throne ſaß. 
Auch fanden ſie hinlänglich Gelegenheit ihren Glaubensmuth und ihre 
Tapferkeit zu bethätigen. Zunächſt hatten Perſien und die ihm zuge⸗ 
hörenden Provinzen Zeit gewonnen ihre neue Lage zu überblicken und 
ſchüttelten mit Leichtigkeit das nur durch geringe Beſatzungen aufrecht 
erhaltene Joch der Muslimen ab. Die Provinz Säbür, ferner Rei 
und Isfahan, Herät, Niſabur, die Prachtſtadt Choraſän's, Tüs, 
Serachs, Merw, ſowie jene unter allen nachmaligen Beſitzungen 
der Araber ſchönſte Provinz ſelbſt geriethen von nun an (Zwiſchen 644 
und 652) nebſt allen andern bereits oben erwähnten perſiſchen oder 
angrenzenden Ländern in die dauernde Botmäßigkeit der Sieger. 
Bald und Talakaͤn im alten Bactrien wurden genommen, und ſelbſt 
der Dſchihun hielt den Lauf der Eroberer nicht auf. Auch das eigent- 
liche Perſien war jetzt für immer verloren, Iſtachr, das alte Perſe— 
polis, durch Abdallah Ben Amir gefallen. Jezdedſcherd, der 
jenſeits des Oxus in Sogdiana Hilfe geſucht und in ſeiner Ver— 
laſſenheit ſelbſt über den Jaxartes (Sihun) gegangen und die 
Grenze von China betreten hatte, erlag mitten unter ſeinem türkiſchen 
Hilfscorps dem Verrathe ſeiner Diener und der Einwohner von Merw; 
er mußte ſeine hart bedrängten Tage durch einen gewaltſamen Tod, 
den die treuloſen türkiſchen Bundesgenoſſen, oder nach Andern auf der 
Flucht von da, ihm bereitet, ruhmlos beſchließen. 

Wie Perſien hatte auch Alexandrien durch Unterſtützung einer 
griechiſchen Flotte gewagt, ſich dem Tribut und der Herrſchergewalt 
unter dem neuen im J. 646 dahin von Othmaͤn an Amr's Stelle 
verſetzten weniger energiſchen Statthalter Abdallah, dem Sohne 
Sa'd's, zu entziehen. Othmaͤn blieb nichts anderes übrig als Amr 
zur Wiedereroberung dahin zu ſenden. Daſſelbe Spiel wiederholte ſich. 
Die Kopten waren auch jetzt treue Gehilfen der Muslimen, die Grie— 
chen wurden geſchlagen und Alexandrien unter entſetzlichem Blutbad 
eingenommen. Sogleich aber kehrte auch des Chalifen Milchbruder 
Abdallah als Statthalter zurück und der Held von Alexandrien wurde 
abgerufen, ein Schritt des Chalifen, welcher ihm den Vorwurf der 
Gläubigen zuzog. Noch war es aber in dieſer Zeit nicht möglich, über 
Libyen, von den Arabern Ifrikija genannt, weiter gegen die Oſtgo— 
then vorzudringen, und ſelbſt die gemachten Eroberungen blieben nichts 
als ein ungewiſſer Beſitz, bis dem ägyptiſchen Statthalter der ſich 
gegen den Kaiſer Conſtans II. empörende Präfect von Afrika im J. 
647 Gelegenheit zu einem großen Siege gab, der ihm die kleine Syrte 
bis Karthago öffnete. Dazu kam, daß von nun an die räuberiſchen 
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Geſchwader des Chalifen auf dem Mittelmeer umherſchwärmten, allent⸗ 
halben die Küſten Afrika's und Aſien's beunruhigten und ſelbſt das 
Uferland Spaniens die gefürchteten Gäſte wiederholt in feiner Nähe 
ſah. Es war nämlich im J. 648, als die Araber, gelockt von dem 
Reichthume und der Fruchtbarkeit ihrer eroberten Küſte von Phönicien 
und Syrien, die erſte Expedition zur See unternahmen. Schnell 
wurden von dem Bauholze des nahen Libanon viele Hundert Fahr⸗ 
zeuge gezimmert und mit phönieiſchen Ruderern und arabiſchen Sol⸗ 
daten bemannt, vor denen ſogar die griechiſche Flotte weichen mußte. 
Cypern's Bewohner, vom Statthalter Syriens Muawija und von 
Aegypten aus zugleich angegriffen, wurden Opfer des Todes oder der 
Sklaverei, denn das Leben und die Freiheit war von dem jährlichen 
Tribut von ſiebentauſend Goldſtücken allein abhängig. Von nun an 
ſchwärmten die Bewohner der Wüſte, wie dort auf ihren Kamelen, 
jo hier auf ihren Flößen umher, und trieben das Seeräuber-Handwerk 
ebenſo geſchickt, wie alle die Corſaren der neuern Zeit, wußten aber 
auch ſpäter (654) einen Verſuch der griechiſchen Flotte in der Nähe 
von Alexandrien zu landen, nicht nur zu vereiteln, ſondern in völliger 
Seeſchlacht zurückzuweiſen. a 
Während ſo das Waffenglück Omar's auf ſeinen Nachfolger 
übergegangen zu ſein ſchien, durfte Othmän in keiner andern Bezie⸗ 
hung Anſprüche auf Aehnlichkeit mit ſeinem Vorgänger machen. Zwar 
hatte er auf ausdrücklichen Befehl Omar's alle Gouverneure der 
Provinzen auf ein Jahr in ihrem Amte beſtätigt, doch kaum, daß 
dieſe Friſt verſtrichen, verfolgte er das für ihn verhängnißvoll wer⸗ 
dende Syſtem, das Verdienſt perſönlichen Intereſſen vorzugsweiſe mit 
Rückſicht auf ſeine Verwandten unterzuordnen. Der alte gute Geiſt 
und der gerade Sinn wich der Willkür und Parteilichkeit, und an die 
Stelle der Begeiſterung für die Sache Gottes und ſeines Propheten 
trat menſchliche Leidenſchaft. Die Gunſt des Herrſchers geftättete 
den Dienern Habſucht, Bedrückung und Eigennutz, und ſchob den 
wichtigſten Handlungen unhaltbare Beweggründe unter. Was Omar 
von Othmaͤn geäußert, daß die Liebe zu feinen Stammgenoſſen und 
Verwandten ihn leicht zum Mißbrauch ſeiner Macht verleiten würde, 
ging ſichtlich in Erfüllung. Mugira, der Sohn Schoba's und 
Statthalter von Küfa, ſowie fein Nachfolger Sa'd Ben Wakkäs 
begannen die Reihe derer, die den untauglichen Geſchwiſtern und 
Vettern des Chalifen Platz machen mußten. Walid Ben Okba, 
der Stiefbruder Othmän's und jetzt der Gebieter Jräk's, war ein 
Wüſtling, den die Trunkenheit ſogar die heiligen Gebräuche und 
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das Gebet entweihen ließ, jo daß das Oberhaupt der Gläubigen 
die Nothwendigkeit ſeiner Abſetzung endlich zugeſtehen mußte (649). 
Amr, der Eroberer Aegyptens, mußte wie wir ſahen dem erwähnten 
Milchbruder des Chalifen, Abdallah, der von dem Propheten bei 
der Eroberung Mekka's für vogelfrei erklärt worden war, und ſein Leben 
nur durch die Fürbitte Othmän's gerettet ſah, den ihm gebührenden 
Preis abtreten. Sogar in Medina wurden Klagen laut, daß der 
Chalife herkömmliche. Sitte verletze und Handlungen begehe, die dem 
was der Prophet und feine beiden Nachfolger gethan, geradezu ent- 
gegen wären. Den von Mohammed, Abu Bekr und Omar ver- 
triebenen Hakam Ben Abi’läs feines Vaters Affän Bruder hatte 
er zurückberufen, und ſchenkte ihm 100000 Dirhem, einem ſeiner 21 
Söhne Merwaͤn aber, von dem wir ſpäter mehr hören werden, das 
ganze Fünftel der aus Ifrikija erhaltenen Beute, fünfmalhundert⸗ 
tauſend Goldſtücke, und das Schloß Fadak als Apanage, beides 
widerrechtlich, da dergleichen Einkünfte des öffentlichen Schatzes zu 
allgemein wohlthätigen Zwecken beſtimmt waren, und machte Letztern 
überdieß zu ſeinem Geheimſecretair. Ueberall in den Provinzen erhob 
ſich Unzufriedenheit über die ungerechten Bedrückungen der Günſtlinge 
des Hofes von Medina; und daß Othmaän das Staatsſiegel des 
Propheten verlor, war eine unglückliche Vorbedeutung ſeines Schickſals 
mehr. Choräſän's Aufſtand (651 — 52) war fo bedeutend, daß feine 
Unterdrückung einer zweiten Eroberung gleich ſah. Muawija, Abü 
Sufjän's Sohn und Eroberer von Cyprus, ebenfalls ein Nachkomme 
des Abd Schams wie Othmän und daher mit ihm verwandt, rief 
die bitterſten Klagen ſeiner Untergebenen als Statthalter von Syrien 
hervor, indem er durch unerbittliche Strenge Gold und Silber für 
ſeinen Privatſchatz erpreßte, und gerechte Beſchwerden der Einzelnen 
durch ungerechte Strafen niedergeſchlagen wurden. 

Dem Chalifenſitze näher und immer näher zog ſich das drohende 
Ungewitter zuſammen, nachdem Kufa (653) das Signal zu der Meu— 
terei gegeben hatte, die Othmän das Leben koſtete. Dieſelben Kla- 
gen wie in den andern Provinzen, verleiteten hier auf gleiche Weiſe 
den Chalifen zu Maßregeln, welche die aufgeregten Gemüther nur noch 
mehr erbitterten. Die Zahl der Unzufriedenen mehrte ſich täglich. 
Othmaͤn gab zwar dem Verlangen der Stadt nach, den Gouverneur 
von Basra, Abu Muͤſä, an die Stelle des nach Medina entwiche- 
nen Said Ben al-As, der auf Walid Ben Okba gefolgt und 
ebenfalls mit Othmaͤn verwandt war, ſich aber außerdem die Kufenſer 
durch harte Bedrückungen völlig entfremdet hatte, für ganz Jräk zu be⸗ 
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jtätigen, doch bei dem Wankelmuthe der Bewohner dieſer Provinz 
fruchtete ſelbſt dieſes Zugeſtändniß wenig. Briefwechſel mit Medina, 
wo die alten Glaubenshelden von Tag zu Tag dem Chalifen abge⸗ 
neigter wurden, fachte am Grabe des Propheten den verborgenen Zun- 
der des Unmuths zur hellen Flamme an. Ein gleicher Grund der 
Unzufriedenheit waltete in Bas ra ob. Auch hier hatte ein Nach 
komme des Abd Schams, Abdallah Ben Amir, die Statthalter⸗ 
ſchaft an der Stelle des abberufenen Abu Müſä al⸗Aſchari erhal- 
ten. Kufa und Basra und vorzüglich Aegypten, wo die Anhänger 
Amr's die ihm vom Chalifen widerfahrene Behandlung nicht vergeſſen 
konnten und außerdem Mohammed, Abu Bekr's dem Statthalter 
Abdallah ebenſo verfeindeter wie Alt befreundeter Sohn, zu Gunſten 
des Letztern Alles in Bewegung ſetzte, ſandte ſeine Mißvergnügten 
nach Medina, von denen in einer dreifachen abgeſonderten Partei die 
Aegypter an Ali, die Bewohner von Küfa an Zubeir und die von 
Basra an Talha ſich anſchloſſen. 

Noch einmal verließen die Unzufriedenen wahrſcheinlich auf Be⸗ 
trieb Ali's die Chalifenſtadt; doch war damit nur ein Aufſchub ge- 
wonnen, keineswegs aber die Urſache der Unzufriedenheit gehoben, 
und ſo kehrten dieſelben Aufwiegler nur mit ſtärkerem Gefolge (655 
oder 656) zurück. Die Aegypter verlangten Mohammed zum Statt⸗ 
halter und mit ihnen die andern Rebellen die Entſetzung des kräftigen 
Merwän vom Secretariat. Dieſer anftatt zu weichen, ward vielmehr 
durch treuloſen Rathſchlag an ſeinem Herrn zum Verräther. Es ereilte 
nämlich der neu ernannte Statthalter von Aegypten Mohammed, des 
Chalifen Abü Bekr Sohn, den voraus geſchickten Boten, welchen Mer⸗ 
wän als Werkzeug ſeiner Liſt gebrauchen wollte. Das verſiegelte Schrei⸗ 
ben, des Inhalts, daß, ſobald der neue Gouverneur angekommen ſein 
würde, Abdallah ihn mit ſeinem Gefolge auf jedwede Weiſe unſchädlich 
machen ſollte, ward mit dem Ueberbringer ſogleich nach Medina zurückge⸗ 
nommen, wo es Mohammed öffentlich vorlas, und Othman Siegel 
und Schrift als ſein zwar anerkennen mußte, ſich aber von der Schuld 
frei ſchwor. Dennoch verweigerte er auch jetzt noch die Auslieferung 
Merwän's, was die Erbitterung der Gegner aufs höchſte ſteigerte. An 
einem Freitage, wo Othmän im öffentlichen Canzelgebet die Ankömm⸗ 
linge im Namen Mohammed's verwünſchte, griffen die Fremden nach 
Steinen und trieben mit Hilfe derſelben die Anhänger Othmän's zur 
Mohammed's⸗Moſchee hinaus. Der Chalife ſelbſt fiel ſchwer ver⸗ 
wundet ohnmächtig auf der Canzel nieder und wurde, als er nach 
Verlauf von dreißig Tagen wieder geneſen, von den Aufwieglern nicht 


128 


länger auf derſelben geduldet. Die Bewohner von Medina und Dth- 
män hielten ſich von nun an in ihren Häuſern eingeſchloſſen. Letzterer 
wurde mehrere Wochen völlig belagert, ohne daß er im Geringſten 
nachgab und wahrſcheinlich auf Hilfe von ſeinen Getreuen wartete, die 
allem Anſchein nach auch in der That von Syrien aus und aus an⸗ 
dern Provinzen im Anzuge waren. Gab dieſer Umſtand oder ſonſt 
irgend etwas Anderes Veranlaſſung, kurz, die Empörer griffen zu 
Feuer und Schwert, und während der Kampf auch am Eingange ſeines 
Hauſes wüthete, drangen vom Nachbarhauſe aus die Mörder, unter 
ihnen Mohammed, in Othmän's Gemach, und erdolchten ihn in 
demſelben Augenblicke, als er im Koran las (wahrſcheinlich 17. Juni 
656; doch weichen die Angaben ab), nach einer faſt zwölfjährigen Re⸗ 
gierung, Merwän aber und fein Anhang entkam. Drei Tage lag 
der Greis — die Angaben ſeines Alters ſchwanken zwiſchen den Jahren 
von 75 — 90, doch nach mehr übereinſtimmenden Berichten war er 
ein zweiundachtzigjähriger Greis — unbegraben. Furcht vor den Fremd— 
lingen geſtattete den Einwohnern nicht, ſich des Leichnams anzuneh— 
men, bis endlich einige Stammgenoſſen ihn bei Nacht nach dem Kirch— 
hofe brachten, aber nicht auf demſelben, ſondern in einem anſtoßenden 
Garten begruben und ſein Grab verheimlichten. Erſt ſpäter unter 
Muawija wurde dieſer angrenzende Theil durch Erweiterung des 
Kirchhofs in deſſen Mauer mit eingeſchloſſen. 

Die große Zeit Abu Bekr's und Omar's war vorüber und 
kehrte in ihrem wahrhaften Glanze nie wieder. 

Dem Ermordeten halfen demnach weder eine Leibwache, die er 
zuerſt einführte, noch der verſchloſſene Sitz (Makſüra), den er ſich 
gewarnt durch das Schickſal Omar's in der Moſchee hatte einrichten 
laſſen. Doch verdanken ihm die Mohammedaner die Redaction ihres 
Koran's in feiner jetzigen Geſtalt, obwohl er ſich auch dadurch erbit- 
terte Feinde zuzog, weil er nicht die zu dieſer geeignetſten Männer 
wählte und alle andern vorhandenen Exemplare vertilgt wiſſen wollte. 
Schon Abu Bekr hatte auf Anrathen Alt’s Schritte zur Sammlung 
des Korans gethan, als ſich unter den am Tage von Jemaͤma oder 
im Kampfe gegen Muſeilima Gefallenen mehr als 600 Gefährten 
Ashäb des Propheten und unter ihnen wieder mehrere Koranleſer 
befanden, die entweder den ganzen Koran oder einen großen Theil 
deſſelben auswendig wußten, und da ſie die Verſe aus dem Munde 
des Propheten ſelbſt gehört hatten, die Art und Weiſe kannten, wie 
ſie geleſen werden mußten. Die noch vorhandenen Koranleſer wurden 
nun beauftragt, die auf Häuten, Palmblättern, Schulterblättern und 


CCC 


129 


anderem zum e benutzten Material zerſtreuten Bruchſtücke zu 
Exemplar wurde in fe Orginalabſchrift der ſorgenden Obhut von 
Mohammed's Wittwe Haf ſa, Omar's Tochter, anvertraut. Jetzt 
gab im J. 650 (oder 651) ein Streit zwiſchen den Irafanern und 
Syrern auf dem Feldzuge gegen Armenien über die bei ihnen befind⸗ 
lichen von einander abweichenden Copien Othmän Veranlaſſung, die⸗ 
ſelben alle einzuziehen und zu verbrennen, und durch Anfertigung von 
ſieben Abſchriften zu Medina aus dem neuredigirten Originale, die er 
nach Mekka, Jemen, Damaskus, Bahrein, Basra und Küfa ſandte, 
den angeblich echten und unverfälſchten Text zu verbreiten, was ihm 


den Ehrennamen eines Sammler's des Koran's (Dschämi al- 
Korän) erwarb. 


Wenn aber ſchon der dritte Chalife nach Mohammed 5 dop⸗ 
pelte Schwiegerſohn des Letztern ein Opfer der Empörung werden 
mußte, wenn die Würde eines Fürſten der Gläubigen und die Stell⸗ 
vertretung des Propheten (das Chalifat) nicht mehr vor Ermordung 
ſchützte, wie konnte der milde Alt, deſſen Widerſacher unter der Re⸗ 
gierung Othmän's an Macht gewachſen waren, während ſich ein 
großer Theil ſeiner Freunde durch ſeine Unentſchloſſenheit im Handeln 
bewogen in Unthätigkeit zurückzog, eine allgemeine ohne Bekämpfung 
der verſchiedenen Parteien mögliche Huldigung erwarten? Seine an⸗ 


erkannte Würdigkeit durch Geburt, Verwandtſchaft und Verdienſt, wozu 


ſich ſpäter eine ſtillheitere Frömmigkeit geſellte, war durch die Zeit 
ſchon mehr dem Auge entrückt, und die Gemüther durch anderweitige 
Intereſſen ihrer gerechten Anerkennung entfremdet worden. Als Haſchimit 
von väterlicher und mütterlicher Seite konnte er zwar von den Korei⸗ 
ſchiten Beiſtand erwarten, allein ſein ärgſter Feind, der Statthalter 
von Syrien Muawija, der Sohn des ehemaligen Stammhauptes 
derſelben Abü Sufjän, zerriß auch dieſe Partei und warb ſie zum 


Theil für ſich an. Zwar hing zunächſt die Beſetzung des Chalifats 


von jenen Fremdlingen in Medina ab, allein auch dieſe boten einan⸗ 
der ein ungewiſſes Gewicht. Zubeir und Talha, zwei in dem von 
Omar eingeſetzten Wahlcollegium befindliche Mitglieder, huldigten 
zwar Ali durch deſſen Anhänger dazu genöthigt, bewieſen aber durch 
ihre ganze Haltung und durch ihre Flucht nach Mekka, daß es ihnen 
keineswegs damit ernſt war, und entſchuldigten ſpäter ihr treuloſes 
Verfahren als eine Maßregel, wozu ſie die Furcht ihr Leben zu ver⸗ 
lieren genöthigt habe. Auch Omar's Sohn, Abdallah, und der 
Feldherr Sa'd, des Abu Wakkäs Sohn, verweigerten außer an⸗ 
Flügel, Geſch. der Araber. 1. 9 
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dern einflußreichen Männern Ali ihre Anerkennung, und gaben durch 
dieſe Abſonderung zu dem Namen Mutazaliten Veranlaſſung, der 
im Anfange nur denen, die Ali nicht als rechtmäßigen Chalifen an⸗ 
erkennen wollten, beigelegt, ſpäter aber ein Wechſelbegriff ward, wo⸗ 
mit man jeden in religiöſer Beziehung Andersdenkenden bezeichnete. 

Ali verkannte feinen Stand keinesweges und nur gezwungen ent- 
ſchloß er ſich das Chalifat anzunehmen. Jeder Verzug mußte die Un⸗ 
einigkeit ſteigern, und für die Sache des Isläm von Augenblick zu 
Augenblick gefährlicher werden; aber auch der erſte Schritt zum Thron 
blieb der erſte in ein Labyrinth von Schwierigkeiten, deren Beſiegung 
zweifelhaft war. Der Medinenſer Nomän, der Sohn Beſchir's 
trug mit dem blutigen Kleide des ermordeten Othmän die Flamme 
des Aufruhrs nach Damaskus. Muawija eilte es auf die Kanzel 
ſeiner Moſchee zu hängen und die ſyriſchen Gläubigen zur Rache für 
die Manen des Erdolchten aufzufodern. Die Omejjaden oder Nach— 
kommen von Muawija's Urgroßvater Omejja flohen unterdeſſen 
aus Medina nach Mekka, welches der allgemeine Sammelplatz für 
die Mißvergnügten und diejenigen ward, welche ſich in der Nähe Ali's 
nicht ſicher glaubten. Arſcha, Mohammed's ränkeliſtiges Weib und 
geſchworne Feindin Ali's, hielt ſich ſeit der Zeit, als Othmän in 
ſeinem Hauſe eingeſchloſſen wurde, aus Haß gegen ihn ebenfalls hier 
auf. Talha und Zubeir ſchloſſen ſich eng an ſie an. Auch warnte 
Ibn Abbas, Ali's Couſin, dieſen vor den Verräthern und rieth 
ihm für den Augenblick ſchonungsvoll gegen Muawija zu verfahren, 
um ihn ſo zur Huldigung zu nöthigen; doch meinte Ali, der Tod mit 
den Waffen in der Hand ſei ehrenvoller als jeder durch ſchimpfliche 
Liſt erworbene Sieg. 

Ali begann ſogleich, als er die Regierung angetreten (656), die 
von Othmaͤn beſtallten Präfecten aus den Provinzen abzurufen und 
ihre Plätze durch neue Wahlen zu erſetzen. Eine andere Frage aber 
war es, ob jene dieſe anerkennen und gehorchen würden. Der Erfolg 
bewies das Gegentheil. Kaum daß der für Syrien gewählte Anſarier 
Sahl, Honeif's Sohn, die Grenze von Damaskus betrat, ſtieß 
er auf einen Reitertrupp, der ihn unter der Andeutung, wenn er nicht 
von Othmaäͤn hieher geſchickt ſei, zur Rückkehr nöthigte. Keis Ben 
Sa'd nahm zwar von feiner Provinz Aegypten Beſitz, doch verwei⸗ 
gerte eine Partei, die ſich die Othmaniſche nannte, Ali die Hul⸗ 
digung, jo lange er nicht den Mörder Othmaͤn's beſtrafe, eine Fo— 
derung, welche auch die Kufenſer ſtellten. Aehnlich erging es in 
Basra, wo zwar Othmaͤn Ben Honeif die Statthalterſchaft an⸗ 
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trat, aber die ftarfe Partei Talha's nicht für Ali gewinnen konnte. 
Am mar erfuhr unterwegs, daß die Kufenſer keinen andern Gou— 
verneur haben wollten, als den von Oth man eingeſe tzten Abu Müſa 
al⸗Aſchark Sala Ben Munja, Zubeir's Schwiegerſohn und 
Jemen's Statthalter, wich zwar dem Verwandten Ali's Übeid— 
allah Ben al-Abbäs — ſein Großvater Abdalmuttalib war der 
väterliche Oheim Ali's —, beraubte aber den Schatz, und übergab 
den Raub in Mekka der Aiſcha, welche daſelbſt zur Verweigerung der 
Huldigung auffod erte und in offene Empörung ſich einließ. Ueberall 
offenbarte ſich der laut gewordene und abſichtlich verbreitete Verdacht, 
als ob Ali Theil an der Ermordung Othmän's gehabt habe, oder 
man freute ſich wenigſtens, auf dieſen erſonnenen Verdacht hin Ali 
Widerſtand leiſten zu können. 

Dennoch ſchien die Lage von Mekka mitten inne zwiſchen Me- 
dina und dem Statthalter von Jemen den Verſchworenen gefährlich. 
Ungeachtet des Schreckens, daß unterwegs eine von Mohammed als 
unheilbringend angedeutete Prophezeihung in Erfüllung ging, gelangte 
der Zug, Aifha an der Spitze, glücklich in dem zum neuen Sam⸗ 
melplatze erwählten Basra an. Othmän Ben Honeif, der eben 
erſt durch Beſtätigung Ali's daſelbſt die Präfectur übernommen, wider⸗ 
ſtand zwar kräftig, mußte aber, nachdem mehrere Tage lang das erſte 
Blut in dieſem Bürgerkriege gefloſſen, und man bei Nacht in ſeinen 
Palaſt gedrungen war, in eiliger Flucht ſeine Rettung ſuchen, und 
Ali war ſomit als unrechtmäßiger Chalife vor den Augen der ganzen 
mohammedaniſchen Welt erklärt worden. Eben hatte er erſt die in Mekka 
entſtandenen Bewegungen und den Aufbruch der Verräther erfahren 
und ſich entſchloſſen, dieſelben unterwegs anzugreifen. Aber nur auf 
wiederholte Auffoderung brachte er 900 Mann zuſammen, doch be⸗ 
durfte er deren nicht einmal zum Zuge gegen Mekka, da er von dem 
Abzuge der Empörer benachrichtigt wurde. Dafür brach er ſogleich 
mit ſeiner ganzen Mannſchaft, als er von Othmän Ben Honeif 
erfahren, was in Basra vorgefallen war, gegen dieſe Stadt auf, 
machte aber auf der Grenze Arabiens zwiſchen Basra und Kufa in 
der Abſicht Halt, um daſelbſt Hilfstruppen zunächſt von Kufa zu er⸗ 
warten. Aber auch dieſe erlangte er nur dadurch, daß er ſeinen 
Sohn Haſan, Mohammed's Enkel, dahin ſandte und Malik al⸗ 
Aſchtar den treuloſen Statthalter Abu Müſa aus der Stadt ver⸗ 
trieb. Auch von anderwärts eilten ihm jetzt Truppen zu. Ali ver⸗ 
ſuchte nun durch Abgeordnete nochmals friedlich allen Zwiſt beizulegen 


weshalb er ſich Basra näherte. Eine Unterredung mit Talha und 
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Zubeir führte nicht zum Ziele trotz der Bemühungen Ali's Blut⸗ 
vergießen zu vermeiden und obwohl Zubeir das Verſprechen die Waffen 
nicht zu ergreifen beſchwor. Ohne Beider Wiſſen griffen Unruhige im 
Heere Ali's die bei Choreiba in der Nähe von Basra (weshalb 
auch Klein-Basra genannt) in Schlachtordnung geſtellten Reihen an, 
welche Aifcha auf dem ihr von Jalä geſchenkten Kamele, Askar, durch 
ritt, daher dieſer Tag der Tag des Kamele's (Jaum al⸗dſchaml 
d. i. die Kamelsſchlacht Anfang Decembers 656) hieß. Der Angriff 
und die gegenſeitige Erbitterung war furchtbar. Talha fiel von Pfei⸗ 
len durchbohrt, Zubeir kam auf der Flucht um, und Ar ſcha, deren 
Zelt auf dem Kamele ſo beſchoſſen war, daß die daran haftenden 
Pfeile ihm die Geſtalt eines Igels gaben, ward gefangen genommen, 
und erhielt ſpäter die Weiſung, ſich nach Medina zu begeben, wäh⸗ 
rend Alk ſicher zu ſeinem Unglücke das zweideutige Küfa zur neuen 
Reſidenz wählte. Hätte er den Sieg verfolgen können, ſo waren ſeine 
Gegner in der größten Gefahr; ſo aber gereichte er ihm ſelbſt in der 
Folge zum Nachtheil, indem der Anhang Aliſcha's nicht vergeſſen 
konnte, daß er ihr widerſtrebt hatte und in ihrer Nähe jo viele Gläu- 
bige gefallen waren, deren Anzahl höchſt verſchieden, zwiſchen 10 und 
30000, angegeben wird. Alt verfuhr höchſt nachſichtig gegen die Be⸗ 
ſiegten und die eroberte Stadt und kehrte, nachdem er Abdallah 
Ben al⸗-⸗ Abbas zum Statthalter eingeſetzt hatte, in den erſten Ta⸗ 
gen des Januars 657 nach Kufa zurück. Alle Provinzen bis zu dem 
fernen Choräfän äußerten zwar friedliche Geſinnungen, doch Syrien 
ſchnaubte nach Rache für Othmaͤn, und der ſtaatskluge Muawija 
wußte ſogar durch einen fingirten Brief den treuen Keis in Aegyp⸗ 
ten der Meuterei zu verdächtigen, daß Ali, dem Gerüchte trauend, 
ihn abrief und zu feinem Nachfolger Abt Bekr's Sohn, Moham— 
med, erwählte, der anſtatt die othmaniſche Partei einſtweilen ſtill zu 
dulden, wie es Keis gethan, ſie durch Verfolgung zu heftigerm Wider⸗ 
ſtand reizte und den Abſichten Muawija's geneigter machte. 
Dſcharir, der von Ali den Auftrag erhalten, Muawija in Da⸗ 
maskus zur Huldigung aufzufodern, war unterdeſſen mit der Nach- 
richt von des Omejjaden Weigerung zurückgekehrt. Für Ali blieb 
vom Augenblick an nichts übrig, als ſich durch die Waffen ſeine An⸗ 
erkennung in Syrien zu erkämpfen. Mit ſiebzigtauſend tapfern Trup⸗ 
pen brach er von Kuͤfſa gegen Muawija auf, der von Damaskus 
aus ihm entgegenrückte. In der Ebene von Siffin am weſtlichen 

Ufer des Euphrat zwiſchen Balis und Rakka in ſüdweſtlicher Rich⸗ 
tung von letzterer Stadt, aber oberhalb derſelben ſtanden ſich (im 
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Juni 657) die feindlichen Heere, zwiſchen denen noch überdieß der 
frühere Streit über die bei ihnen vorhandenen Koranexemplare nicht 
vergeſſen ſein mochte, einander gegenüber. Dieſer Monat und die 
erſte Hälfte des folgenden ging in fruchtloſen Unterhandlungen vorüber. 
Vier Monate lang behauptete unter wechſelndem Glücke und nach 
wiederholten Angriffen, die den Syrern fünfundvierzigtauſend, dem 
Heere Ali's fünfundzwanzigtauſend Mann gekoſtet haben ſollen, jede 
Partei ihre Stellung. Mohammed's Eidam hatte ſtreng verboten an⸗ 
zugreifen oder die Fliehenden von hinten niederzuſtoßen, ſich ihrer Habe 
zu bemächtigen oder ihnen ſonſt ſchimpflich zu begegnen. Muawija, 
der durch den großen Verluſt ſich geſchwächt ſah, gedachte bereits zu 
fliehen, als ihn die Erinnerung an einen alten Muth zuſprechenden 
Vers zurückhielt. Wunder von Tapferkeit ſah man vorzüglich von den 
Aliden ausführen, und unter ihnen wüthete vor allen der neunzigjäh⸗ 
rige Greis Ammär Ben Jäſir in dem feindlichen Reihen. Endlich 
fiel er als Märtyrer; zugleich aber ſtürzte ſich Alt mit zwölftauſend 
ſeiner zuverläſſigſten Truppen auf Muawija. Die Feinde ver⸗ 
ließen vor Schreck die Reihen, entſetzlich war das Gemetzel, nur 
Muawija ſelbſt, den Ali ſuchte, war nirgends zu finden. Voll Be⸗ 
trübniß über die Ströme vergoſſenen Blutes, um ihrer Privat⸗Händel 
willen, rief endlich Ali, der noch immer ſeinen Nebenbuhler ſuchte, 
zum Zweikampf auf. Feig verweigerte der dickleibige Dmejja*e den 
Antrag, und fo danerte denn ohne Unterbrechung die Nacht hindurch 
der Kampf, in welchem Ali mit eigener Hand viele (es heißt in arger 
Uebertreibung vierhundert) Feinde getödtet haben ſoll, bis zum fol⸗ 
genden Spätmorgen fort. Unwiederruflich ſchien Muawija's Unter⸗ 
gang, als Amr Ben al⸗As, der ſich ſeit feiner Rückkehr aus Aegyp⸗ 
ten von aller Theilnahme an öffentlichen Angelegenheiten fern gehalten 
hatte, nun aber, da er auch von Alt unberückſichtigt gelaſſen worden 
war, ſich an. Muawija anſchloß und voll Rache an feiner Seite 
focht, auf eine neue Liſt fiel (28. Juli 657). Abſchriften des Koran 
wurden an die Lanzenſpitzen der Syrer in den erſten Reihen ſoviel 
Muawißja auftreiben konnte (wie es heißt 550), befeſtigt und fo die 
Offenbarungen Gottes als Schiedsrichter in den Kampf getragen. Ali 
wie ſein unbezwinglicher Feldherr Aſchtar erkannten ſogleich die Liſt, 
mußten aber bemerken, daß die Jrakaner voll Ehrfurcht gegen das 
heilige Buch zurückwichen und fortzukämpfen ſich weigerten. Umſonſt 
verſchwendete Alk, der ſelbſt mit dem Tode bedroht wurde, feine edle 
Beredtſamkeit, zwei Führer der Widerſpenſtigen oder Rebellen, Ma⸗ 
ſüd Ben Fadak und Zeid Ben Hoſein, denen Andere al-Aſch⸗ 
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ath Ben Keis beifügen, die zu der Benennung Charidſchiten 
d. i. Austretende, die wider den Chalifen oder was hier gleichbedeu⸗ 
tend iſt gegen den rechtmäßigen Imäm und dadurch zugleich gegen die 
herrſchende Staatsgeſellſchaft ausziehen oder ſich politiſch empören, 
vielleicht jetzt erſt Veranlaſſung gaben, wenn wir nicht ſchon unter 
Oth man ähnliche Abtrünnige kennen gelernt hätten, nahmen das Wort 
und gaben ihrem Verlangen den Kampf einzuſtellen durch die Drohung 
Nachdruck, daß ſie zu dem Feinde übergehen würden. Aſchtar, der 
tapferſte aller Feldherrn, mußte jetzt, wo er Alles gewinnen zu kön⸗ 
nen glaubte, und ſchon die Verſchanzungen des feindlichen Lagers er- 
ſtürmen wollte, auf Befehl des Chalifen, dem er ſpäter die Vorwürfe 
freilich nicht ſchuldig blieb, Alles verloren gehen laſſen. Muawija 
wollte nach eigener Ausſage durch jene Liſt nichts weiter bezweckt ha— 
ben, als den Streit Schiedsrichtern vorgelegt zu ſehen, die nach dem 
Inhalte des Koran ihr Urtheil abgeben ſollten. Allein die Wider— 
ſetzlichkeit der Abtrünnigen im Heere Ali's war bereits ſo weit ge— 
diehen, daß er ſelbſt die Wahl des Schiedsrichters ſeiner Seite dieſen 
zu ſeinem Nachtheile überlaſſen mußte. Bei ihrer Zuſammenkunft im 
Hauſe Ali's verſtändigte man ſich dahin, daß Ali und Muawija 
zur Anhörung des Schiedsgerichts ſich im Februar 658 in Daumat- 
al⸗Dſchandal, oder wenn da noch keine Vereinigung zu Stande 
käme, in Adra drei Monate ſpäter einfinden ſollten. Während nun 
in Folge deſſen Al i nach Küfa zurückkehrte, wandten ſich die Cha- 
wäridſch oder Rebellen nach Nahrawaͤn oder Nihrawän unter- 
halb Bagdad am öſtlichen Ufer des Tigris zwiſchen Bagdad und 
Wäfit. Die im Ramadan (Febr. oder März 658) in Daumat 
al⸗Dſchandal erfolgende Entſcheidung ſchlug dadurch, daß der Aſcha— 
rite Abu Müſa von Seiten Ali's und Amr Ben ſal-As, der Ab⸗ 
geordnete Muawija's ſich dahin verſtändigten, mit Hintanſetzung bei⸗ 
der Prätendenten dem Volke eine ganz neue Wahl zu überlaſſen, Abu 
Muͤſäa aber als der erſte dieſe Meinung öffentlich vor der Verſamm⸗ 
lung ausſprach, Amr dagegen ſich auf dieſe Erklärung ſtützend und 
Zweizüngigkeit nicht fürchtend ſeinen Herrn zum rechtmäßigen Nach- 
folger erklärte, wiederum zum Nachtheil Ali's aus, indem er fo bloß⸗ 
geſtellt ſich gefallen laſſen mußte, wie eine abermalige Liſt ſein In— 
tereſſe bedeutend beeinträchtigte. Wiewohl er hierauf einen Theil ſeiner 
Abtrünnigen wieder gewann, ſah er ſich jedoch andererſeits genöthigt, 
die übrigen in Nahrawaͤn zu vernichten und dem Widerwillen ſeines 
durchaus Ruhe wünſchenden Heeres, das ſich mit ihm nach Syrien 
gegen Muawija aufzubrechen weigerte, nachzugeben. Ebeuſo mißlang 
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der Plan, durch Hilfe, welche er Mohammed, Abu Bekr's 
Sohne, feinem Statthalter in Aegypten, zu deſſen Eroberung Mua⸗ 
wija Amr auserſehen, unter feinem muthigen Anführer Aſchtar zu⸗ 
kommen ließ, dieſe Provinz zu retten. Aſchtar ward auf Anſtiften 
Muawija's in Kolzum durch in Honig gemiſchtes Gift umgebracht, 
Amr dagegen, dem Muawija Ben Hudeidſch trefflich vorgearbei⸗ 
tet hatte, ſetzte ſich ohne entſchiedenen Widerſtand — Mohammed 
unterlag mit ſeiner geringen Mannſchaft in einem Treffen und wurde 
von Muawija Ben Hudeidſch ermordet und im Cadaver eines Eſels 
verbrannt — in den Beſitz des ſchönen Landes und feine ſchonungs⸗ 
loſe Härte, die ſelbſt einem Bruder der Aifcha den ſchimpflichſten Tod 
bereitete, half ihm den Beſitz deſſelben befeſtigen. Ebenſo wurden die 
andern Ali unterworfenen in der Nähe befindlichen Länder und Städte 
durch unaufhörliche Einfälle und Plünderungen beunruhigt, und da 
er ihnen aus Trägheit der Iräfaner keine Hilfe bringen konnte, durch 
Muawifja entriſſen, während er weder durch Beredtſamkeit noch durch 
andere Mittel die Unluſt und Trägheit der Iraͤkaner zu irgend einer 
friegerifchen Unternehmung zu beſiegen vermochte. So verlor er mit 
der koſtbaren Zeit Alles und es konnte ihm nur als eine geringe Ge— 
nugthuung gelten, wenn er die ebenfalls unruhig gewordene Provinz 
Perſien durch Zijad Ben Abi Sufjän, den Stellvertreter des in Küfa 
bei Ali abweſenden Statthalters von Basra, Abdallah Ben al-Ab- 
bas, der auch in Basra die Ruhe wiederherſtellte, auf höchſt ge— 
ſchickte Weiſe ſich wieder gewonnen ſah. Der Krieg wurde aber auch 
im J. 660 nicht blos durch die Gewalt der Waffen einſeitig, ſondern 
auch durch öffentliche Verwünſchungen von der Canzel herab von bei- 
den Seiten lebhaft fortgeſetzt. Muawija blieb fortdauernd im Bor- 
theile, indem er unaufhörlich die Macht ſeines Gegners zu ſchwächen 
wußte. Bosr, der Sohn Artäd's, ging in feinem Auftrage mit 
einer Armee nach Hidſchaz, und bemächtigte ſich raſch der Prophe⸗ 
tenſtadt Meding, die der dortige Statthalter Abu Ejjub verlaſſen 
hatte. Unter grauſamem Blutvergießen oder nach Andern unter An- 
drohung deſſelben huldigten die Einwohner Muawißja hier wie in 
Mekka und in Jemen, wo der Statthalter Ubeidallah Ben Ab- 
bas ebenfalls fo eilig geflohen war, daß ſeine beiden Söhne von der 
Haͤrithidin Aiſcha in Gefangenſchaft geriethen und von Bosr getödtet 
wurden. : 

Entſchwand trotz verſuchter Ausſöhnung und der Wiedereroberung 
Medina's und verſchiedener Länderſtriche die Hoffnung für einen end⸗ 
lichen Sieg Ali's immer mehr, ſo drohte doch von anderer Seite her 
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beiden Gegnern ein gemeinſchaftlicher Untergang durch den Entſchluß 
von drei Chawäridſch oder Abtrünnigen, zunächſt, wie es heißt, aus 
Rache für ihre gefallenen Brüder in Nahrawan, dann aber wohl 
oder hauptſächlich um allem Hader und dem dadurch herbeigeführten 
Elend und den Gefahren für den Einzelnen wie für das Ganze ein 
Ende zu machen, den Ländern die Ruhe dadurch wieder zu geben, 
daß fie die drei Parteihäupter, unter ihnen Amr Ben al-As, ver- 
mittelſt vergifteter Dolche an einem Freitage 15. Ramadan 40 d. i. 
19. Jan. 661 *) aus dem Wege zu räumen ſich verſchworen. Auch 
jetzt verfolgte Ali allein das Unglück. Von feinem Mörder Abd— 
arrahmaͤn Ben Muldſchim, dem ſich noch zwei andere gleichgeſinnte 
Helfershelfer angeſchloſſen hatten, bei Gelegenheit des Morgengebets 

unter der Thür durch eine Stirnwunde, die bis in das Gehirn drang, 
tödtlich getroffen, lebte er nur noch bis zur Nacht vom Sonnabend 
zum Sonntag und verſchied, nachdem er ſeine beiden Söhne Haſan 
und Hoſein zur Gottesfurcht und Enthaltſamkeit ermahnt, unter fort⸗ 
dauernder Anrufung Gottes (21. Januar). Der Mörder fand auf Be- 
fehl Haſan's, des Sohnes Alk's, nach grauſamer Verſtümmelung 
ſeinen Tod in den Flammen. Auch Muawija ward durch den zwei⸗ 
ten Verſchworenen Borak Ben Abdallah durch einen Stich in den 
Unterleib verletzt, genas aber von ſeiner Wunde und ſtrafte den Mör— 
der mit dem Tode. Amr Ben Bekr, der dritte der Verſchworenen, 
ermordete den Hauptmann der Schaarwache Chäridſcha anſtatt Amr's 
Ben al⸗As, der jenem für dieſen Tag das Gebet in feinem Namen 
zu verrichten aufgetragen hatte. 

Da es ungewiß iſt, in welchem Jahre ſeines Alters, ob im zehn— 
ten, neunten oder achten, Ali den Islam annahm, fo muß es auch 
ſchwankend bleiben zu beſtimmen, welches Alter er überhaupt erreicht 
habe. Indem man ihm bald dreiundſechzig, bald fünfundſechzig, bald 
ſogar nur neunundfünfzig Jahre zutheilt, nimmt man um ſo ſicherer 
die Dauer ſeines Chalifats auf fünf Jahre weniger drei Monate an. 
Gleiche Unſicherheit herrſcht über den Ort ſeines Begräbniſſes, doch 
ſcheint die beglaubigtſte Meinung die zu ſein, welche daſſelbe bei 
Nadſchaf in der Nähe von Küfa nachweiſt, wohin noch heutzutage 
zahlreiche Wallfahrten der Schiiten ſtattfinden. Er hinterließ den 
Ruhm, in allen Treffen mit Ausnahme des bei Tabuk, während 


) Es heißt zwar Überall den 17. Ramadbän, aber, wie ſchon Weil be- 
merkt, es treffen dann die Tage nicht, und man hat den Todestag Ali's mit 
dem Tage ſeiner Verwundung verwechſelt. 


137 


welchem ihm Mohammed die Obhut über Medina anvertraut hatte, 
an der Seite deſſelben gefochten und bei Ohod allein ſechzehn Wun⸗ 
den erhalten zu haben. Seine Stärke — obwohl er mehr klein als 
groß war — muß nach einigen Erzählungen bei Sufjüti rieſenhaft 
geweſen ſein, was überdieß auch ſeine zahlreiche Nachkommenſchaft be⸗ 
weiſt. Außer ſeiner erſten Gemahlin Fatima, der er, ſo lange ſie 
lebte, keine zweite beigeſellte und Haſan, Hoſein und Mohassin, 
der klein ſtarb, nebſt zwei Töchtern verdankte, hatte er noch ſechs 
Frauen, die ihm alle Söhne und Töchter gebaren, abgeſehen von noch 
andern Frauen und Sklavinnen mit denen er nur Töchter zeugte. Je⸗ 
doch hinterließen von ſeinen vierzehn ihn überlebenden Söhnen, von 
denen die meiſten im Treffen bei Kerbela fielen, nur fünf, Haſan, 
Hoſein, Mohammed der Größere, Abbas und Omar, Nach— 
kommenſchaft. — Seine geiſtigen Vorzüge ſprachen ſich hauptſächlich 
in ſeinem Rednertalent und ſeiner Rechtskenntniß aus, die ihm den 
Ehrentitel der „Pforte der Wiſſenſchaft“ verſchaffte. Der Prophet 
nannte ihn ſeinen Bruder, und wies ihm unter den zehn, denen er 
das Paradies verheißen, einen Platz an. Er war höchſt einfach in 
ſeinen Sitten, ſcheute ſich nicht als Chalife in eigener Perſon geringe 
Einkäufe für ſeine Familie zu machen, Gold hatte für ihn keinen Werth, 
und alle Freitage vertheilte er, was ſich im Schatze fand, ohne daß 
ſeine Verwandten eine Bevorzugung bei dieſer Vertheilung hoffen konn⸗ 
ten, wie überhaupt ſein Gerechtigkeitsſinn ohne jeden Tadel daſteht. 
Unter den Staatseinrichtungen Ali's bemerkt Sujüti die An⸗ 
legung eines erſten Archivs im Islam zur Aufbewahrung der öffent⸗ 
lichen Papiere. Auch hatte er zwei neue Aemter geſchaffen, die wenig⸗ 
ſtens früher nicht genannt werden, das eines Kämmerers (Hädſchib), 
der den Zutritt zum Chalifen zu ordnen, und des Oberſten der Schaar— 
wache (Sahib aſch⸗ſchurta), der die Ruhe der Stadt zu über⸗ 
wachen hatte. N 
Ali, der eben fo ſtürmiſch als mild war und freilich nicht im⸗ 
mer die ihm nöthige Klugheit beſaß, aber aus Liebe zur Wahrheit 
auch der Ränkeſucht fremd war, durch welche ſich Muawija aus⸗ 
zeichnete, fiel als Opfer nicht ohne ſeine Schuld, obwohl die Beweg⸗ 
gründe ſeines Gegners ihn zu bekämpfen ſehr zweideutig waren. Am 
meiſten ſchadete ſeinem Anſehen, daß er nach der Schlacht bei Sif— 
fin ſich einem Schiedsgericht unterwarf, durch deſſen Annahme er be⸗ 
reits ſeinem Gegner gleiches Recht auf das Chalifat zuerkannte, ein 
Zugeſtändniß, welches ihm ſehr brave Männer entfremdete und zu 
ſeinen Gegnern machte. Hingegen traf der Vorwurf, daß er Oth⸗ 
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män's Ermordung nicht hintertrieb, ebenſo gut Muawija, welcher 
dem Bedrohten nicht zur Hilfe eilte, und wenn er ſelbſt die Verſchwö⸗ 
rung gegen ihn ſchüren half — eine Anklage, von der er nicht frei- 
zuſprechen ſein wird —, ſo waren es nicht ſelbſtſüchtige Gründe wie 
die, welche Muawija unthätig fein ließen, ſondern vielmehr die Ueber— 
zeugung, daß Othmän dem ſtrengen Isläm nicht durchaus gerecht war. 

Ali war gefallen, aber ſeine Partei nicht, und der Kampf 
mit Muawija gab nur das Zeichen zu den ſpätern Blutſcenen, die 
zufolge der durch dieſen Kampf hervorgerufenen Trennung der Mus— 
limen in Sunniten oder ſtrenge Traditionsgläubige, die Alſ's drei 
Vorgänger als rechtmäßige Nachfolger Mohammed's verehren und 
Ali verfluchen, wie die Türken, Araber und Aegypter, und Schii— 
ten oder Andersdenkende, die Ali über alles hoch achten und zum 
Theil Mohammed gleich oder über ihn ſtellen, wie die Perſer und 
ein großer Theil der indiſchen Mohammedaner, im Schooße des Is— 
lam ſo viel Unheil ſtifteten und noch ſtiften. 

Die Huldigung der Anhänger Ali's ging nach feinem Tode auf 
deſſen ältern Sohn Haſan über. Als aber der Anſarier Keis Ben 
Sa'd als der erſte, der ihm huldigte, von ihm den Eid auf die 
Vertheidigung des Koran und der Sunna oder der Traditionen des 
Propheten, ſowie auf Bekämpfung Andersdenkender verlangte, beſchwor 
er nur die Verpflichtung die Befehle des Koran und die Ausſprüche 
der Sunna zu vertheidigen und fügte, als die Huldigung erfolgt war, 
die Bedingung unbedingten Gehorſams hinzu, und daß ſeine Anhänger 
mit denen Frieden ſchließen und die bekämpfen müßten, mit welchen 
er Frieden ſchließe und die er bekämpfe. Dieſe letzten Worte ließen 
den Kufenſern keinen Zweifel darüber, daß Kampf nicht eben ſeine 
Sache ſei und ſahen ihre Meinung über den neuen Chalifen getäuſcht. 
Ihm ſelbſt leuchtete auch alsbald die Unmöglichkeit ſich in ſeiner Würde 
zu behaupten durch folgenden Vorfall noch deutlicher ein. Mit 
vierzigtauſend Mann, die Ali Beiſtand bis zum Tode verſprachen 
kurz, ehe er durch ſeine Mörder fiel, brach Haſan nach Madain 
auf, anſtatt ſich auf geradem Wege gegen Muawija zu wenden, 
welcher bereits mit einem Heere Iräk bedrohte. Gegen dieſen ließ 
er zwar noch ehe er Madaͤin betrat als Vortrab 12000 Mann unter 
Anführung des Keis Ben Sa'd aufbrechen, allein er ſelbſt blieb im 
weißen Chosroen-Palaſte unthätig und ſo vergingen Monate, bis 
durch die Nachricht von der Niederlage des Keis eine ſo gewaltige 
Meuterei und Auflöſung aller Bande im Heere Haſan's hervorge— 
rufen wurde, zugleich ſich aber auch die unter den ihn begleitenden 
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Chawaͤridſch entſchieden herrſchende Abneigung gegen dieſe Art Krieg 

bemerklich machte, daß ſie ihn wie ſeinen Vater für keinen wahren 
Gläubigen erklärten, den Rückzug antraten und die Plünderung des 
Zeltes Haſan's erfolgte, welche ſoweit ging, daß man den Teppich 
unter ſeinen Füßen wegzog und ihm ſelbſt Gewalt anzuthun ſich an⸗ 
ſchickte, als einige treue Stämme ihn befreiten“). In Haſan, der 
alles Vertrauen verloren hatte, kam jetzt der Entſchluß, den er wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon vorher gehegt, zur Reife auf die Regierung zu ver⸗ 
zichten und die Abtretung des Chalifats unter folgenden Bedingungen 
zuzugeſtehen, zumal die Auffoderung dazu auch ſchon von Seiten 
Muawija's erfolgt ſein ſoll, 1) daß er, was ſich im Staatsſchatze 
zu Küfa befinde, ihm überließe, oder nach Andern ihm fünf Millionen 
Drachmen gezahlt würden; 2) daß die jährliche Vermögenſteuer von 
Darabſcherd (Stadt oder Gebiet?) in Perſien ihm angewieſen wer⸗ 
den und 3) Muawija die Anhänger Haſan's (die Schiiten) freund⸗ 
lich behandeln, nichts gegen das Wohl Haſan's und ſeines Bruders 
Hoſein unternehmen, ihnen auch freien Aufenthalt wo ſie wollten 
geſtatten und ſeinen Vater Ali ferner nicht mehr durch Beſchimpfungen 
verfolgen ſolle“! “). Während Muawifja alles Andere ſehr gern be⸗ 
willigte und bewilligen konnte, geſtand er den letzten Punkt nur in 
ſoweit zu, als er gegen Ali in Haſan's Gegenwart nichts Gehäßiges 
ſagen wollte. Deſſenungeachtet ſoll er auch die erſten Bedingungen 
nicht treu erfüllt, ſondern den Beſiegten ein für alle Mal mit einer 
Abſchlagsſumme von viermalhunderttauſend Silberſtücken abgefunden 
haben. Muawija nahm ſogleich den Jrakanern in Küfa die Hul- 
digung ab, und nachdem auch an Keis der Befehl Haſan's ergan- 
gen, Muawija als feinen Herrn anzuerkennen — was auch nach 
erhaltener Zuſicherung der Strafloſigkeit an Geld und Leben geſchah —, 
zog ſich der Enkel des Propheten mit den Seinigen nach einer Schein— 
regierung von 6½ oder 7½ Monat nach Medina in ein ſtilles dem 
Dienſte Allah's geweihtes Leben zurück, (Auguſt oder September des 
Jahres 661). So ging die Tradition des Propheten, daß mit dem 


*) Andere Berichterſtatter laſſen dieſe Meuterei noch vor Haſan's Einzug 
in Madaäin ausbrechen und geben fie als Veranlaſſung an, daß er ſich in den 
dortigen Palaſt zurückzog. 

**) Ich wage nicht auch noch die Bedingung hinzuzufügen, welche Haſan ge⸗ 
ſtellt haben ſoll, daß Muawija ſelbſt keinen Nachfolger ernennen dürfe, ſondern 
die Wahl deſſelben nach ſeinem Tode einem Wahlcollegium überlaſſen werden ſolle. 
Noch Andere berichten, Haſan habe ſich die Nachfolge vorbehalten, was einen 
Grund zu ſeiner Vergiftung abgegeben haben könnte. 
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dreißigſten Jahre, ſchwerlich aber mit demſelben Tage, wo Haſan 
an Muawija die Herrſchaft abtrat, die Regierung der rechtmäßigen 
Chalifen vollendet ſein werde, in Erfüllung. Haſan ſtarb 669 in 
einem Alter von 46 Jahren, nachdem er mit ſeinen Frauen (neunzig 
an der Zahl nach einer Tradition bei Sujütk) fünfzehn Söhne und 
acht Töchter gezeugt und fünfundzwanzig Mal die heilige Pilgerung 
zu Fuß vollzogen hatte, an Gift, das ihm ſeine Frau Dſchada, 
eine Tochter Aſchath's Ben Keis, auf Antrieb Muawija's 
oder vielmehr deſſen Sohnes Jazid, wie es heißt unter dem nie 
erfüllten Verſprechen ſie zu heirathen, reichte, allerdings eine Angabe, 
welche ſelbſt von den orientaliſchen Berichterſtattern mit einem „Man 
ſagt“ begleitet wird. Die Ausführung des Wunſches neben ſeinem 
Großvater Mohammed, dem Niemand ähnlicher ſah als er, begra- 
ben zu werden, verhinderte nach harten Streitigkeiten zwiſchen den 
Omejjaden und Haſchimiten Afſcha, die ihr Recht als Beſitzerin 
der Grabesſtätte geltend machte. Daher ward er auf dem öffentlichen 
Kirchhofe von Medina beſtattet. 

Das Chalifat war ſomit auf das Haus Omejja übergegangen, 
nicht aber das Imämat, das nach der Meinung der Schiiten von Ali 
herab bis auf den zwölften Imäm, den ſogenannten zum jüngſten Ge- 
richt erwarteten Mahdi, unveräußerlich war, und von Haſan auf 
ſeinen Bruder Hoſein vererbt wurde. 


Dritter Abſchnitt. 


Vom Falle Alt’s bis zum Sturz der Omejjaden durch die 
Abbaſiden, d. i. vom J. 661 bis zum J. 750. 


Das Jahr der Vereinigung (Am al⸗dſ chamäa), nachdem faſt das 
ganze Volk ſich wieder um einen Regenten verſammelt hatte, war 
eingetreten und mit ihm die Bahn vollendet, deren Ziel ſich Mua⸗ 
wija geſteckt hatte. Er war in jeder Beziehung ein glücklicher Regent. 
Wie er ſelbſt bis zu ſeinem Regierungsantritt ſeit zwanzig Jahren werk⸗ 
thätig ſeine Pläne verfolgt, überall Scharfſinn, Verſchmitztheit und 
Intriguen, vermiſcht mit feſtem Willen und Charakterſtärke gezeigt und 
Alles nach Wunſch ausgeführt hatte, ſo erwarb er ſich die noch übri⸗ 
gen zwanzig Jahre ſeines Lebens den Ruhm, durch ſeine Feldherrn 
das Reich des Islam in die entfernteſten Gegenden furchtbar gemacht 
und ſeine Grenzen erweitert zu haben. Unter ihm erblickte der Gläu⸗ 
bige zum erſten Male die goldenen Kuppeln der chriſtlichen Hauptſtadt 
des Morgenlandes, ſein ſiegreiches Banner ward bis in den entlegen⸗ 
ſten Weſten an die Säulen des Hercules getragen, und im Oſten der 
Wurfſpieß als Grenzmarke auf Indien's geweihten Boden aufgepflanzt. 
Mit Strenge wußte er ziemlich die Einheit des Reiches zu erhalten 
und Vieles, was er that, ward ſpätern Zeiten ein Vorbild. Doch 
war ihm Willkür nicht fremd, und die Herrſchſucht ließ ihn ſelbſt Be⸗ 
ſchimpfung vergeſſen. Ausdauernder Muth hatte ihn zu ſolcher Höhe 
gebracht, und als er ſie erſtiegen, wußte er mit Conſequenz die Prin⸗ 
cipien ſeines despotiſchen Willens durchzuführen. Seinen Freund und 
Bundesgenoſſen Amr verlor er bald (6. Jan. 664), es hatte ſich aber 
bereits auf andere Weiſe Erſatz für dieſen Verluſt gefunden. Zijad 
zu Täif in Hidſchaͤz, nach Einigen in einer chriſtlichen Sklavenfamilie 
geboren, nach Andern der Sohn Abu Sufjän's und der As ma, 
einer Tochter Awar's, oder der Sklavin Sumajja, einer Tochter 
Abit Bekra's, hatte unter Ali und Haſan ſeit 659 mit entſchie 
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denem Herrſchertalent die Provinz Perſien verwaltet, und verweigerte 
der Wahl Muawija's feine Zuſtimmung. Ein ſolcher Nebenbuhler 
mit ungewöhnlich großen Eigenſchaften ausgerüſtet, von feinen Unter- 
thanen wie ein Vater verehrt, hätte mit einem Male dem neuen 
Chalifen die Frucht ſeiner langjährigen Bemühungen rauben, neben 
ihm irgend einen der Haſchimiten als Herrſcher ausrufen und unbe— 
zwingbar beſchützen können. Kein Opfer war hier zu gering und der 
ſchlaue Statthalter von Küfa, Mugira, wußte trefflich ſeinem Herrn 
zu dienen. Er beredete (662) den mit ihm befreundeten Zijäd zur 
Huldigung, und Sicherheitsbriefe vermochten ihn ſich Muawija 
zu nähern. Zwei Jahre verweilten ſie bei einander, und während 
dieſer Zeit hatte ſich Zijad durch feine Talente die Liebe und das 
Vertrauen des Chalifen auf eine Art erworben, daß dieſer ihn, nach— 
dem er durch öffentliches Zeugniß feine Abſtammung von Abu Suf- 
jän zu rechtfertigen ſich bemüht hatte, an Brudersſtatt annahm — 
eine Handlung, die in den Augen der Gläubigen als eine Verhöhnung 
des göttlichen Geſetzes und der Ausſprüche des Propheten erſchien, 
nach welchen der in dem Haufe eines andern von einer Sklavin ge⸗ 
borne Sohn Eigenthum des Herrn des Hauſes wird. — Dieß war 
nämlich die allgemeine Meinung von Zijäd's Abkunft, wenn wir 
auch dahin geſtellt ſein laſſen wollen, ob ſeine Mutter wirklich Chriſtin 
war, und der Schimpf dadurch beſeitigt würde, daß chriſtliches Blut 
ſich mit dem Stamme der Koreiſchiten vermiſcht habe. Uebrigens än⸗ 
derten Spottgedichte und Läſterungen keineswegs des Chalifen Willen 
und Zijäd als erwählter Statthalter von Basra und dem öftlichen 
Ländergebiet, ferner von Omaͤn und Bahrein und nach dem Tode 
Mugira's (670) auch von Küfa, und wenige Monate vor feinem 
Tode ſelbſt noch von ganz Arabien wußte von 665 an durch blutige 
Strenge feinem Regiment Kraft und feinem Willen Achtung und Ge- 
horſam zu verſchaffen. Er war der erſte unter den Statthaltern der 
Chalifen, der altrömiſcher und byzantiniſcher Sitte folgend eine Art 
Lictoren vor ſich hergehen ließ und eine fünfhundert Mann ſtarke 
Leibwache als Vollſtrecker ſeiner Befehle errichtete. Im J. 673 machte 
jedoch ein krebsartiges Krankheitsübel feinem Leben ein Ende. 

Mit eiſernem Arme laſtete bereits die Despotie auf den Nacken 
der Gläubigen, dennoch aber wich keineswegs ihr Haß gegen Alles, 
was nicht muslimiſch war. Sidſchiſtan, welches Abbaͤd Ben 
Zijäd, der Eroberer von Kundahar, 7 Jahre lang im Namen 
Muawija's als Statthalter verwaltet haben ſoll, mit feiner Haupt⸗ 
ſtadt Zarendſch im hohen Aſien fiel gleichzeitig mit einem Theile 
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von Aegypten's ſüdlichem Grenzlande Aethiopien (663), die Hauptſtadt 
des Vorlandes Indien's Zabuliftän ward erobert (664) und die 
Grenze Indien's ſelbſt betreten, die ungläubigen Türken, die Sidſchiſtän 
(666) von Neuem bedrohten, ſchlug Rabi Ben Zijäd wiederholt. 
Die an das Ländergebiet jenſeits des Oxus und an Kabul 
grenzende Provinz Kuhiſtan hatte mit einem Theile von Turkeſtan 
(673) gleiches Geſchick, bis Tirmidh in Tacharuſtän (674) erobert 
ward und der Statthalter von Choräfan Ubeidallah, Zijäd's 
Sohn, ſelbſt über den Oxus ging (676) und Samarkand einnahm. 
Das ward die neue Provinz Maward an- nahr, das jenſeits des 
Dſchihun (Oxus) gelegene Ländergebiet bis an den Sihun oder 
Jaxartes hin. 

Auch der kühne Feldherr Muhallab Ben Abi Sufra unter⸗ 
nahm Eroberungszüge von Choräſän aus, wo er ſpäter 5 Jahre Statt⸗ 
halter war, bis an den Indus; es ſcheinen aber alle dieſe Eroberungen 
im fernen Oſten zu wiederholter Unterwerfung genöthigt zu haben, 
wozu kommt, daß die mangelnde Zeitangabe die Aufeinanderfolge der 
verſchiedenen Züge und die verſchiedenen Provinzen nicht immer unter⸗ 
ſcheiden läßt. Selbſt das unfruchtbare und in großen Strecken rauhe 
Mukrän (Mekrän) längs dem arabiſchen Meere blieb nicht unberührt 
und öffnete den Zugang nach Sind, an welches es grenzte. 

So ausgedehnt und dauerhaft dieſe neuen Beſitzungen im nahen 
Oſten von Aſien waren, eben ſo unſicher, obwohl auch ebenſo weitläuftig 
waren die Eroberungen im Weſten von Afrika. Okba, Nafi's 
Sohn, hatte mit zehntauſend Gläubigen den Einfall in Libyen nach 
faſt zwanzigjähriger Waffenruhe daſelbſt, während welcher ſeit Amr's 
Tode mehrere Statthalter ohne bedeutende Unternehmungen Aegypten 
verwaltet hatten, gewagt, und ſah ſein Heer durch eine große Anzahl 
Eingeborner bald verſtärkt. Die Bedrückungen des Patriarchen von 
Karthago bewirkten, daß man die Feinde als Befreier von bürger⸗ 
licher und kirchlicher Tyrannei anſah. Siegreich drang der kühne 
Araber nach der Meerenge von Gibraltar und zu dem Rande des 
atlantiſchen Oceans vor, ſcheint aber doch nach neueren Quellen weder 
die erſte noch den zweiten erreicht zu haben. Trotz des Bemühens, 
die Mauren an Sitte, Zucht und Glauben zu gewöhnen, ſah er ſich 
jedoch bald, als die griechiſche Flotte Hilfsvölker nach Karthago brachte, 
von ihnen verrathen. Ein Abfall hinter ſeinem Rücken nöthigte ihn 
zum Rückzug, auf dem er der Menge der griechiſchen Schwerter erlag, 
und ein großer Theil der gemachten Eroberungen, worunter ſelbſt das 
gleich zu erwähnende Keirawän, wieder verloren ging. Doch ge⸗ 
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ſchah dieß nicht mehr unter Muawija's, ſondern unter deſſen Sohne 
Jazid's Regierung. 

Im Vorgefühl dieſer Wendung ſeines Schickſals hatte Okba zum 
Schutz für die Seinen und um die barbariſchen Völker im Zaume zu 
halten, das Gebiet der nachmaligen Hauptſtadt Keirawan, zehn Mei- 
len ſüdlich vom heutigen Tunis und keineswegs in der Nähe des alten 
Cyrene gelegen, (670) abgeſteckt und eine Colonie daſelbſt angeſiedelt, 
die durch fünf Jahre hindurch ununterbrochen fortgeſetzte Bauten 
(670—75) der Stadt frühen Glanz verſchaffte, der ſpäter unter den 
Fatimiden ſo erhöht ward, daß ſie noch heute, obwohl faſt in Trüm⸗ 
mern begraben, die zweite Stadt des Königreichs Tunis iſt. 

Rhodus wurde 673 durch Okba Ben Amir, den Emir von 
Aegypten, erobert, Cilicien mit der Hauptſtadt der alt⸗aſſyriſchen Könige, 
Tarſus, ferner Chalcedon und Amorium mußten ſich Muawija's 
Sohne Jazid ergeben, während eine bedeutende Flotte in Ver⸗ 
bindung mit dieſer Landmacht Conſtantinopel bedrohte. Jedoch der 
Winter, Mangel an Nahrungsmitteln und zum Theil der glückliche 
Widerſtand der Griechen ließen einen Theil dieſer neuen Eroberungen 
wieder verloren gehen. 

Mehr als einen Staatsſtreich hatte Muawija glücklich vollführt. 
Ihm mißlang ſelbft der größte nicht, das Chalifat für ſeine Familie 
erblich zu machen und dem Volke das Wahlrecht zu entreißen. Dieſe 
Aufgabe war um ſo ſchwieriger, da ſein Sohn, dem er im Voraus 
als ſeinem Nachfolger huldigen laſſen wollte, ein Trunkenbold und 
Schlemmer, und als Feldherr wohl geachtet, als Fürſt aber feines- 
wegs geliebt war. Dennoch erzwang er glücklich im J. 670. ſeine 
Anerkennung in Syrien und Irak; mehr Widerſtand leiſtete Medina, 
dem das ganze Geſchlecht der Omejjaden fremd ſein mußte. Vier 
ſelbſtändige Männer ſagten Muawija, als er im folgenden 
Jahre, wo er wallfahrtete, mit tauſend Reitern in die Stadt einzog 
und die Einwohner durch Waffen und Vermittelung Aifcha's zur 
Unterwerfung zwang, geradezu in's Geſicht, ſein Verfahren ſei das 
der Cäſaren und Chosroen, nicht des Abu Bekr und Omar. 
Seit dieſer Zeit ſtörte keine Unruhe mehr ſeine Tage und der 
Kriegsſchauplatz war zu entfernt, als daß ſein Geräuſch in Damaskus 
hätte fühlbar fein ſollen. Muawifja ſtarb (April 680) als ein hoher 
Siebziger und ward vor ſeiner Reſidenz zwiſchen dem kleinen Thore 
und dem was nach Dſchabija führt, begraben. Verſchlagenheit und 
Strenge hatte alle ſeine heimlichen Widerſacher, von denen ein Theil 
durchaus die Rechtmäßigkeit ſeines Chalifats nicht anerkennen wollte, 
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danieder gehalten, doch war auch er der Einzige ſeines Geſchlechts, 
der dieß vermochte, und er hatte, um vor ihnen geſchützt zu ſein, eine 
beſtändige Leibwache um ſich, deren Hauptmann Keis war. Er war 
der erſte, der das Amt eines Siegelbewahrers errichtete und ihm einen 
eigenen Diwan (Diwan al⸗chaͤtim) unterordnete, der den Schatz zu 
controliren hatte, der erſte, der wie früher Othmän in Medina, 
fo er in der Cathedrale (Dſchaͤmi) von Damaskus eine beſondere 
Loge oder Emporkirche (Makſüra) für ſich erbauen ließ, der erſte, 
der zum Staatsdienſt eine Art Poſt (Berid) einführte, indem er in 
beſtimmten Zwiſchenräumen von drei oder vier Paraſangen Stationen 
für Pferde, Kamele und Mauleſel mit dazu gehöriger Mannſchaft 
anlegen ließ, der erſte, der Verſchnittene, zu deren Einführung die 
Eroberung von Aethiopien Veranlaſſung gab, zu ſeinem Kammerdienſt 
hatte, der erſte endlich, der ſitzend am Freitage die Chutba hielt — 
eine Folge ſeiner Dickleibigkeit, die, wie fein gefräßiger Appetit, ſprich⸗ 
wörtlich ward. „Nie ſättige Gott ſeinen Bauch wieder,“ fluchte ihm 
einſt der Prophet, als er die Tafel nicht raſch genug verließ, um einen 
Befehl, den er ihm dictiren wollte, niederzuſchreiben. Nie mehr ſtand 
er von nun an, heißt es, geſättigt vom Tiſche auf, nur die Müdigkeit 
ſeiner Kinnbacken nöthigte ihn die Tafel aufzuheben. Dabei blieb er 
dennoch jovial genug, und jo manche Witzworte und Aneedoten bewahrt 
von ihm die Geſchichte. Die Dichter ſchätzte er ſehr und belohnte 
ſie freigebig. 

In jedem Falle verdankte der Staat ihm feine Einheit, welche 
bereits vielſeitig bedroht war. Nur die umſichtige Klugheit und aus⸗ 
dauernde Beharrlichkeit, welche ſich mit glücklichem Scharfblick verband, 
daß er für den Zweck das rechte Mittel und für die Ausführung den 
rechten Mann wählte und dieſen an ſich zu feſſeln wußte, half ihm 
alle die gefährlichen Klippen umſchiffen, welche ſich ſeinem kühnen 
Unternehmungsgeiſt entgegenſtellten, obwohl er keineswegs in aller 
Dingen das Recht auf ſeiner Seite hatte. 

Die Erblichkeit des Chalifats war eine zu gewaltſame Berka 
als daß Muawija's Sohn, Jazid, der mit dem Reiche und dem 
Schmeerbauche zugleich von ſeinem das Centraliſationsſyſtem in der 
Provinzverwaltung liebenden Vater mächtige Statthalter überkommen 
hatte, als der erſte, der ihren Vortheil genoß, ungeſtörte und allge⸗ 
meine Anerkennung dieſes neuen Rechtes hätte erwarten dürfen. So⸗ 
bald er am dritten Tage nach ſeines Vaters Begräbniß von ſeinem 
Lieblingsaufenthalte Hawwärin, der zwiſchen Hims und Harran 
lag, nach Damaskus zurückgekehrt war (April 680), ar er ſich in die 
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Nothwendigkeit verſetzt, Vertheidigungsmaßregeln gegen die Unzufrie— 
denen in Medina zu treffen. Dort nämlich hatten der dritte Imam 
der Schiiten Hoſein, Ali's Sohn, der ſich nie mit der Abdankung 
ſeines Bruders hatte verſtändigen können, ferner Abdallah, der 
Sohn Ibn Zubeir's und der Sohn Omar's, der wenig ges 
fährliche und wahrhaft fromme Abdallah, dem Statthalter die 
Huldigung verweigert, und die beiden erſten waren nach Mekka ent> 
wichen. Das Heer, was der Statthalter von Medina Walid Ben 
Otba unter Abdallah's Bruder, Amr, gegen ſie ſandte, wurde 
von Letzterm völlig geſchlagen und Amr kam im Gefängniſſe um. 
Der Widerſtand Hoſein's, der ſich unter Muawija auf dem Zuge 
gegen Conſtantinopel mit dem Kriegsdienſte vertraut gemacht hatte, 
wurde alsbald auch in Kufa bekannt, und er erhielt von der treuloſen 
Einwohnerſchaft dieſer Stadt und Basra's zahlreiche Einladungen, 
ſich in ihre Mitte unter dem Verſprechen ihrer Huldigung — die 
überſandte Liſte zählte hundertvierundzwanzigtauſend für das Haus 
Ali zu kämpfen bereitwillige Männer — zu begeben. Dieſe erfolgte 
auch von dreißigtauſend Köpfen an ſeinen von ihm dahin abgeſandten 
Couſin Muslim, den Sohn Akil's und Enkel Abü Talib's, welcher 
ſogar den an die Stelle des zweideutigen Statthalters von Küfa 
Nomän Ben Beſchir von Basra berufenen neuen Statthalter 
Ubeidallah, Zijaäd's Sohne, in feiner Burg belagerte, bis dieſer 
Mittel fand, die Zahl der Belagerer durch allerhand Ueberredungs- 
künſte unaufhörlich zu vermindern, ſo daß endlich Muslim's ganze 
Mannſchaft bis auf dreißig Getreue zuſammenſchmolz. Muslim floh, 
aber in ſeinem Schlupfwinkel verrathen büßte er das Unternehmen 
mit feinem Kopfe (September 680). Hoſein, der bereits von Mekka 
aus nur von wenig Verwandten und Freunden begleitet, trotz aller 
Warnungen hauptſächlich von Seiten ſeines Vetters Abdallah Ben 
Abbas und entgegen dem Rathe wenigſtens unter feinen Ergebenen 
von Hidſchͤz und Jemen zu bleiben (8. Sept.), nach Küfa aufge- 
brochen war, erfuhr unterwegs den Tod ſeines Couſins Muslim, und 
obwohl ſeine der Begleitung gegebene Erlaubniß, wer zurückzukehren 
wünſche, zurückkehren ſolle, vielfach Gehör fand, daß er ſich nur noch 
von zweiundſiebzig Mann umgeben ſah, ſo zog er doch ruhig bis an 
die Grenze von Jräk weiter, und nachdem ihn der Oberſte der Leib— 
wache Ubeidallah's, Horr Ben Jazid, welcher mit einer Abthei— 
lung des 4000 Mann ſtarken unter dem Befehl Amr's Ben Sa’d 
geſtellten Heerhaufens vorausgeſchickt worden war, ereilt hatte, war 
ſein Wunſch umzukehren zu ſpät oder ihn auszuführen unmöglich, 


147 


obwohl Horr ſelbſt nichts gegen ihn unternahm. Hoſein wandte 
ſich jetzt in die waſſerloſe Ebene von Kerbela, wo er von dem mit 
den übrigen Truppen angelangten Amr umzüngelt und ihm die Auf⸗ 
foderung ſich auf Gnade und Ungnade zu ergeben geſtellt wurde. 
Hoſein machte einige unbedeutende Bedingungen, welche Unterhand⸗ 
lungen veranlaßten, bis Ubeidallah des Zauderns müde unter Ab⸗ 
ſendung einer neuen Abtheilung Truppen die Entſcheidung verlangte 
(9. Oct). Hoſein bat nochmals für die Nacht um Bedenkzeit; er 
ſchlief ruhig und ſalbte ſich am andern Morgen wie zu einem Feſte. 
Die feindlichen Soldaten weigerten ſich, den Enkel Mohammed's anzu⸗ 
greifen, und nur durch ihre Anführer gezwungen tödteten ſie aus der 
Ferne, wen ſie erreichen konnten. Gegen Mittag bat er um ſo viel 
Ruhe, als das Gebet verlangte. Nach einer Stunde begann der Kampf 
auf's Neue. Hoſein hatte außer ſeinen andern Verwandten ſechs 
ſeiner Brüder und vier Söhne verloren und auch er erhielt endlich 
eine Kopfwunde. Ein fünftes Kind ſchoß man ihm in feinen Armen 
oder nach Andern in der Wiege todt, und als er von brennendem 
Durſt getrieben dem Euphrat zueilte um ſich Waſſer zu ſchöpfen, ver⸗ 
wundete ihn ein Pfeil in dem Munde. Getrennt von den Seinigen 
erlag er der Unzahl von Pfeilen, und Lanzenſtiche machten ſeinem 
Leben im fünfundfünfzigſten Jahre feines Alters ein Ende (10. Mur 
harram 61 =10. Oct. 680.) Sein Kopf ward nach Damaskus 
geſandt, ſeine Frauen und Kinder aber von hier nach Medina entlaſſen. 
Auf dem Platze, wo Hoſein fiel, entſtand eine herrliche Moſchee als 
Wallfahrtsort unter dem bekannten Namen Meſchhed Hoſein (Ort 
von Hoſein's Märtyrerthum), doch iſt es unſicher, wo fein Haupt 
begraben worden, ob in Medina, Damaskus oder Kahira, wohin es 
die Fatimiden von Askalon aus ſpäter gebracht zu haben vorgaben. 
Noch jetzt begehen die Schiiten zehn Tage lang in Perſien und Indien 
unter allen Entbehrungen im Monat Muharram ſeine Zodteufeier. 

Doch mit dem Tode des düſtern aber frommen Hoſein war 
keineswegs auch die Ruhe in den Gemüthern von Hidſchaz hergeſtellt. 
Im Stillen und öffentlich hatte Abdallah Ben Zubeir, welcher 
fortwährend den heimlichen Gedanken nährte ſelbſt Chalife zu werden 
und ſich bereits von ſeinen Anhängern ſo nennen ließ, in Mekka den 
Widerwillen gegen die Omejjaden genährt und alle Verſuche ihn 
zur Anerkennung Jazid's zu bewegen ſelbſt dem wiederum ernannten 
Statthalter von Medina und Mekka Walid Ben Otba gegenüber 
im J. 61 entſchieden zurückgewieſen, bis nach einer Niederlage und 
der Ermordung des von Jazid mit Truppen nach Mekka geſandten 
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Bruders Abdallah's, Amr, der förmliche Aufſtand durch Ver⸗ 
treibung des Statthalters von Medina, Othmän Ben Mohammed, 
Abü Sufjän's Enkel, 682 erfolgte, aber auch theuer bezahlt wurde. 
Die Erlaubniß, welche Jazid nach nochmaliger vergeblicher Auffoderung 
ſich zu unterwerfen dem Heere gab, das er unter dem alten Krieger 
Muslim Ben Okba abſandte, die eroberte Stadt durch eine drei⸗ 
tägige Plünderung ohne Blut zu ſchonen zu züchtigen, und ſei man 
hier fertig, nach Mekka aufzubrechen, ward buchſtäblich erfüllt. Trotz 
des muthigſten Widerſtandes fiel die Prophetenſtadt (26. Aug. 683) 
in die Hände der grauſamen Syrer, die durch Morden, Plündern und 
Schänden der Frauen die ſcheußlichſte Rache übten, eine Rache, welche 
über zehntauſend Menſchen das Leben gekoſtet haben ſoll. Wenn auch 
dieſe Zahl zu hoch iſt, ſo wird doch als zuverläſſig angegeben, daß 
allein 300 von den Nachkommen der mit Mohammed aus Mekka 
Geflüchteten in dieſem vorzugsweiſe auf der Ebene al Harra ge— 
lieferten Treffen gefallen waren. Von gleicher Mordluſt gegen Mekka 
erfüllt brach jetzt das Heer dahin auf, verlor aber unterwegs ſeinen 
Anführer, den mit dem Namen (Blut-) Verſchwender Musrif ge⸗ 
brandmarkten Muslim (22. Sept. 683), an deſſen Stelle der im 
Voraus dazu beſtimmte al-Hoſein Ben Numeir Ben Nätil as⸗ 
Saküni trat. 

Ibn Zubeir hatte ſich als Chalife ausrufen laſſen und be- 
reitete den ernſteſten Widerſtand vor. Al-Hoſein, welcher am 26. 
oder 27. Muharram 64 = 24. oder 25. Sept. 683 angekommen 
war, ſah ſich zu einer förmlichen Belagerung genöthigt, und wenn 
wir auch nicht wiſſen, an welchem Tage ſie begann, ſo verfloſſen doch 
bis zum 1. Rabi II. (27. Nov.), wo die Nachricht von dem am 
15. Rabi J. erfolgten Tode Jazid's eintraf, zwei volle Monate, 
während welcher durch Wurfgeſchütz und in die Stadt geſchleudertes 
Feuer ſogar das heilige Gotteshaus zerſtört ward (am 3. oder 4. 
Rabi I=30. oder 31. Oct.) 

Auf jene Kunde hob al-Hoſein ſogleich die Belagerung auf 
und ſtellte das Blutvergießen ein, ja, änderte ſo völlig ſeine Geſin⸗ 
nung, daß er ſogar Abdallah unter der Bedingung ihn nach Syrien 
zu begleiten ſeine Huldigung als Chalifen anbot. Ibn Zubeir 
verwarf dieſen Antrag aus unzeitigem Mißtrauen, das ihn ſpä⸗ 
ter in Verbindung mit ſeiner Verfolgung der Omejjaden in 
Medina des Chalifats verluſtig machte. Al-Hoſein aber lehrte 
(6. Rabi II) in Begleitung ſämmtlicher Omejjaden, die ſich in 
Hidſchaz von nun an böſer Liebe fürchteten, nach Syrien zurück 
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während Ibn Zubeir ſelbſt in Mekka den Wiederaufbau der Kaba 
überwachte. 
Jazid war 11. November 683 in ſeinem Lieblingsorte Haw⸗ 


warn als großer Freund von Sängertruppen und Weingelagen in 


einem Alter von 38 Jahren, nachdem er drei Jahre ſechs Monate 
regiert hatte, geſtorben. Nie darf er hoffen von einem Schiiten ohne 
Beſchimpfung genannt zu werden, und ſelbſt der gläubige Sunnit ſand 
an ſeiner Entwürdigung des Chalifats durch ſeine thieriſche Aus⸗ 
ſchweifung, in der er fogar feine Schweſtern nicht verſchonte, den 
ärgerlichſten Anſtoß. Dazu kam, daß ihm die Ermordung Hoſein's 
und die blutige an Medina und Mekka genommene Rache nie ver⸗ 
ziehen wurde. Die fromme Sage verkündet noch heute, daß der 
Himmel durch Verdunkelung und die Erde durch Erſchütterung am 
Todestage Hoſein's ihren Unwillen geäußert und ſelbſt die Dſchinnen 
geweint und geheult hätten. . 

Die Rächer des Hauſes Ali in der Nähe des Chalifenſitzes waren 
glücklich unterdrückt, der Aufſtand der Provinzen des alten Perſiens 


trotz aller Anhänglichkeit an Ali noch nicht zur Reife gediehen und 


das Recht der Erblichkeit von nun an völlig begründet. So folgte 
denn der vom Vater vor ſeinem Tode zum Chalifen ernannte 
Muawija II., der ältefte aus der großen Anzahl feiner Söhne. 
Dieſer hoffnungsvolle einundzwanzigjährige Jüngling hatte das Un⸗ 
glück, der Schwächlichkeit feines Körpers in der ſchönſten Blüthe 
des menſchlichen Alters zu erliegen. Außerdem durchdrang eine 
gewiſſe durch ſeine Erzieher genährte Schwärmerei, welche viel⸗ 
leicht dem Hauſe Ali gegenüber nicht frei von religiöſem Zweifel 
an der Rechtmäßigkeit ſeiner Nachfolge war, ſein ganzes Weſen. 
Er trat zwar die Regierung an, doch überzeugte er ſich bald, 
nachdem er die Wichtigkeit ſeines Berufs eingeſehen, wie wenig Kraft 
er beſitze, ſeine Stellung würdig zu behaupten. Ob er freiwillig 
auf den Thron verzichtet oder ob der kranke Zuſtand ſeines Körpers 
ihn ſeine nahe völlige Auflöſung ahnen ließ, oder ob er, wie Andere 
behaupten, von ſeinen Angehörigen vergiftet wurde, bleibt ungewiß, 
aber um fo ſicherer iſt, daß er bald — höchſtens vier oder fünf 
Monate nach ſeines Vaters Tode — ſtarb und aus voller Einſicht 
deſſen, was es heiße Chalife ſein, wie es ſich gebühre und wohl in 
dem Gefühle der eigenen Unwürdigkeit es nicht einmal wagte, einen 
Nachfolger zu ernennen, „da er keinen unter ſeinen Verwandten 
kenne, der ſeinem Vertrauen entſpräche,“ und überließ daher die 
Wahl dem Volke. 
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Während Syrien den Tod feines Fürſten bedauerte und feit 
Jazid's Tode in Unthätigkeit geblieben war, hatte der für die Omej⸗ 
jaden in Hidſchäz unter Abdallah's Leitung bedenkliche Aufſtand 
an innerer Kraft gewonnen. Letzterer weigerte ſich nicht länger, das 
ihm von den Mekkanern angebotene Chalifat anzunehmen, und ſelbſt 
der von Jaz id ſeit der Einnahme Medina's über dieſe Start gefetste 
Statthalter Merwän Ben al-Hakam, derſelbe, der an Othmän 
zum Verräther ward und in der Kamelſchlacht Talha mit eigener 
Hand erlegte, ging bereits damit um, ihm perſönlich ſeine Huldigung 
darzubringen, als ihn der Rückzug Hoſein's und deſſen Ueber⸗ 
redung verleitete, ſich an die übrigen Omejjaden anzuſchließen 
und nach Syrien umzukehren. Unterdeſſen war auch Ubeidallah, 
der als Statthalter von Basra ſich die dortigen Einwohner ver⸗ 
feindet hatte und dieſelben ſich jetzt in offenem Aufſtand gegen ſich 
- erheben ſah, auf die Nachricht von Abdallah's Huldigung in Mekka 
aus Furcht nach Damaskus geflohen. Abdallah aber ward außer 
in Hidſchäz, Jemen und Jräk auch in Aegypten als Chalife aner- 
kannt, und ſelbſt in mehreren Städten Syriens fand er ſeine heim⸗ 
lichen Anhänger, unter ihnen Dhahhaͤk, den Sohn des Keis, früher 
Oberſt der Schaarwache und jetzt wie es ſcheint militäriſcher Ober— 
befehlshaber in Damas kus, ſo daß er die größten Hoffnungen für das 
Gelingen ſeiner allgemeinen Huldigung hegen und in Jahresfriſt eine 
Veränderung in der Dynaſtie der Regenten herbeiführen konnte, wie 
eine ähnliche früher Muawija gelungen war, wenn nicht Geiz und 
Unentſchloſſenheit bei ſonſtiger Tapferkeit ihn an der Verfolgung eines 
glücklichen Ausgangs gehindert hätte. 

Sobald der ſchlaue Merwän ſich dem bisherigen Sitze des 
Chalifats, Damaskus, genähert hatte, kam er mit ſeinem Plane bald 
auf's Reine und fing deſſen Ausführung damit an, daß er die von 
den Aliden verfolgten Omejjaden (die jemeniſche Partei) um ſich ver— 
jammelte. Die Häupter derſelben Ubeidallah an ihrer Spitze, 
warben für Merwaͤn, welchen in Folge deſſen die Hauptſtadt Damas— 
kus und deren Gebiet alſogleich als Chalifen anerkannten. Des Keis 
Sohn, Dhahhaͤk, that daſſelbe unter den Aliden, ſuchte feinen Aus 
hang von außenher zu unterſtützen und ward dadurch das Haupt der 
keiſitiſchen Conföderation zu Gunſten Abdallah's. Alle Verſuche, 
beide Parteien einander zu nähern, mißlangen, und Keis lagerte ſich 
mit einem bedeutenden Heere in Mardſch (Wieſe) Rähit öſtlich von 
Damaskus. So entſchied denn in dem herrlichen Thale Guta, dem 
Tempe von Damaskus, berühmt und beſungen als das eine der vier 
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irdiſchen Paradieſe, in welchem der Ort Rähit lag, der Kampf mit 
den Waffen. In ſchändlicher Flucht löſ'ten ſich die Keiſiten auf, 
nachdem Dhahhaͤk und viele der ausgezeichnetſten Männer feiner 


Partei gefallen waren. Merwan zog in den Chalifen-Palaſt zu 


Damaskus ein und der erſte Schritt ſeiner klugberechnenden Vorſicht 
war, eine frühere Gemahlin Jazid's und Mutter des jetzt ſech⸗ 
zehnjährigen Chaͤlid, welchen Merwän, weil er feinen Anhang hatte 
und der eigentliche legitime Nachfolger ſeines Bruders war, fürchten 
mußte, zu heirathen. Damaskus huldigte, während ſich die Aliden 
überall hin zu retten ſuchten. Nomän Ben Beſchir, der Gouver⸗ 
neur des Diſtrikts von Emeſſa, welcher Keis durch Truppen unter⸗ 
ſtützt hatte, ward von ſeinen Unterthanen enthauptet und ſein Kopf 
Merwän überfandt. Zofar Ben al-Harith dagegen, der Statt⸗ 
halter von Kinnesrin, der ebenfalls Keis Beiſtend geleiſtet hatte, 
ſetzte ſich in Kerkeſia feſt. Faſt ganz Syrien war raſch für Mer⸗ 
wän gewonnen, und ein Angriff auf Aegypten ſicherte ihm ebenfalls 
nach Vertreibung des dortigen Statthalters Abdarrahman Ben 
Dſchahdham die Huldigung dieſer Provinz, welcher er ſeinen Sohn 
Abdolaziz als Statthalter zurückließ.) 

Wie vor einigen zwanzig Jahren Ali und Muawija als Neben- 
buhler einander gegenüberſtanden, ſo jetzt unter faſt gleichen Verhält⸗ 
niſſen Abdallah und Merwän I. Abdallah theilte bald das 
unglückliche Geſchick ſeines Vorgängers, und auch Merwän kam nicht 
zum vollen Genuß ſeines Glückes. Schon im April (685) ward er 
das Opfer der Eiferſucht. Da er ſeinen eigenen Sohn Abdolmalik 
dem von feiner jetzigen Gemahlin Meiſün, der Tochter Bahdal's, 
dem Jazid gebornen Chälid vorzog und zum Nachfolger ernannte, 
wußte dieſe durch Erſtickung feinem Leben ein Ende zu machen. Deſſen— 
ungeachtet trat Abdolmalik an demſelben Tage, wo ſein Vater ſtarb, 
als Chalife von Syrien und Aegypten die Regierung an; doch drohte 
ihm die bewegte Zeit eine ungewiſſe Zukunft. Der Racheruf um Ho⸗ 
ſein's Blut erſcholl unter den Charidſchiten, die von nun an ihr 
Haupt mächtig erhoben und überall Kampf und Zwietracht hervorriefen, 
von allen Seiten und mochte er auch nur den Parteien als Maske 
für eigennützige Zwecke dienen, es war ſtrenger Ernſt, der ſich hinter 
ihr verſteckte. Zwiſchen Abdallah und Abdolmalik erhob ſich der 
Thakifite Mochtaͤr, ein Sohn Abu Übeid's, wie einſt Muſeilima 


der Lügner genannt. Er rühmte ſich höherer Eingebungen, die ihn 


zum Vollſtrecker des Urtheils an Hoſein's Mörder auffoderten, und 
wußte den Sohn Ali's und der Hanafija, Mohammed, gewöhn⸗ 
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lich Mohammed Ben al-Hanafija genannt, zum Deckmantel ſei⸗ 
ner Unternehmungen zu machen, um die Charidſchiten feſter an ſich 
zu ſchließen. Nachdem Küfa ihm gehuldigt, tödtete er daſelbſt alle, 
die am Kampfe gegen Mohammed's Enkel Theil genommen (Juli 686), 
und ſandte alsbald unter Ibrahim, dem Sohne des Helden Aſch— 
tar, eine Heeresmacht, der er eine Art Bundeslade voll wunderwir⸗ 
kender Kraft, wie er rühmte — ſie beſtand in einer mit zuſammen⸗ 
gelefenen Lappen von Hoſein's und anderer Märtyrer Kleidungsſtücken 
angefüllten Kiſte und dem Stuhle, auf welchen Ali geſeſſen — als 
ſchützenden Genius beigab, gegen Zijad's Sohn Ubeidallah in 
Moſul. Ibrahim erlegte ſeinen Gegner mit eigener Hand. Das iſt 
das Treffen am kleinen Zäb, in welchem auch Hoſein Ben Nu— 
meir blieb. Dem Siege ſelbſt folgte aber raſch von einer andern 
Seite die Niederbage. Moſab, des Chalifen Abdallah Bruder und 
Gouverneur von Basra, war gegen Küfa im Anzuge, theils um ſei— 
nen verlornen Beſitz wieder zu erobern, theils von den Kufenſern ſelbſt 
herbeigerufen. Ueberdieß war der Statthalter von Choräſaͤn Muhal- 
lab mit Truppen und Baarſchaft herbeigeeilt und beide ſchloſſen nach 
einem harten Kampfe Mochtär in feiner Burg ein, wo er (Anfangs 
April 687) mit den Waffen in der Hand fiel. Ibrahim verband 
ſich hierauf mit Moſab und wurde (Juni 688) Statthalter von Moful. 

Beide Chalifen hatten unterdeſſen dem Kampfe von Weitem zuge⸗ 
ſehen, obwohl ein Aufſtand in Mekka ſelbſt durch die Härte Abd— 
allah's gegen Mohammed Ben al-Hanafija, der ihm nicht hul⸗ 
digen wollte, und eine von Mochtär zu des Gefangenen Befreiung 
dahin in einzelnen Abtheilungen abgeſandte Mannſchaft von gegen 
tauſend Köpfen, durch welche Mohammed gerettet wurde, veranlaßt, 
des erſtern Nähe unmittelbar berührte. Während dieſer aber aus 
Mangel an Entſchloſſenheit zu handeln verabſäumte, blieb dagegen 
Abdolmalik abſichtlich in Unthätigkeit. Die Bewohner von Küfa 
nahmen es jetzt von Neuem auf ſich, durch ihre bewährte Treuloſig— 
keit und der Regierung Abdallah's müde, den Wettſtreit der Ent⸗ 
ſcheidung zu nähern (690). Abdolmalik, von ihnen verrätheriſch 
eingeladen, rüſtete ſich ſogleich auf dieſer Seite zum Kampfe. Am 
kleinen Tigris (Dodſcheil) in Jräk, auf der Grenze von Mefopo- 
tamien in der Nähe von Maskan und eines neſtorianiſchen Kloſters 
(Deir Dſchaͤthaͤlik) kam es zur Schlacht. Moſab, ein Jugend⸗ 
freund Abdolmalik's, aber durch doppelte Verheirathung in die 
Familie Ali's ihm verfeindet, kämpfte tapfer, jedoch verlaſſen von 
den Jrakanern ward er zugleich mit feinem Sohne das Opfer ihres 
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Verrathes (22. Nov. 690). Abdolmalik's Einzug in Küfa brachte 
beide Provinzen, das arabiſche und perſiſche Jräk, bleibend in feine 
Gewalt. Abdallah, der ſich auch jetzt im Schutze des heiligen Ge- 
biets gegen alle Gefahr ſicher wähnend noch ruhig hielt, trotzdem 
eine ſeiner Provinzen nach der andern verloren gegangen war, ohne 
daß er irgendwie einem ſeiner Statthalter zu Hilfe zu kommen ſuchte, 
war entſchloſſen, in Mekka den Ausgang des Kampfes zu erwarten, 
während Abdolmalik ſehr bald ſeinen Mann erſah, der dieſen her⸗ 
beizuführen im Stande war. Der berüchtigte dreißigjährige Thaki⸗ 
fite Haddſchädſch Ben Jüſuf, welcher ſchon Proben von Tapferkeit 
abgelegt hatte und ſich jetzt auf wiederholtes Anfragen Abdolmalik's 
zu dieſem Unternehmen gegen Abdallah Ibn az-Zubeir erbot, verließ 
Syrien ungewiß wann, ob im October oder November oder erſt im 
December 691 — denn es heißt, im Dſchumädä J oder II oder im 
Radſchab des J. 72 — mit zweitauſend Mann von Damaskus aus, 
berührte Medina nicht, ſondern wählte den Weg nach feiner Vater— 
ſtadt Täif. Nachdem er einen feiner Reiterhaufen bis nach Mekka 
hin, in deſſen Nähe fie eine gleiche Abtheilung von Ibn az-Zu⸗ 
beir's Reiterei in die Flucht ſchlugen, geſandt hatte und Letzterer 
auch jetzt noch ruhig in Mekka verweilte, auch ſich ſonſt ſeine ſchwache 
Widerſtandskraft erwies, ließ Abdolmalik auf erhaltene Nachricht 
davon unter Tarik Ben Amr k fünftauſend Mann zu al⸗Haddſchädſch 
aufbrechen. Dieſer zog über Medina, verjagte den dortigen Statthal⸗ 
ter Ibn az⸗Zubeir's, Talha Ben Abdallah Ben Auf, und traf 
im Schaban (Januar 692) bei al⸗Haddſchädſch ein. Im April 
ſtanden ſie vor Mekka, welches eingeſchloſſen und durch Wurfgeſchütz 
hart bedrängt wurde. Die Ankunft der Pilger unterbrach den Kampf, 
der nach ihrem Aufbruch hauptſächlich wegen Mangel an Lebens mit⸗ 
teln für die Belagerten immer unerträglicher wurde. Die Noth ſtieg 
aufs höchſte und Ibn az⸗Zubeir ermannte ſich ſoweit, daß er mit 
dem Schwerte in der Hand ſterben wollte. Ein Stein ſpaltete ihm 
den Scheitel (1. Det. 692), und fein abgeſchnittener Kopf wurde an 
Abdolmalik geſchickt, ſein Körper aber gekreuzigt. Er fiel in einem 
Alter von 73 Jahren, nachdem er neun Jahre regiert und daſſelbe 
Gewand vierzig Jahre nicht von ſeinem Leibe gebracht hatte. 

So war denn das ganze mohammedaniſche Reich wiederum dem 
Scepter Eines Mannes unterthan, da Hivfchäz und Jemen die Hul⸗ 
digung nicht weiter verſagen durften. Erſterer Provinz verblieb der 
grauſam Sieger als Statthalter, und ließ in dieſer Eigenſchaft der 
Kaba, welche durch die faſt ſiebenmonatliche Belagerung außerordent⸗ 
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lich gelitten hatte, ſogleich ihre urſprüngliche Form, die ſie zur Zeit 
des Propheten gehabt, wiedergeben. Weit mehr als dieſe Provinz aber 
gaben die Bewohner Jräk's, wohin er 694 verſetzt wurde, Gelegenheit, 
ſeine Mordluſt zu ſättigen. Doch ward auch ſein Leben bedroht, in⸗ 
dem religiöſe Schwärmerei der überall vielfach verzweigten Chari⸗ 
dſchiten nicht allein ihm, ſondern ſelbſt dem Chalifen gefährlich wurde. 
Schabib Ben Jazid, das Haupt der Sofriten, eine dieſer Secten, 
ſchlug, ſeitdem Salih Ben Miſrah (nach Andern Muſarrih), ein 
Mann, dem es Ernſt war, dem weitern religiöſen und politiſchen Ver— 
fall des Staates und ſeiner Angehörigen entgegenzutreten, und unter 
dem er gedient hatte, im Kampfe gegen Mohammed, des Chalifen 
Bruder und Statthalter von Meſopotamien, welchem al-Haddſchädſch 
Hilfe ſandte, auf der Flucht nicht weit von Moſul nach dem Sawäd 
hin, gefallen war (Anf. Sept. 695), wiederholt die von Haddſ chadſch 
und Ab dolmalik gegen ihn abgeſandten Truppen, und zog über die 
Leichen von fünf Feldherrn zweimal in Küfa ſelbſt ein. Als offene Ge— 
walt nicht durchdringen kennte, nahm al-Haddſchädſch Zuflucht zur 
Beſtechung, was Schabib nöthigte Küfa aufzugeben. Doch ertrank er 
dadurch, daß ihn ſein Pferd ins Waſſer ſtürzte auf dem Wege nach 
Ahwaz, welche Stadt ihm zur Vertheidigung geeigneter ſchien. 
Weiter oben ward auch des Statthalters von Choräſän Mu⸗ 
hallab, eines Sohnes Abü Sofra's, gedacht. Er war zur Zeit 
Jazid's Feldherr Salim's, eines Sohnes Zijäd’s, der von dem 
ebenerwähnten Chalifen zum Statthalter über Choräſan und Sidſchiſtän 
geſetzt war. Seinen erſten Ruhm erwarb Muhallab im Kampſe ge- 
gen die Türken, die er bis in die heutige kleine Bucharei ſiegreich 
verfolgte. Später ward er ſelbſt Gouverneur von Choraͤſan, und 
ſchloß ſich nach dem Falle Mochtär's an Moſab an, der ihn zu 
ſeinem Feldherrn gegen die Azrakiten wählte. Dieſe von ihrem 
Stifter Nafi, einem Sohne Azrak's, benannte wilde Glaubens⸗ 
ſchaar von dem glühendſten Haſſe gegen alle regierende Obergewalt 
durchdrungen, war aus dem innern Perſien unter Greuelthaten aller 
Art gegen Irak vorgedrungen. Muhallab ſchlug fie wiederholt (685 
und ſpäter), und als Moſab gefallen und Muhallab ſich mit ſeiner 
Statthalterſchaft an Abdolmalik ergeben hatte, beſiegte er ſie von 
Neuem (691) bei Ahwäz, ohne ſie jedoch vertilgen zu können. Der 
nächte Schauplatz ihrer Schandthaten ward die Provinz Tabariſtaͤn, 
das Hircanien der Alten, und nur erſt im Jahre 697 konnte Muhallab 
hoffen fie ernſtlich unſchädlich gemacht zu haben. Keine Relip'on ver⸗ 
anlaßte überhaupt vom Anfange an ſo grauſame Kriege unter ihren 
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Glaubensbekennern, als die mohammedaniſche, und mußte auch oft 
der Glaube nur als Mittel zu fremden Zwecken dienen, ſo kann doch 
dieſer Mißbrauch nur einen um ſo traurigern Eindruck machen, je 
mehr Ströme Blutes unter ſeinem Schutze vergoſſen wurden. Der 
Mangel an Raum geſtattete nur die wildeſten dieſer Ausbrüche der 
Schwärmerei, ſo innig auch faſt alle mit der politiſchen Geſchichte 
des Islam zuſammenhängen, zu bezeichnen. Deshalb wurde auch des 
Suleiman Zug mit feinen Schiiten gegen Ubeidallah, der gänz⸗ 
lich mißlang, noch ehe der Chalife Merwän ſtarb, nicht erwähnt. 
Ruhe kannte ſolch eine bewegte Zeit nicht, wo es weder an ſchein⸗ 
baren Veranlaſſungen zu Unordnungen aller Art, noch an Köpfen fehlte, 
die ſie für ihre Abſichten benutzten. Wenige Jahre nur konnte Had⸗ 
dſchädſch nach dem Tode Schabib's frei athmen, als von Chorä⸗ 
fan her ein neuer Haufe Charidſchiten, unter Abdarrahman's 
Ben Mohammed“) Ben al⸗Aſchath Führung, gegen Irak heran- 
ſtrömte. Choraͤſän und Sidſchiſtän, über welches letztere ihn al- 
Haddſchädſch als Statthalter geſetzt hatte, waren ihm früher unter⸗ 
legen, und es kam ſo weit, daß ſeine Truppen ihn als Fürſten der 
Gläubigen ausriefen. Die gegen ihn von al⸗Haddſchädſch abge⸗ 
ſandte Heeresabtheilung ſchlug er in Chuziſtan in der Nähe von 
Tuſter oder Schuſter (Febr. 701), worauf er in Basra einzog, ſich 
aber, als hier ſeine Waffen unterlagen, nach Küfa wandte. Bei 
Deir al⸗Dſchamädſchim, 7 Paraſangen von Küfa in der Rich⸗ 
tung nach Basra, wo ſelbſt der Chalife Abdolmalik der überlegenen 
Macht des Rebellen gegenüber mit dieſem zu unterhandeln entſchloſſen 
war, anſtatt deſſen aber des Thrones verluſtig erklärt wurde, kam 
es nach monatelangen kleinen Gefechten endlich im Juli 703 zu einer 
Hauptſchlacht, welche für Abdarrahman verloren ging. So ver— 
änderte auch Küfa wieder ſeinen Herrn und die augenſcheinlichſte Ge— 
fahr für den Verluſt der beiden Iräk war beſeitigt. Wiederholte 
Niederlagen vertrieben Abdarrahman bis nach Sidſchiſtan. Aber 


auch hier nicht ſicher ging er weiter nach Herät, wo er abermals 


geſchlagen wurde, bis er endlich 703 oder 704 ſich durch den Sturz 
von einem Dache in Sidſchiſtan ſelbſt den Tod gab. Doch werden 
auch noch andere Ueberlieferungen über die Art ſeines Todes berichtet. 

Während unaufhörliche Kämpfe im Innern des Chalifats Abd— 
olmalik's Regierung denkwürdig machen, dürfen die Fehden u 


*) — bet en in den Quellen auch oft kurz Abdarrahman ven al- 
Aſchath. 5 
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dem byzantiniſchen Kaiſer nicht vergeſſen werden. Hier war Mo- 
hammed, des Chalifen Bruder, die Geißel der Chriſten. Zwar ſieg⸗ 
ten die Griechen (689), und ſelbſt Cilicien ging ſpäter den Muslimen 
verloren. Ein geſchloſſener Friede dauerte nur bis in das Jahr 692 
hinein, von welcher Zeit an lange Jahre hindurch der Kampf nicht 
aufhörte. Mohammed ſchlug die Chriſten wiederholt in der heutigen 
Provinz Meräſch (693 oder 694), und ſpäter (703) wurde nicht nur 
Maſiſa (Mopfvestia in Gilicien) wieder erobert, ſondern auch 
Armenien, um welches Jahre lang mit abwechſelndem Glück gekämpft 
wurde, hart heimgeſucht, indem Mohammed beſonders durch das 
Niederbrennen der chriſtlichen Kirchen ſich furchtbar machte, bis die 
Siege der Griechen (im J. 704) dieſe Bedrängten vom Feinde be- 
freiten. 

Selbſt das ferne Afrika ſah von Neuem die Kriegesflamme ent⸗ 
zündet. Nachdem vom J. 692 oder 693 (73 der Fl.) an die Kämpfe 
gegen die Griechen wie gegen die Berbern wieder aufgenommen wor— 
den waren und bald die Araber, bald die Griechen und Berbern ſieg— 
ten, ſandte der Statthalter von Aegypten und Bruder Abdolmalik's, 
Abdolaziz, Müſd Ben Nuſeir 697 oder 698 nach Afrika, welcher 
die Griechen und Eingeborenen im J. 697 in einem hartnäckigen und 
langdauernden Kriege befehdete, Karthago ward abermals genommen 
und der tapfere Muͤſa durchzog ganz Afrika bis an die Küſte des at⸗ 
lantiſchen Meeres, nachdem er unterwegs den einzelnen Berberſtämmen 
hart mitgeſpielt und über ſie Tod und Verderben gebracht hatte, wo— 
rin ihn fein Sohn Merwän unterſtützte. Selbſt Sicilien wurde be- 
ſucht und nicht geringe Beute von da nach Afrika entführt. 

Noch ſah Abdolmalik, ehe der Tod ihn überraſchte, die ſchöne 
Stadt Wäſit, die mitten inne liegende, gleich weit von Basra und 
Küfa entfernt, mit welchen beiden Städten fie einen ſtumpfen Winkel 
bildet, im arabiſchen Irak, zu beiden Seiten des Tigris, durch ſei⸗ 
nen Statthalter entſtehen (702), ſowie von ſeinem Bruder Moham⸗ 
med Ardebil in Aderbeidfhän (Atropatene) zwei Jahre ſpäter 
durch neue und große Bauten erweitert und verſchönert wurde. 

Eine wichtige Frage, die faſt alle morgenländiſche Schriftſteller im 
Leben Abdolmalik's berühren, betrifft das arabiſche Münzweſen. 
Er war nach ihnen der erſte, der die griechiſchen Denare (Goldmün⸗ 
zen, Denarii, ungefähr vom Werthe eines Ducaten, die früher zu 
zehn und dreizehn und ſpäter bis zu zwanzig Dirhems ausgeprägt 
wurden) und perſiſchen Dirhems (Silberſtücke, Drachma) durch Mün⸗ 
zen mit arabiſchem Gepräge außer Umlauf ſetzte, wozu die nichtisla⸗ 
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miſchen Legenden derſelben Veranlaſſung gaben. „Sprich, Gott ift 
ein Einiger“, und auf der andern Seite: „Es iſt kein Gott außer 
Allah“, mit Angabe des Münzortes, waren die einfachen Aufſchriften. 
Mit Recht aber läßt ſich bezweifeln, da mehrere aufgefundene Münzen 
aus der Zeit Omar's und Muawija's, ſowie Winke einheimiſcher 
Schriftſteller auf jene frühere Zeit der erſten im Islam geprägten Mün⸗ 
zen hindeuten, ob dieſe faſt allgemein überlieferte Behauptung ſtatthaft 
ſei. Haddſ chädſch und der Chalife ſcheinen vielmehr durch die Menge des 
ausgemünzten Goldes und Silbers und dadurch, daß ſie ihnen ein rein 
arabiſches Gepräge mit größern aus den Koran genommenen Legenden 
gaben, die fremden Münzſorten nur verbannt zu haben. Ueberhaupt 
führte Abdolmalik mehrere Veränderungen im Curialſtil ein, befahl 
für alle Urkunden und Edikte den Eingang: „Sprich: Er iſt ein eini⸗ 
ger Gott“, und die perſiſch geführten Protocolle, Rechnungen und 
Amtsſachen mußten von nun an arabiſch abgefaßt werden. 

Mehrere der ausgezeichnetſten Männer, wie Muhallab und der 
Statthalter von Aegypten, Abdolaziz, der Bruder Abdolmalik's, 
gingen, jener im J. 701, dieſer im J. 703, im Tode dem Chali⸗ 
fen voran, der 8. Oktober 705 nach einer Regierung von 21 Mond⸗ 
jahren und etwa 40 — 50 Tagen und in einem Alter von 60, 
62 oder 63 Jahren erfolgte. Doch kamen nur 13 Jahre und einige 
Monate auf ſeine Alleinherrſchaft, während er die andere Zeit die 
Regierung mit Abdallah Ben az⸗Zubeir theilte. Die Spottnamen 
„Fliegenpapa“ und „Felſenthau“ ſollten den übeln Geruch aus 
ſeinem Munde, durch den er Fliegen tödtlich geweſen ſein ſoll, und 
ſeinen Geiz andeuten. Letztere Beſchuldigung iſt eine übertriebene, 
weil Beweiſe ſeiner Freigebigkeit z. B. gegen Dichter vorliegen. Er 
war kein Verſchwender, aber auch kein Geizhals wie etwa Ibn az-Zu⸗ 
beir, für welchen der Geiz zu einem argen politiſchen Fehler wurde. 
Seine frühere Frömmigkeit ging in dem Sturme des Chalifats viel⸗ 
leicht nicht gänzlich unter, wohl aber fand er ſich öfter mit ſeinem 
Gewiſſen ab, wenn es ihm nützlich ſchien, ſcheute Wortbruch und Be⸗ 
ſtechung nicht und die Sorge ſeinem Sohn Walid die Nachfolge zu 
rachte ihn Gewaltſtreichen gegen feinen Bruder Abd olaziz 
agegen mag nicht geleugnet werden, daß die großen Gefahren, 
in denen fi gegenüber Abdallah Ben az⸗Zubeir und den Cha⸗ 
ridſchiten der Thron befand, Maßregeln verlangten, welche er viel⸗ 
leicht ſelbſt gern vermieden hätte. Doch wußte er den unbotmäßigen 
Statthalter der beiden Jräk al⸗Haddſchädſch zu wenig zu beein⸗ 
fluſſen. Ueberdieß war er der erſte, der im Islam Abdolmalik hieß, 
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und der erfte Chalife, in deſſen Gegenwart nur auf feinen ausdrück⸗ 
lichen Befehl geſprochen werden durfte. 

Wenn Walid, den Abdol malik unter ſeinen ſiebzehn Kindern 
teſtamentlich zum Nachfolger ernannte, von den Orientalen durch den 
Beinamen Fädſchir, d. i. Gottesverächter (Gottesläſterer) gebrand- 
markt und um ſeiner freiern Anſichten und Handlungen willen mit 
einem Haddſchädſch, der als Richter zugleich der Henker von hundert 
zwanzig tauſend Seelen geweſen ſein ſoll, in Parallele geſtellt wird, 
ſo findet der Abendländer, welchen der befangene Glaube des Muslim 
in feinem Urtheile nicht beſchränkt, ſowohl den Schimpf als die Ber- 
gleichung mit einem grauſamen Tyrannen, dem Walid nichts weniger 
als ähnlich war, zu eigener Selbſtgenugthuung völlig unſtatthaft. Es 
iſt wahr, daß Walid auf mehrfache Weiſe aus dem gewöhnlichen 
Gleiſe herkömmlicher Sitte heraustrat und ſich über die niedrigen 
landesüblichen Ideen von Recht und Unrecht emporhob, daß er für 
diejenigen, die ihn nicht verſtanden, durch ſein Beiſpiel als Zweifler 
gefährlich werden konnte, daß er manche Lehren des islamiſchen 
Glaubens verwarf, daß er die Pflichten des Gebets, der Faſten und 
Reinigungen verabſäumte, daß er leichtſinnig genug war, das geheiligte 
Wort des Koran zur Zielſcheibe ſeiner Kunſt im Bogenſchießen zu 
machen, aber nichts deſto weniger war er ein großer Regent, der 
durch wohlthätige Einrichtungen dem allgemeinen Beſten unendlich 
mehr nützte, als er durch ſeine Perſönlichkeit ſchadete, und um ſeiner 
Selbſtändigkeit willen eher bewundert als verdammt werden muß. 

Walid fürchtete al-Haddſchädſch und mußte ihn dulden, da 
er dieſem gewaltigſten aller Statthalter, welcher nicht nur die beiden 
Jräk, ſondern auch alle öſtlich von dieſen beiden Ländern gelegene 
Provinzen unter ſeiner Bot mäßigkeit hatte und dort nach ſeinem Be⸗ 
lieben Statthalter ein- und abſetzte, die blutige Geißel nicht aus den 
Händen winden konnte. Wenn wir Letzteren auch nicht beſchuldigen 
wollen oft nur aus reiner Liebe zur Grauſamkeit gemordet zu haben, 
ſo werden wir wenigſtens auch auf der andern Seite ihn von un⸗ 
nöthiger und grauſamer Härte nicht rein waſchen können. In der 
ganzen mohammedaniſchen Welt iſt er und ſeine despotiſche Regierung, 
welche bei dem geringſten gegründeten oder ungegründeten Verdacht 
blutig einſchritt, ſprichwörtlich geworden, und wenn auch die durch ſeinen 
Spruch gefallenen Opfer die hohe Zahl nicht erreichten, die ihm nach⸗ 
geſagt wird, ſo bedarf es auch deren nicht, um ſein tyranniſches Ver⸗ 
fahren zu beweiſen. Möge es nun Bedenklichkeit oder gar Furcht 
oder wirkliches Vertrauen auf ſeine Herrſchergewalt geweſen ſein, welche 
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keine Regung von Widerſtand aufkommen ließ, was Walid und ſeinen 
Vater bewog ihn unbeſchränkt ſchalten und walten zu laſſen, ſo darf 
wenigſtens zu ns Lobe daran erinnert werden, daß er ſein Unter- 


15 or kehrte. Man könnte ſelbſt glauben, daß 
nſeitige Stellung auf einem ſtillen Abkommen beruhte. Daß 


gallen ef großmüthig ſein konnte, maß nach mancherlei Thatſachen 
und glaublichen Berichten nicht angezweifelt werden. 

Ein um jo anziehenderes Bild gewährt der edle Charakter Wa- 
lid's, den ein höheres Gerechtigkeitsgefühl durchdrang als irgend 
einen ſeiner Vorgänger. Keiner hatte noch die Regentenpflicht in ſo 
vollkommenen Einklang mit Menſchenrecht und dem ihm anvertrauten 
Wohle ſeiner Unterthanen geſetzt wie er. Daraus ging ſeine Sorge 
für die Errichtung ſo mancher öffentlichen Anſtalt hervor. Schulen, 
Moſcheen, Krankenhäuſer entſtanden auf ſeinem Befehl, und wenn es 
auch fraglich bleibt, ob es in feinem Auftrage oder aus freiem Ent- 
ſchluß des von ihm nach Medina geſandten neuen Statthalters Omar 
Ben Abdolaziz, ſeines Couſins, geſchah, daß daſelbſt zur Befriedi⸗ 
gung der Anſprüche ſeiner Unterthanen ein Gerichtshof von zehn der 
ausgezeichnetſten und redlichſten Rechtsgelehrten am Grabe des Pro— 
pheten eingeſetzt wurde, ſo gereicht jedenfalls dieſe Maßregel ſeiner 
Regierung zum Ruhme, und Omar handelte ganz in ſeinem Sinne. 
Nur blieb es zu bedauern, daß dieſe Einrichtung nicht dem ganzen 


Reiche zu Theil werden konnte. Omar ſelbſt hörte auf ihre Ausſprüche, 


ohne den Mitgliedern dieſes Rathes Willkür zuzugeſtehen. Er machte 
es ihnen zur ſtrengen Pflicht, über das Verhalten der Unterbeamten 
zu wachen, und von jeder Bedrückung, die ſich Einer oder der Andere 
erlauben möchte, ihm ſelbſt Anzeige zu erſtatten. Allen Machtſprüchen 
und Gewaltſtreichen, den gewöhnlichen Hebeln morgenländiſcher Tyran— 
nei, ſetzte er ſomit ein Ziel, und es ſcheint, als ob Walid die Blut⸗ 
ſaat, welche al⸗Haddſchadſch und Tarik Ben Amr auf dem ge 
weihten Boden der beiden heiligen Städte ausgeworfen, durch Wohl⸗ 
thaten aller Art fühnen wollte. An beiden Orten ließ er Brunnen 
graben, für Waiſen, Arme und Gebrechliche ſorgen, und als er ſelbſt 
nach Medina kam, belohnte ihm ungeheuchelte Dankbarkeit ſeine Für⸗ 
ſorge. Doch wußte ſpäterhin al⸗Haddſchädſch auch hier fein Syſtem 
ſo viel als möglich zur Geltung zu bringen, nachdem Omar 7 Jahr 
5 Monate ſegensreich gewaltet hatte. Konnte Walid auch nicht, 
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durch einen Fehler an feiner Zunge verhindert, deren Ausſprache ſelbſt 
die eifrigſten Studien unter den gelehrteſten Grammatikern ſeiner Zeit 
eher verſchlimmerten als verbeſſerten, wie Haddſchädſch in einem Strome 
von Beredtſamkeit ſeine Grundſätze ausſprechen, ſo bewies er dafür 
durch die That, was das Streben feines hohen Sinnes war. 
Zugleich erinnerten die ausgedehnten und glücklichen Eroberungen 
ſeiner Zeit an die Tage Omar's. Unter ihm erhielt das Reich der 
Araber die Grenzen, über welche die Helden der ſpätern Periode nur 
dann und wann heraustraten, und im Einzelnen wohl weiter gingen, 
doch ohne den Glanz und die Größe der gleichzeitigen Siege unter 
Walid zu erreichen. Kuteiba, der Sohn Muslim's, des Had⸗ 
dſchädſich Unterpräfect von Choräſan, war bereits gegen das Ende 
der Regierung Abdolmalik's gegen die Türken vorgedrungen und 


hatte Sagan und mehrere Städte in Tacharuſtän erobert. Im 


J. 706 und 707 ſetzte er den Zug fort, und nahm die abtrünnig ge⸗ 
wordenen Städte, darunter die reiche Handelsſtadt Bikend (Beikund) 
jenſeits des Oxus zwiſchen dieſem Strome und Bochära und endlich 
letztere Hauptſtadt ſelbſt ein. Sieg auf Sieg erfolgte und Talakän 
zwiſchen Merw und Balch fiel von Neuem (709) in ſeine Gewalt. 
Keſch folgte und Samarkand, Sogdiana und Chowarezm 
theilten (712) daſſelbe Geſchick, und ſelbſt der Sihun (Jaxartes) 
rettete die flüchtigen Türken vor feiner Verfolgung nicht. Fergänga 
und Schäfch, der Hauptſitz ihrer Macht, erlagen, wie ſpäter (715) 
das entfernte Kaſchgär, bis endlich das Todesjahr Walid's zu— 
gleich auch der Laufbahn des Siegers von Turfeftän, der die meiſten 
dieſer Städte wegen Abfalls wiederholt einnehmen mußte, ein Ende 
machte, da er nicht wußte, ob er in ſeiner Stellung verbleiben würde. 

Von einer andern Seite war auf gleiche Weiſe auf Befehl des 
Haddſchadſch und in Uebereinſtimmung mit dem Chalifen der 
Thakifite Mohammed, Käfim’s Sohn, in ſüdöſtlicher Richtung 
von Fars aus gegen Indien aufgebrochen. Das Vorland dieſer 
ungeheuern Inſel, Sind, ward durchzogen und die Provinz Multän 


jenſeits des Bejäs (Hyphaſis) mit ihrer Hauptſtadt gleiches Na⸗ 


mens mußte ſich dem Feinde ergeben. Unermeßliche Beute belohnte 


die beträchtlichen Koſten dieſer Heereszüge und die Mühſeligkeiten der 


Sieger. Alle die eroberten Provinzen wurden dem Chalifen zinsbar, 
der Held derſelben aber, nachdem er Sind von Neuem für ſeinen 
Aufruhr gezüchtigt, von Walid's Nachfolger Suleiman abgeſetzt 
und in Ketten nach Wäſit gebracht, wo er als Anhänger des Had⸗ 
dſchädſch einen martervollen Tod fand. 
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Zwei Feldherren, des Chalifen Bruder Maslama und ſpäter 
er Sohn Abbäs, drangen mitten unter dieſen Angriffen auf den 
fernen Oſten und Norden in das griechiſche Gebiet ein, in welchem 
bei dem Kampfe um die Krone von Byzanz große Zerrüttung herrſchte. 
Maslama fiel in Kleinaſien ein, ſchlug die Gegner in Cappadocien, 
und Ty ana unterlag feiner Gewalt (707). Später aber wandte er 
ſich aus dieſer Gegend weg, ging quer durch Armenien und Aderbei⸗ 
dſchan, wo ſich viele feſte Schlöſſer ergeben mußten, und machte die 
Ufer des kaſpiſchen Meeres zum Schauplatze ſeiner Thaten (713 und 
714, nach Andern mehrere Jahre früher). Das frucht⸗ und blumen⸗ 
reiche Derbend (Portae Caspiae, Bab al- abwäb) ward die Be⸗ 
lohnung feiner Siege. In dieſem Jahre (713), wo Kuteiba Fer⸗ 
gäna erſtürmte, entriß Abbas den Griechen Antiochien in Piſidien, 


drang in Cilicien ein, das unglückliche Tarſus ſah ſich abermals 


(714 oder 715) von den begeiſterten Glaubenskämpfern heimgeſucht, 
und ſelbſt nach Er zerum hin hatten Streifzüge ſtattgefunden. 
Europa hatte bis jetzt nur von den ſtürmiſchen Feinden des 
Chriſtenthums gehört, man hatte ſie an den Ufern des Mittelmeeres 
geſehen, aber feſten Fuß zu faſſen war ihnen noch nicht gelungen. 
Jetzt trat die Zeit ein, wo zuerſt Europäer ſelbſt durch Privathändel 
den fremden Gaſt in ihre Länder lockten. Müſa Ben Nuſeir 
ſandte ſeine Flotten in's mittelländiſche Meer, die zuerſt in Sardinien 
(706) ihre Krieger an's Land ſetzten; die Balearen Majorca und 
Minorca wurden ihnen zwei Jahre ſpäter zur Beute, bis die denf- 
würdige Landung auf dem feſten Boden von Europa ſelbſt erfolgte 


(711) und an die Zeiten der wunderbaren Eroberungen von Syrien, 


Aegypten und Perſien unter Omar lebhaft erinnerte. 

Wie aus den Oſtrömern und den weichlichen Perſern der Geiſt 
der Cäſaren und Chosroen gewichen, fo hatten die Gothen die Thaten 
ihrer ſiegreichen Wäter und des Alarich Heldenmuth in den üppigen 
Fluren Spaniens vergeſſen, und die Söhne der Bezwinger des ſtolzen 
Roms und der Sieger von der Donau bis an die Küſten des atlan⸗ 
tiſchen Weltmeeres in jener Halbinſel in einem langdauernden Frieden 
geſchlummert und aus kriegeriſchen Jünglingen waren ruheliebende 
Weichlinge geworden. Tyrannei ihrer Herrſcher zerrüttete neben Ueppig⸗ 
keit den Wohlſtand des Volkes, und die Verfaſſung des Staates ſchützte 
nicht vor Willkür und Gewaltthätigkeit. Witiza, Egica's Sohn, 
jetziger Herrſcher des weſtgothiſchen Reiches, regierte zwar von der 


Idee das Wohl des Landes nach Möglichkeit zu befördern beſeelt, mit 


Kraft, um ſich die Parteien unſchädlich zu machen und die Macht der 


Flügel, Geſch. der Araber. 1. 11 
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Geiſtlichen zu beſchränken, empörte aber durch die Vergünſtigungen, 
die er dem gothiſchen Adel vor dem ſpaniſchen und römiſchen zu Theil 
werden ließ. Die Conſequenz ſeines Handelns führte ihn zur Härte 
und dieſe ſteigerte den Haß. Roderich, ein gothiſcher Prinz, deſſen 
Vater, Herzog Theodofred, geblendet worden war, fand daher leicht 
Auffoderung und Anhang. Die Fahne des Bürgerkrieges wurde auf⸗ 
gepflanzt und Witiza das baldige Opfer deſſelben (um 710). Auch 
ſeine beiden Söhne Eva und Siſebut zugleich mit ihrem Oheim 
Oppas mußten weichen. Graf Julian, Gouverneur von Ceuta 
und Andaluſien, der zuerſt mit den andringenden Arabern in Berüh⸗ 
rung gekommen war und als kriegserfahrner Feldherr unter Witiza 
Müſä, dem nur noch wenig von Mauritanien zu beſiegen übrig blieb, 
oder nach Andern Tarik Ben Zijäd, den von Müſä über das 
von ihm eroberte Tanger eingeſetzten Statthalter — während er 
ſelbſt nach Kairawaͤn zurückgekehrt war — unter den Mauern feiner 
afrikaniſchen Feſtung zurückgeſchlagen hatte, erkannte jedoch Roderich 
nicht an und verband ſich zu feinem Sturze mit der Partei ſeines ge- 
bliebenen Königs. Die andere Urſache, welche ihn zum Landesver⸗ 
räther gemacht haben ſoll, ohne daß er es wollte, nämlich die Ent⸗ 
ehrung ſeiner Tochter durch Roderich, dem er ſie zu ihrer Aus⸗ 
bildung anvertraut hatte, dürfen wir inſofern nicht unerwähnt laſſen, 
als neuere Quellen für fie ſprechen. Als er zu Ceuta mit Tärik 
Unterhandlungen anknüpfte, dachte er nicht daran, daß die wilden 
Krieger Aſiens und Afrikas ſelbſtändig und auch ihm und der ver⸗ 
folgten Partei gefährlich werden könnten. Der ſchlaue Saracene ſah 
aus dem Verhalten des Grafen ſehr bald die Richtſchnur ſeines eigenen 
Handelns ab, und kannte durch eingezogene Nachrichten den traurigen 
Zuſtand des Landes jenſeits der Meerenge und die Blößen ſeines 
Feindes. Vorſichtig ließ er erſt nur vier- bis fünfhundert Mann 
Araber und Afrikaner auf vier Schiffen unter der Leitung Tarif's 
Abu Zura (710, wahrſcheinlich im Juli) an dem Ufer des euro- 
päiſchen Feſtlandes ausſetzen. Von ihrem Landungsplatze Tarifa 
aus durchſtreiften ſie ſpähend und plündernd ohne Widerſtand das 
ganze Küſtengebiet des alten Vandaliciens und kehrten mit reicher 
Beute beladen zurück. 

Die wohlgelungene Unternehmung veranlaßte Tarik alsbald zu 
folgen. Mit einem Heere in der Stärke von fünftauſend der beſten 
Krieger, an welche ſich Afrikaner freiwillig aus Beutegier anſchloſſen 
wurde nach und nach Ende April und Anfang Mai 711 auf drei 
Puncten die Landung ausgeführt, und Tarik ſchlug fein Lager, nach⸗ 
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dem er die aufgeſtellten Gothen vertrieben, auf der höchſten Spitze 
des weſtlich von dem erſten Landungsplatze liegenden Vorgebirges, 
die noch heute den Namen Gibraltar, verſtümmelt aus Dschebel 
at-Tärik (Berg des Taͤrik) führt, auf. 

Roderich, der jetzt den Ernſt des Feindes erkannte, eilte als⸗ 
bald nach einem allgemeinen Aufgebote mit den Großen feines Reiches 
herbei, und ſtellte ſein aus beinahe hunderttauſend Mann beſtehendes 
Heer der, wie er glaubte, verächtlichen Rotte entgegen. Allein auch 
die Araber hatten Zeit gewonnen, ſich bis auf zwölftauſend Mann 
Kerntruppen, aus lauter Landsleuten beſtehend, zu vermehren, und 
die mißvergnügten Chriſten unter Julian's Oberbefehl verdoppelten 
die Reihen der kühnen Fremdlinge und wurden zugleich mit den hart 
verfolgten Juden ihre treueſten Rathgeber. Bei Xeres de la Fron⸗ 
tera, der alten römiſchen Colonie Aſta Regia am Guadalete, 
zwei Stunden von Ca dix gelegen, kam es zu der achttägigen Schlacht 
von Sonntag zu Sonntag (19. bis 26. Juli), die über das Schickſal 
des Königreiches entſchied. Schon erlagen am vierten Tage des 
Kampfes die Saracenen der Ermattung, und die große Zahl ihrer 
erſchlagenen Krieger ließ wenig Hoffnung zum Siege mehr. Ihre 
Verzweiflung und der Verrath, durch welchen die Befehlshaber der 
beiden Flügel das Heer der Gothen bloßſtellten, entſchied endlich den⸗ 
noch gegen die Ueberzahl des Gegners. Roderich fand nach der 
tapferſten Gegenwehr ſeinen Tod in den Wellen des Guadalete, 
und eine dreitägige Verfolgung koſtete dem Reſte ſeiner Armee das 
Leben. Jetzt theilten ſich die Sieger in die unermeßliche Beute und 
begannen die folgenden Eroberungszüge. Sidonia, Ecija, Eor- 
dova und das nachmalige Königreich Granada ſahen die ſchnellen 
Reiter zuerſt, und ſelbſt die Sierra Morena ſchützte Toledo vor 
ihren Angriffen nicht. Alt⸗ und Neucaſtilien hatten gleiches Ge⸗ 
ſchick. Wirkliche oder chriſtlich gewordene Juden leiſteten überall ihre 
geheimen Dienſte“ Unter der Beute machte die berühmte, mit drei 
Reihen Perlen, Edelſteinen und Gold beſetzte und an einem zwei 
Tagereiſen von Toledo entfernten Orte gefundene Salomonstafel — 
ſo genannt, weil dieſer Tiſch dem König Salomon gehört haben 
ſoll —, welcher ein in ihr angebrachter Smaragd von außerordent⸗ 
licher Größe einen unſchätzbaren Werth gab, den Glanzpunct aus. 
Sie war eine Zierde Roms vor den Gothen, deren König Thoris- 
mund ſie von Aetius zum Geſchenke erhalten hatte, und ſie kehrte 
jetzt dahin zurück, woher ſie gekommen, in das Land des Morgens. 


Sevilla und Merida wehrten ſich, von muthigen Patrioten ver⸗ 
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theidigt, lange Zeit tapfer gegen Mufä ſelbſt, der mit friſchen Krie- 
gern aus Eiferſucht gegen ſeinen Feldherrn, welcher dem Befehle, ſeine 
Eroberungszüge einzuſtellen, nicht gehorcht hatte, ſelbſt nach Europa 
übergeſetzt war. Beide trafen ſich in Toledo, wo Tarik mit Ketten 
beladen in's Gefängniß geworfen wurde. Müſä's Sohn, Abdolaztiz, 
nachdem er eine Empörung in Sevilla mit unmenſchlicher Graufam- 
keit geſtillt, war gegen Murcia oder das Dattelland (Tadmir) vor⸗ 
gerückt. Die Hauptſtadt ward genommen, dem Theodemir aber, 
der ſie vertheidigte, mußten ſieben Städte, unter ihnen Auriola und 
Lorca, als Eigenthum gegen einen jährlichen Tribut überlaſſen werden. 

Taͤrik ward auf Befehl des Chalifen, welchem das ihm durch 
Musa wiederfahrene Geſchick hinterbracht worden war, wieder auf 
freien Fuß geſetzt, und während er die Städte längs des Ebro 
drängte, unterlag dem Müſa faſt ganz Leon und Gallicien. 
Saragoſſa fiel durch ihre vereinte Macht. Barcellona und ſelbſt 
Gerona ergab ſich an Tärik auf ſeinem Zuge von Aſturien aus 
längs hin an der galliſchen Grenze. Bald darauf aber wurde Müſa, 
der noch zuletzt Tortoſa, Valenzia und einige andere Städte ein- 
genommen hatte, nebſt Tärik zufolge böſen Argwohns und harter 
Verleumdung, welche ihm zunächſt auch die Behandlung Tärik's 
zugezogen hatte, an den Hof des Chalifen nach Damaskus abberufen, 
als er bereits auf dem Rückzuge begriffen war. Es bedarf dieſe Ab- 
berufung aus mehreren Gründen der weitern Erklärung. 

Auch in Spanien ſtanden ſich Jemeniten und Keiſiten auf 
das feindlichſte gegenüber, und ſehr viel hing von der Zuneigung ab, 
welche der Chalife der einen oder andern dieſer auf Stammeszwiſt 
beruhenden Parteien zuwandte. Abdolmalik begünſtigte die Kei 
ſiten und empfahl deshalb feinem Sohne Walid alle Rückſicht für 
Haddſchäͤdſch. „Er iſt dein Schwert und dein rechter Arm, und 
du bedarfſt ſeiner mehr als er deiner“ ſagte ihm der ſterbende Vater. 
Auch Kuteiba war Keiſite und ebenſo der Eroberer Indiens und 
Couſin des Haddſchadſch, Mohammed Ben Kaͤſim. Dagegen 
waren bis jetzt die Jemeniten Herren in Afrika und Spanien, ihr 
Einfluß aber ſank unter den beiden genannten Chalifen und Muhal- 
lab's Sohn Jazid und Müſa Ben Nuſeir fühlten unter Walid 
vor allen andern den Rückſchlag. Erſterer verfiel auf Jahre hin dem 
Verdammungsurtheile des Haddſchädſch, Müſa dagegen, der Alles 
ſeinem Gönner, des Chalifen Bruder und Statthalter Aegyptens 
Abdolaziz, verdankte, machte ſich als Gouverneur Afrikas und 
Spaniens durch ſeine Bedrückungen und die Behandlung Tärik's 


165 


und Anderer allgemein verhaßt und lieh feinen Gegnern ſcharfe aber 
nicht ungerechte Waffen gegen ſich. Walid rief ihn nun ſich zu 
rechtfertigen nach Syrien. Muſa zögerte, mußte aber endlich ge- 
horchen und es gelang ihm nicht durch ſeine prächtigen Geſchenke den 
Zorn des Chalifen zu entwaffnen. Die Anklagen ſeiner eigenen Ge⸗ 
fahrten, an ihrer Spitze Tarik, waren zu beſchwerend und nur durch 
Beſtechung entkam er dem Tode. 

Walid ſtarb bald darauf und ſein Bruder Suleimän, das 
Haupt der Jemeniten, folgte. Jetzt traf daſſelbe Schickſal in noch 
härterem Maße die Keiſiten, welches dieſe den Jemeniten bisher 
bereitet hatten. Nur Müſa unterlag dem Privathaß Suleimän's. 
Dieſer hatte die für den Chalifen beſtimmten Schätze Muüſä's ge⸗ 
leitet und ſuchte Letzteren zu bereden, ſeinen Marſch in der Hoffnung 
des nahen Endes feines Bruders zu verzögern. Mü ſaͤ gehorchte nicht 
und ſo erbten die Söhne Walid's dieſe Koſtbarkeiten, während 
Suleiman leer ausging. Im Triumphe nämlich, mit den Schätzen 
von Afrika und Spanien beladen und von dreißigtauſend gefangenen 
Gothen wie es heißt begleitet, unter ihnen vierhundert Edle des erſten 
Ranges, langte endlich auch Müſaͤ nach einem faſt zweijährigen Zuge 
eben kurz vor des Chalifen Walid Tode in Damaskus an (Anfang 
des Jahres 715). Suleiman, Walid's Nachfolger, verwies jetzt 
den des Unterſchleifs und der Prachtliebe überführten Krieger nach 
Auspeitſchung ſeiner Fußſohlen und Confiscation des Vermögens in 
das entlegene Mekka, wo er unter ſeinen Stammgenoſſen geſtorben 
ſein ſoll, während heimliche Befehle über ſeine in Spanien zurück⸗ 
gelaſſenen Söhne und übrigen Familienglieder das Todesurtheil durch 
Meuchelmord verfügten. 

Walid J. ſtarb zu Anfange des Jahres 715 (23. oder 25. Febr.), 
nachdem ihm der kleinäugige und feinſprechende, aber überaus ſcharf⸗ 
ſehende und beredte Haddſchädſch in einem Alter von 53 oder 54 
Jahren nach einer zwanzigjährigen Verwaltung der Statthalterſchaft 
in Iräk (75—95) im Tode vorangegangen war (Juni 714). Abd⸗ 
arrahman's neu auflebender Anhang hatte ihn unter Said Ben 
Dſchubeir erſt vor einem Jahre noch einmal aufgeſchreckt, doch ohne 
die frühere Sorge erlag der Verfolgte nach ſeiner Auslieferung von 
Mekka aus nach Küfa in Kurzem ſeinem Schwerte. 

Schon oben wurde der Bauten Walid's gedacht, und wenn 
dieſe zunächſt wie ſeine Sorge um gute Straßen nur den Nutzen vor 
Augen hatten, ſo wußte er doch in einzelnen Fällen Prachtliebe damit 
zu verbinden. Die durch Schönheit, Größe und Koſtſpieligkeit be⸗ 
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rühmteſten Cathedralen der Muslimen damaliger Zeit haben ihm 
ihren Urſprung zu verdanken. Alle Künſtler, ſowohl aus ſeinem un⸗ 
ermeßlichen Reiche, ſowie wer aus den Ländern des byzantiniſchen Kai⸗ 
ſers ſich ihnen anſchloß, nahm er in feinen Dienſt und wäre der Ge- 
ſchmack mit der Pracht und dem Aufwande bei ſeinen Bauten Hand 
in Hand gegangen, man würde die Ueberreſte derſelben heute ebenſo 
bewundern, wie die Kunſtwerke der alten Griechen und Römer. Die 
Cathedrale von Damaskus, deren Bau in einer langen Reihe von 
Jahren unermeßliche Summen (vierhundert Beutel, jeder vierzehn- 
tauſend Goldſtücke ſchwer) koſtete und über alle andere den Sieg da- 
vontrug, ſowie die von Jeruſalem, die ſchon fein Vater durch Abd⸗ 
allah's Regierung nach Mekka zu pilgern verhinderten Unterthanen 
als Wallfahrtsort hatte einrichten laſſen, und die mit der Moſchee des 
Propheten zu Medina ausgeführte Veränderung mußten hier als denk— 
würdig aufgeführt werden. 

Große Regenten gleich Walid aufzuweiſen kann ſich die Familie 
Omejja nicht rühmen. Die Einfachheit arabiſcher Sitten und Ge— 
bräuche verlor ſich unter ihnen immer mehr, die Künſte und der Luxus 
der unterjochten Völker wurden Eigenthum des Thrones und feiner Um⸗ 
gebungen. Doch hatten viele Ueberwinder Aſiens, Afrikas und der 
weſtlichen Halbinſel Europas das Leben der Väter in der Wüſte in 
ſeinen engen Schranken bewahrt, aber eben dieſer Gegenſatz bereitete 
nach und nach den Fall des omejjadiſchen, in Sinnengenuß immer 
mehr verſinkenden Hauſes vor, zumal da bei ſchnellem Wechſel ein⸗ 
ander fremdartiger Regenten der Abſtand zwiſchen Recht und Willkür, 
zwiſchen Deſpotismus und gemäßigter monarchiſcher Regierung den 
Augen der Welt nicht entgehen konnte. 

Walid war groß genug, die Liebe zu ſeinem Volke Nad treue 
Vorſorge für daſſelbe auch noch nach ſeinem Tode zu bethätigen. Da⸗ 
durch, daß er mit Ausſchließung ſeiner ſämmtlichen Nachkommenſchaft 
nach der Beſtimmung ſeines Vaters Abdolmalik ſeinen Bruder 
Suleiman die Nachfolge ſicherte, beugte er allem Streit um das 
Chalifat vor. Dieſer in Vereinigung mit dem nachherigen Chalifen 
Omar, dem Sohne des Abdolaziz und Enkel Merwän’s I., der, 
ohne den Namen eines Wezir's zu führen, doch ſchon die Functionen 
dieſer ſpätern Würde verwaltete, zeigten, daß auch im Orient unter 
dem Schutze des Korans Recht und Geſetz walten, die Frechheit und 
Bedrückung zügelloſer Beamten gebrochen werden und Selbſtändigkeit, 
ſowie guter Wille und Kraft ihn auszuführen herrſchen könne. Augen⸗ 
blicklich wurden die von dem Beſchützer der Keiſiten Haddſchädſch 
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eingeſetzten Staatsdiener entlaſſen und die in Iräf in den Gefängniſſen 
ſchmachtenden Unglücklichen freigegeben. Dagegen ſtand Suleiman 
in anderen Beziehungen weit hinter ſeinem Bruder zurück, da er ſei⸗ 
ner Genußſucht in jeglicher Beziehung völlig freien Lauf ließ. Dazu 
kam, wie bereits bemerkt, daß mit ſeiner Vorliebe für Muhallab's 
Sohn Jazid die jemeniſche Partei wieder zur Herrſchaft gelangte 
und dieſer alle die großen Männer zum Opfer fallen mußten, welche 
zur Verherrlichung der Regierung Walid's das Meiſte beigetragen 
hatten. 

Suleiman war ſeit Muawija der erſte Omejjade, der Da- 
maskus verließ, um im Feldlager von weitem die Thaten ſeiner Heer⸗ 
führer zu beobachten. Was keiner ſeiner Vorfahren ernſt gewollt oder 
auszuführen vermocht, glaubte er ſich zur Aufgabe ſeines Lebens 
machen zu müſſen. Conſtantinopel ſollte fallen. Die Einheit des 
Reiches und der innere Friede geſtattete ihm, ein Heer, ſtark genug, 
feinen Plan in's Werk zu ſtellen, auszurüſten. Maslama, fein Bru⸗ 
der, erhielt den Befehl, nicht eher von den Mauern der Kaiſerſtadt 
zu weichen 716), bis fie geſtürzt wären. Suleim än ſelbſt verweilte 
unterdeſſen in Kinneſrin und ſpäter in Däbik oder Däbak — beide 
Orte im Gebiete von Haleb und Letzterer davon nur vier Paraſangen 
entfernt. Bald ſtand das Heer in der Nähe des üppigen Byzanz, das 
dem Feinde durch Kriegskunſt und Lage trotzte. Der Saracene ſetzte 
Beharrlichkeit entgegen, ſäete und erndtete und verzehrte die Früchte 
auf den Fluren, welche ſonſt die Speicher der Kaiſerſtadt gefüllt und 
ihren Markt in Ueberfluß verſehen hatten. Die Angſt der Chriſten war 
groß, als auf einmal nach Jahresfriſt die Nachricht von dem Tode 
des Chalifen die in den Städten von Kleinaſien faſt häuslich gewor⸗ 
denen Krieger zurückrief. Dieſe aber waren ebenfalls in keiner beneidens⸗ 
werthen Lage mehr. Die Lebensmittel wurden ihnen durch ſiegreiche 
Kämpfe auf dem Feſtlande und durch Stürme und das griechiſche 
Feuer, welche die Flotte heimſuchten, immer mehr abgeſchnitten, und 
bald geſellte ſich dem Hunger die Peſt zu, ſo daß mit dem Tode Su⸗ 
leimän's zu Däbik (22. Sept. 717) auch dieſe mit den größten 
Opfern an Menſchen und Geld verbundene Aufgabe ſeines Lebens 
als eine völlig mißglückte betrachtet werden mußte. Die Belagerung, 
nachdem Omar II. Maslama zurückgerufen hatte, wurde aufgeho⸗ 
ben und hatte ſomit ein volles Jahr gedauert, während ſonſt überall 
in den Provinzen und an den ausgedehnten Grenzen, wo unthätige 
Männer ihre energiſchen Vorgänger erſetzt hatten, mit einer einzigen 
Ausnahme die Waffen ruhten. 
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Im fernen Oſten, in der Provinz Choräſaͤn, hatte der dortige 
Eroberer Kuteiba, da er von ſeinem Gegner Jazid Ben Muhal⸗ 
lab, dem Jemeniten, nichts Gutes zu erwarten hatte, die Fahne des 
Aufruhrs aufgepflanzt, ohne ſeine Ernennung zum Statthalter zu er⸗ 
warten, welche in der That eintraf. Durch Unvorſichtigkeit und Hef- 
tigkeit jedoch brachte er ſich um den größten Theil ſeiner Truppen; 
er wurde überfallen und enthauptet (in Merw 715). An ſeine 
Stelle trat der verſchwenderiſche Jazid, dem die Statthalterſchaft von 
Iräk nicht genügte. Nicht lange nach ſeiner Ankunft rüſtete er gegen 
Dſchordſchän und Tabariſtän, welche Provinzen er nicht ohne 
eigene Verluſte erobernd durchzog. Doch nöthigte ihn der Abfall 
Dſchordſchän's (Georgiens), deſſen gleichnamige Hauptſtadt er erſt 
nach 7 Monaten durch Sturm nahm und durch Ströme Blutes züch— 
tigte, mit Tabariſtän ſich einſtweilen auf fried lichen Fuß zu ſtellen. 
Außerdem erregte er auch in Choräſän die größte Unzufriedenheit durch 
ſeine Erpreſſungen, und nur der Tod Suleimän's friſtete noch 
kurze Zeit ſeinen Aufenthalt daſelbſt. 

Suleimän unterlag den Freuden der Tafel und des zuerſt auf 
ſeinen Befehl von Eunuchen bewachten Harems, welche die Lebens— 
blüthe des als ſchön und beredt geſchilderten Mannes wie einſt Alexan⸗ 
der's frühzeitig abſtreiften. Faſt unglaublich ſind die Proben des Ap- 
petits, welche Suleimän geliefert haben ſoll. Wiederholte Ueber⸗ 
ladungen wurden die beſchleunigende Urſache ſeines Todes. Er ſtarb 
45 Jahr alt nach einer Regierung von 2 Jahren und 7 Monaten, 
mit Hinterlaſſung einer zwar zahlreichen aber noch nicht majorennen 
männlichen Nachkommenſchaft. 

Nicht ohne innern Unmuth ſahen die Nachkommen Abdolmalik's 
nach dem Willen des Erblichenen Omar Ben Abdolaziz den Thron 
des Chalifats beſteigen, begnügten ſich aber im Anfange damit, ihn 
als Erbſchleicher zu verleumden. Omar II. hatte viele der Eigen⸗ 
ſchaften ſeines großen mütterlichen Vorfahren, Omar's J., doch war 
er milder, nicht jo einſeitig und als völlig parteilos weder den Jeme— 
niten noch den Keiſiten vorherrſchend zugethan, ein frommer Mann, 
der kein Intereſſe als das der Religion vor Augen hatte. Die nach 
dem Freitagsgebet von den bisherigen Omejjaden ausgeſprochenen Ver⸗ 
wünſchungen gegen das Haus Ali ſtellte er ſogleich ein. Ueberhaupt 
aber verweilt der einheimiſche Hiſtoriker bei ſeinem Leben als bei 
einem Bilde, um in deſſen Anblick ſich von den Gräuelſceuen ſeiner 
Vor- und Nachwelt zu erholen, und als er im Kloſter Sim' an im 
Gebiete von Emeſſa oder nach Andern in Chanaͤſira ſtarb (5. oder 
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10. Febr. 720), weinte der ſeinen erfolgten Tod ahnende Beduine, als 
er ſein Schaaf vom Löwen zerriſſen ſah; denn, klagte er laut auf, lebte 
Omar noch, ſo würde dieſer aus Furcht vor der Gerechtigkeitsliebe 
des Chalifen eine ſolche Gewaltthat nicht geübt haben. Gift war das 
Mittel ſeiner herrſchſüchtigen Anverwandten, die ihm nicht Zeit laſſen 
wollten, durch eigene Wahl die Linie Abdolmalik's immer weiter 
von den Stufen des Thrones zu entfernen. 

Leider war die Regierungszeit Omar's — nicht ganz 2½ 
Jahr — viel zu kurz, als daß die treffliche Saat, welche ſie ausge⸗ 
ſtreut, nur irgend nachhaltige Früchte hätte bringen können. Jazid 
Ben Muhallab büßte feine Bedrückungen in Choräſan im Gefäng⸗ 
niß zu Damaskus, wußte aber, als Omar ſich dem Tode näherte, 
zu entkommen. Ueberall in die Provinzen hatte der Letztere, wie er 
hoffte, Männer ſeiner Geſinnung als Statthalter geſendet und wenn 
ſie nicht entſprachen durch andere erſetzt. Seine Einfachheit im öffent⸗ 
lichen wie im Privatleben, ſeine Gottesfurcht und ſein Eifer für die 
Wiederherſtellung und Befeſtigung des religiöſen Glaubens nach Kos 
ran und Sunna ſollten ihnen als Muſter gelten und ſie entſprachen 
mehrfach ſeinen Abſichten. 8 

Wirklich gelangte auch Jazid II., der Sohn Abdolmalik's, 
ohne irgend einen Widerſpruch ſogleich zur Regierung, da Sulei- 
man teſtamentlich dieſen feinen Bruder nach dem Ableben Omar's 
zu ſeinem Nachfolger eingeſetzt hatte. Der neue den Geſang und die 
Geſellſchaft der Frauen liebende Fürſt iſt wenigſtens in ſofern des Lo⸗ 
bes werth, als er die klugen und gerechten Staatseinrichtungen ſeiner 
beiden Vorgänger nicht aufhob, aber auch nichts that ſie aufrecht zu 
erhalten. Das war aber auch nicht möglich, da von Neuem der Par: 
teienkampf begann. Jazid II., welcher eine Nichte des Haddſchaͤdſch 
geheirathet hatte, begünſtigte die Keiſiten. Die Familie des Had⸗ 
dſchädſch oder die Takifiten gelangten wieder zur Herrſchaft und die 
jemeniſche Partei verlor überall die von ihnen innegehabten Stellen. 
Jazid Ben Muhallab, deſſen Brüder auf Befehl des neuen Cha⸗ 
lifen in Basra von dem dortigen Statthalter Adi Ben Arta in's 
Gefängniß geworfen wurden, ſetzte ſich in Basra feſt, bekämpfte den 
Statthalter, befreite ſeine Brüder und Adi mußte ihre Stelle ein⸗ 
nehmen. Nur erſt Maslama und Walid's Sohn Abbas ver⸗ 
mochten den Aufwiegler unſchädlich zu machen. Er fiel in hartem 
Kampfe nicht weit von Küfa auf dem linken Euphratufer (Aug. 720), 
und ſeine ſämmtlichen Brüder, welche nirgends Aufnahme fanden, 
erlagen ihren Verfolgern. So war denn der Sturz der Muhalla- 
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biden vollendet, durch welche die Einheit des Reichs in nicht geringe 
Gefahr gerathen war. 

Auch Turkeſtän, das von Neuem Verſuche machte, ſich von ſeiner 
Unterwürfigkeit zu befreien, ward durch Dſcharräh Ben Abdallah 
für dieſen Treuebruch hart gezüchtigt. Auf gleiche Weiſe tobte der 
Aufruhr in Choräfän, und wie im fernen Oſten ſah es nicht beſſer 
in Afrika aus, überall Kampf und Mord. In Spanien bildete ſich 
der Keim zu einem künftigen chriſtlichen Königreiche und die jenſeits 
der Pyrenäen unter Omar und Jazid II. gemachten Eroberungen 
gingen wieder verloren. 

Jazid II. ſtarb nach einer Regierung von 4 Jahren und 1 Mo- 
nat (gegen Ende Januar 724), und ihm folgte fein Bruder Hiſchaͤm, 
ein milder, gerechter, aber geiziger Fürſt. Auch iſt die faſt zwanzig⸗ 
jährige Regierung dieſes Mannes nichts als ein Gewebe fortdauern— 
der Kämpfe im Innern ſeines Reiches wie in den Provinzen. In 
Choräſän und Indien hörte der Aufruhr nicht auf und ſelbſt Balch 
und Derät empörten ſich, Samarkand ging verloren, und die 
Chaſaren, Alanen und Türken zwiſchen dem kaspiſchen und ſchwarzen 
Meere und am Kaukaſus ſiegen wiederholt und neben andern Feld— 
herrn fällt in Aderbeidſchän 112 (730 oder 731) der tapfere 
Dſcharräh, und daſſelbe Schickſal theilt zwei Jahre ſpäter Mas— 
lama. Während hier das Schwert wüthete, ward Syrien mehrfach 
von der Peſt heimgeſucht. Glücklicher war Merwan Ben Moham— 
med, der Enkel Mer wän's I., der ſich in Armenien und Aderbei— 
dſchän wieder feſtſetzte. 

Auch in Kleinaſien hörte von 725 an der Kampf nicht auf. 
Maslama betrat von Neuem das griechiſche Gebiet und Städte und 
Burgen am Pontus Euxinus mußten ihm feinen unfriedlichen Bes 
ſuch theuer genug bezahlen. Die Bewohner von Neocaefarea 
wurden faſt ſämmtlich in die Sklaverei geführt, und Jahr aus Jahr 
ein wiederholten ſich die Einfälle der Muslimen in das griechiſche 
Gebiet. 

Näher berührte das Chalifat der Aufſtand der Aliden oder 
Schiiten in Küfa, welcher daſelbſt im Januar des J. 740 ausbrach. 
Es kam fo weit, daß Zeid Ben Ali, Urenkel Ali's durch Hoſein, 
in Küfa zum Chalifen ausgerufen wurde, aber als ob jede Bewegung 
dieſes unglücklichen Geſchlechts nur die Niederlage und den Untergang 
eines ſeiner Häupter zur Folge haben könne, ſo traf bereits in der 
erſten Schlacht gegen den Statthalter von Jräk, Jüſuf Ben Omar, 

ein tödtlicher Pfeil Zeid in die Stirne, und in Kurzem ward ſein 
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Kopf auf einem Pfahl den Bewohnern von Damaskus zur Schau 
hingeſtellt. 

Die Aliden aber waren es nicht allein, welche das Haus Omejja 
bedrohten; viel gefährlicher wurden ihm die Abbaſiden, welche be— 
reits unter Omar II. ihre Umtriebe begonnen hatten. Jetzt unterhiel⸗ 
ten ſie in allen Provinzen ihre Sendlinge, welche Unzufriedenheit mit 
den Omejjaden predigten, die Rechtmäßigkeit ihrer Herrſchaft be- 
ſtritten und ihre ſchlechte Regierung ſowie die Regenten ſelbſt mit ſo 
vielen Schandflecken als möglich brandmarkten. Die unaufhörlichen 
Kämpfe und der raſche Wechſel der Statthalter unter Hiſchaͤm kamen 
ihren Abſichten entgegen und ſelbſt in Afrika riefen die Charidſchi⸗ 
ten Aufſtände unter den Berbern hervor, welche ſich immer mehr 
ermannten und die dortigen Statthalter bekämpften. In Spanien, 
wo Hiſchäm anfänglich die Jemeniten begünftigte, ſich ſpäter aber 
gegen ſie erklärte, ſah es nicht viel beſſer aus, doch war hier alles 
noch in der Vorbereitung zum Widerſtande begriffen, fo daß die Mus⸗ 
limen ihre Exoberungszüge in Gallien erneuern konnten und nur durch 
Carl Martell wiederholt in ihrem Siegeslauf aufgehalten wurden. 

Hiſchäm erkrankte in der von ihm benannten und verſchönerten 
Stadt Ruſäfa im Gebiet von Kinnesrin, die er bei der oft herr⸗ 
ſchenden Peſt wegen der dortigen geſunden Luft ſelten verließ, und 
ſtarb daſelbſt 6. Febr. 743 (6. Rabi II 125) in einem Alter von 
56 Jahren und nach einer faſt zwanzigjährigen Regierung. Der von 
ſeinem Vater Jazid II. nach Hiſchäm's Tode ernannte überaus 
verſchwenderiſche Walid II. trug durch feinen Secretair Jjaͤdh Ben 
Muslim alle Sorge, dem ſterbenden Greis noch vor ſeinem Tode 
alle Anſprüche auf irgend einen Befehl zu entziehen, indem er ſelbſt 
die nothwendigſten Gegenſtände unter Verſchluß nahm und verſiegelte, 
und nicht einmal ein Geſchirr hergab, worin zum Bedarf des Kranken 
Waſſer hätte warm gemacht werden können. Dieſes Verfahren aber 
war aller Wahrſcheinlichkeit nach nichts als eine Vergeltung der Ver— 
folgungen, welche der Neffe von ſeinem Oheim erfahren hatte, weshalb 
er auch das Vermögen ſeiner Familie an ſich riß, obwohl ihm Hiſchäm 
ſelbſt einen reich gefüllten Schatz hinterlaſſen hatte. Walid II. trieb 
ſich eben mit ſeiner Begleitung in der Wüſte umher, als er gerade 
in dem Augenblicke, wo ihre Noth am drückendſten war, die Nachricht 
von dem Tode Hiſchäm's erhielt. Er bewies, wie viele vor und 
nach ihm, daß er ſein Unglück ertragen konnte, ſeinem Glücke aber 
nicht gewachſen war. Die ausgelaſſenen Freuden der Trinkgelage, 
Weibergeſellſchaften, Sängerchöre waren die Glückſeligkeit, die er 
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allein geerbt zu haben glaubte. Nichtswürdige Rathgeber und Ver- 
führer, blutſchänderiſches Vergehen an den Frauen ſeines Vaters, 
Ausſchweifungen aller Art und der frevelnde Leichtſinn, mit welchem 
er den väterlichen Glauben, angeerbte Sitte und geſetzliche Einrich- 
tungen mit Füßen trat, zogen ihm allgemeinen Haß zu, und erleichterten 
ſeinen Gegnern die Mittel ihn zu ſtürzen. Seine Freigebigkeit artete 
in zweckwidrige Verſchwendung aus, oder war wenigſtens keine edle, 
und der fromme Muslim nannte ihn nicht ohne innern Abſcheu Fa— 
ſik, den Frevler an göttlichen und menſchlichen Geſetzen. 

Der Sohn Walid's I., Jazid III., war bereits durch die in 
Damaskus noch immer beſtehende jemeniſche Partei, an die ſich 
bald das Volk und das Heer anſchloß, zum Chalifen ausgerufen, als 
der abweſende Chalif, durch wenige entflohene Getreue von den Vor— 
fällen in der Hauptſtadt unterrichtet, kaum Zeit gewinnen konnte, ſich 
zu einigem Widerſtande zu rüſten. Sein ebenfalls abweſender Gouver— 
neur Abdolmalik, der Enkel des Haddſchädſch, war bereits von 
den Gegnern gefangen eingebracht und hatte ſich ergeben. Auch 
Abbas, des Uſurpators Jazid Bruder, welcher dem Chalifen ergeben 
war und mit einem bedeutenden Heere zu ſeinem Erſatz herbeieilte, 
ward unterwegs aufgehoben. Walid, als ob er durch ſeinen Tod die 
Schandthaten ſeines Lebens ausſühnen wollte, kämpfte mit ſeiner 
Mannſchaft tapfer, dennoch aber beſiegt und in ſeinem Schloſſe zu 
Nadſchra, einem der ſieben Sandſchakate von Damaskus belagert, 
gerieth er endlich in die Hände ſeiner Gegner und ward enthauptet 
(16. April 744) nach einer Regierung von nicht ganz 13 Monaten. 
Der Keim der Unruhe und die Möglichkeit der Erreichung ihrer Ab— 
ſichten war durch dieſes offene Attentat gegen das Chalifat gegeben 
und es hätte eines andern Mannes bedurft, als Jazid III. war, 
wenn ſein eigenes Beiſpiel nicht auch ihm ſelbſt hätte gefährlich wer— 
den ſollen. Weniger gefährlich war der Schritt, daß er den von ſei— 
nem Vorgänger um den zehnten Theil erhöhten Sold der Truppen, 
da die Schatzkammer erſchöpft war, einzog, obgleich er den Spott— 
namen Näkis d. i. Verſchneider deshalb davontrug, dafür aber 
erhob ſich überall, wenn auch nur ſcheinbar das Rachegeſchrei gegen 
den Mörder des enthaupteten Chalifen. Selbſt in dem monarchiſchen 
Kernland der Omejjaden Syrien entſtanden gerade wegen dieſer 
That zuerſt Unruhen. Die Einwohner von Emeſſa wurden zwar 
glücklich beſiegt und ein Aufſtand in Paläſtina, wo die Einwohner den 
Statthalter vertrieben und Jazid, dem Enkel Abdolmalik's und 

Sohne Suleimän’s, als Chalifen gehuldigt hatten, durch Lift und 
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gethane Verſprechungen an die Großen gedämpft, ſo daß ſich Jazid 
im entſcheidenden Augenblicke verlaſſen ſah; dagegen aber widerſetzte 
ſich der Statthalter von Choräſän Naſr Ben Sejjär feiner Ent⸗ 
ſetzung geradezu, und der gefährlichſte Feind Merwän III., Moham⸗ 
med's Sohn und Statthalter von Armenien und Aderbeidſchän, auf 
den wir ſogleich zurückkommen werden, traf, nachdem er bereits in 
Meſopotamien eingefallen war und ſeine Armee durch freiwilligen Zu— 
zug von allen Seiten verſtärkt ſah, weitere Vorbereitungsanſtalten zur 
Entthronung des Chalifen, als dieſen der Tod nach einer unruhvollen 
Regierung von nicht ganz ſechs Monaten, nach der Sage durch die 
Peſt October 744 im kräftigſten Mannesalter (zwiſchen 30 bis 40 
Jahren oder nach andern Berichten in ſeinem 43. Jahre) vor dem 
Ausbruche der von allen Seiten heranziehenden Gewitter befreite. 
Die zurückgedrängten Jemeniten erhoben überall ihr Haupt, ſelbſt 
wenn er ſich auch mit Merwän durch die größten Zugeſtändniſſe, 
welche bis zur Unabhängigkeit in ſeinen Provinzen und in Meſopota⸗ 
mien gediehen waren, auf ungewiſſe Zeit ſicher geſtellt hätte. Sein 
Bruder und Nachfolger Ibrahim kam nie in den vollſtändigen Be⸗ 
ſitz ſeiner Würde, da die Urſachen der Unzufriedenheit durch ſeine Thron⸗ 
beſteigung nicht gehoben waren. Wenige Monate nur führte er ſein 
Schattenregiment, das er alsbald Merwän's I. Enkel, Merwän II., 
abtreten mußte. Dieſer in ſeiner erwähnten Stellung zögerte jetzt 
nicht, den längſt gehegten Plan, der Linie Abdolmalik's das Cha⸗ 
lifat zu entreißen, zur Ausführung zu bringen, und fand bei der 
gegenwärtigen Aufregung der Gemüther und der Kraftloſigkeit der 
Regenten die ſchönſte Gelegenheit, ihn auszuführen. Er fiel in Sy⸗ 
rien ein, wo die Einwohner von Kinnesrin und Hims ſich willig 
an ſeinen Zug gegen Damaskus anſchloſſen. Mit achtzigtauſend 
Mann ſtellte er ſich bei Ein al⸗Dſcharr zwiſchen Baalbek und Da: 
maskus den hundertzwanzigtauſend unter dem Oberbefehl des Feld— 
herrn Suleimän, eines Sohnes Hiſchäm's, entgegen. Vom Sonnen⸗ 
aufgange bis zum Niedergange wüthete der Kampf, und entſchied 
endlich für Merwän Ibrahim verließ Damaskus, Suleiman 
aber nahm ſich noch die Zeit, den Staatsſchatz zu plündern und daun 
erſt an ſeine Rettung zu denken. Merwaͤn zog ſogleich ohne Schwert⸗ 
ſtreich in Damaskus ein (745), erhielt die allgemeine Huldigung und 
hatte bald die Ruhe ſoweit hergeſtellt, daß er ſich nach ſeinem Lieb⸗ 
lingsaufenthalt Harrän zurückziehen konnte. Der vertriebene Ibra⸗ 
him und Suleimän verließen nun ihre Schlupfwinkel, verzichteten 
auf ihre Anſprüche und erflehten ſich Gnade und Leben, Merwän 
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dagegen hatte ſich getäuſcht, wenn er auf mehr Glück hoffte, als ſeine 
Vorgänger, die keine größere Schuld auf ſich hatten als er. Die 
Perſonen hatten gewechſelt, die Dinge waren dieſelben geblieben. Die— 
ſelben Gründe gegen ſeine Uſurpation, wie die, welche den Sturz der 
Chalifen vor ihm herbeiführten, wirkten fort, Emeſſa gab von Neuem 
das erſte Zeichen ſeines Mißvergnügens. Die härteſten Züchtigungen 
und das Schleifen der feſten Mauern zwangen endlich die Bewohner 
zum Gehorſam. Dagegen aber machte die Vertheidigung der Haupt- 
ſtadt ſelbſt noch ernſtere Maßregeln nothwendig. Zwölftauſend Reiter 
eilten herbei, die Bewohner von Guta, welche Damaskus förmlich be— 
lagerten, zum Rückzuge zu nöthigen. Plünderung, Brand und Zer- 
ſtörung mannichfacher Art in ihren Wohnplätzen ließ ſie alsbald ihr 
Unternehmen bereuen. Paläſtina blieb nicht zurück und Merwän's 
Truppen mußten auch hier Ruhe machen. Suleiman, Ibrahim's 
Feldherr, faßte von Neuem Muth, brachte ein Heer auf, ſchnitt Mer- 
wän den Rückweg nach Meſopotamien ab, entſetzte ihn des Chalifats, 
bis er in der Schlacht vor Kinnesrin der Ueberlegenheit des Geg— 
ners unterlag. Emeſſa mußte zum zweiten Mal erſtürmt werden 
und die Charidſchiten in Jraͤk wurden nur durch die Anſtrengungen des 
dortigen Gouverneurs Jazid Ben Hobeira zeitig genug unterdrückt 
(746 nnd 747). Ueberall traten Spuren hervor, daß die Grundfeſten 
des Reichs erſchüttert waren, und nur durch einen entſcheidenden Schlag, 
der eine Radicalreform hervorbrächte, das Uebel dauernd geheilt wer— 
den könne. Wo die Abbaſiden nicht thätig waren, traten Chari— 
dſchiten auf, mit welchen jene ſich zu befreunden juchten. Unter 
größter Anſtrengung wurden dieſe aus ihrem feſten Sitz in Moſul 
durch Merwän ſelbſt nach einer blutigen Schlacht vertrieben und bis 
nach Fars verfolgt (747). Ebenſo behaupteten ſie ſich längere Zeit 
in Aderbeidſchän und unterwühlten in Arabien und ſelbſt in Afrika 
in Vereinigung mit den Berbern die Herrſchaft der Omejjaden, die 
auch in Spanien, wo die Parteien der feindlichen Stämme ſich un⸗ 
aufhörlich bekämpften, nur noch untergeordneten Einfluß zu üben ver- 
mochten. 

Der öftere Wechſel der Regenten und die Art und Weiſe, durch 
welche er bewirkt ward, hatte alle Verhältniſſe des Fürſten zum Un⸗ 
terthan und des Unterthan zum Fürſten zerriſſen. Das erzwungene 
Recht der Herrſchaft war kein hinreichender Grund einer Anerkennung 
und die Gewalt als einzige Stütze der Unrechtmäßigkeit konnte die 
Gegenpartei wohl niederdrücken, keineswegs aber vertilgen. Die vor⸗ 
trefflichen Inſtitute, durch welche einige gerechte Omejjaden die 
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Wohlthäter des Staats geworden waren, waren untergegangen, Un⸗ 
ruhen, die fortwährend die Thätigkeit der Uſurpatoren in Anſpruch 
nahmen, zerrütteten nicht nur das Wohl der unmittelbar Betheiligten, 
ſondern geſtatteten auch den Beamten und Präfecten der Provinzen 
jedwede willkürliche Bedrückung. Das üppige Hofleben entnerute und 
untergrub die Kraft der Regierung und ihre Verwaltungszweige, und 
ſetzte an die Stelle einheimiſcher Einfachheit und ſtrenger Sitte 
von Fremden erborgte Surrogate des Laſters und ſchlaffen Lebens⸗ 
wandels. Die urſprünglich beſtehende Vermögenſteuer (Charädſch), 
nach welcher der Muslim nach altem Inſtitut den Zehnten, Chriſt 
und Jude oder jeder Andere den Fünften an die Krone zahlen mußte, 
wurde hier und dort erhöht und neben ihm andere willkürliche Ab⸗ 
gaben und Erpreſſungen eingeführt. Die einmal geleiſtete Kopfſteuer 
als Tribut der Beſiegten an die Sieger blieb ſeit der durch Abdol⸗ 
malik veranſtalteten Schätzung eine der drückendſten Auflagen. Erd⸗ 
beben, Peſt und Hungersnoth ſteigerten wiederholt die Noth der ein- 
zelnen Provinzen auf's höchſte. Doch darf man nicht leugnen, daß 
auch Vieles geſchehen war, den Ackerbau und die Induſtrie zu heben. 
Canäle, angelegte Straßen, Bauten, neugegründete Städte und Dör⸗ 
fer (vorzüglich unter Hiſchäm), Beförderung der Schifffahrt, durch 
welche der Handel einen weiten Spielraum gewonnen, hoben den Ver⸗ 
kehr und bahnten den Weg zum Reichthum und Wohlſtand. Durch 
das Beiſpiel des Ausländers aufgemuntert fing der Muslim an, am 
wiſſenſchaftlichen Leben Gefallen zu finden. Schulen und Collegien 
beſtanden zwar nicht in der Art, wie ſpäter unter den Abbaſiden, den⸗ 
noch aber blühte die Dichtkunſt, das Studium der Grammatik, der 
Rechtsgelehrſamkeit, Koranexegetik, Traditionskunde, einzelner Zweige 
der Geſchichte, wie der Genealogie. Die Medicin und Baukunſt 
wurde durch die Griechen einheimiſch, nur hatte auch das Morgenland 
und die Weichlichkeit des Perſers den Araber mit manch anderer Kunſt 
bekannt gemacht, die, da ſie am Hofe Eingang fand, dem ſtrengen 
Muslim ein Aergerniß wurde. Muſik und Tanz und mimiſche Künſte 
erhöhten dort die Freuden der Trinkgelage, da doch ſchon der Genuß 
des Weines hinreichend war, um die Höllenqual verdient zu haben. 
Weniger beruhigend war auch der Zuſtand der Chriſten in der ſpä⸗ 
teren Zeit der Omejjaden, der überall einreißende Bilderdienſt er⸗ 
regte den Abſcheu der Mohammedaner, und tauſend Verfolgungen der 
einzelnen Glaubensſecten unter einander mußten zu öffentlichen und 
Privathändeln aller Art führen. Die Wahlen ihrer Patriarchen und 
Biſchöfe waren tumultuariſch, und die unwürdigen Subjecte derſelben 
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erhöhten die Bitterkeit der Gemeindeglieder, wie den Unwillen ihrer 
islamiſchen Behörde. Jazid II. erließ ein Edict gegen den Bilder⸗ 
dienſt, nahm den Chriſten das Recht, Zeugniß gegen einen Muslim 
abzulegen und brachte überhaupt dieſelben um faſt alle Rechte eines 
Staatsbürgers, indem er den Mohammedaner um das Doppelte höher 
ſtellte. Reiche Juden erfuhren zwar bisweilen die Einziehung ihres 
Vermögens, dennoch aber war ihr Zuſtand im Allgemeinen erträglich, 
da fie es nicht ſcheuten, durch allerhand ſchlechte Dienſte, durch Ver— 
rath und Schmeichelei ſich der Obergewalt gefällig zu machen. 
Andere Gründe der Unzufriedenheit, als in Aegypten und in Sy⸗ 
rien, walteten ſichtbar in den entfernteren Provinzen Perſiens ob. Hier 
lag der Keim zu unaufhörlichen Bewegungen bei weitem tiefer. Hier 
war das Vaterland der religiöſen Freigeiſter, die in ihrer Anhäng— 
lichkeit an das Haus Ali ſtets bereit waren, gegen die Om ejjaden 
die Waffen zu ergreifen. Choräſän bot alle Mittel, ſelbſtändig aufzu- 
treten, da es durch ſeinen Reichthum, Fruchtbarkeit, durch ſeine zur 
Gegenwehr überaus glückliche Lage und Entfernung vom Mittelpunct 
des Chalifats ſich leicht unter einem geſchickten Oberhaupte ſeine Un— 
abhängigkeit begründen konnte. Die Kriege gegen die Türken und ſtrenge 


Herrſchaft treuer omejjadiſcher Beamten, z. B. des Haddſchaͤdſch und 
ſeiner Unterpräfecten hielten zwar den freien Lauf der Ideen auf, konnten 


ihn aber keineswegs unterdrücken, und die religiöſe Schwärmerei ward 
hier um fo gefährlicher, da der Glauben des Korans durch Zuthaten aus 
der alten Perſer-Religion an Reinheit verloren hatte und zelotiſchem 
Eifer günſtig war. Fanatiker fanden hinreichend Stoff die Gemüther auf— 
zuregen, und das Aergerniß, welches der Hof zu Damaskus durch ſeinen 
irreligiöſen Sinn, durch ſeine leichtſinnige Uebertretung der göttlichen Ge— 
bote und Ketzerei aller Art, durch ſeine Ausſchweifung und Laſter gab, 
war vollkommen geeignet, dieſe Aufregung zu unterſtützen und zu erhöhen. 
Die Spottnamen der Chalifen beweiſen dieſe Beſchuldigungen deutlich. 
Merwän II. hatte bereits ebenfalls die ſeinigen. Er hieß al-Dſchadi, 
da er die Irrlehren ſeines Lehrers Dſchaͤd von Erſchaffung des Korans 
und dem vorherbeſtimmten Rathſchluß Gottes angenommen hatte, in 
anderer Beziehung dagegen der Eſel von Meſopotamien, inſofern er 
die fortdauernden Strapazen im Kriege geduldig ertrug. 

Abgeſehen aber von allen religißſen Beweggründen, hatten auch 
Ungerechtigkeiten und tyranniſche Maßregeln gerade Choraͤſan aufge 
regt, und es fehlte nur der Mann, der die Lage der Dinge überſehen, 
die gebotenen Mittel gehörig unterſcheiden und gebrauchen und ſeinen 
Handlungen Nachdruck verſchaffen konnte. Dieſer war jetzt erſchienen 
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und ſchürte ſchon längſt das Feuer, das bald Städte und Provinzen 
entzünden und den omejjadiſchen Thron verzehren ſollte. 

Die Glieder der Familie Haſchim, welcher der Oheim 
Omejja's war, hatten als nähere Verwandte mit dem Hauſe Mo⸗ 
hammed's und Ali's längſt auf eine Gelegenheit gewartet, ihre Rechte 
geltend zu machen. Die Verſuche der Aliden waren überall geſchei⸗ 
tert, was zum großen Theil an der Treuloſigkeit derer lag, denen ſie 
ſich anvertrauten. Dagegen waren die Abbaͤſiden, welche ebenfalls 
zum Stamme Haſchim gehörten, um ſo glücklicher. Unter allen 
Söhnen Abdalmuttalib's, des Großvaters Mohammed's, hatte 
Abbas neben feinem Bruder Abi Tälib, dem Vater Ali's, die 
meiſten Nachkommen. Dieſe hatten bisher im Dienſte der Chalifen, 
zum großen Theil als Privatmänner ihre Tage hingebracht, dabei je- 
doch die Hoffnung auf die künftige Herrſchaft im Stillen genährt und 
vorzüglich in Choräjän ſich theils niedergelaſſen, theils Freunde gewor— 
ben. Heimliche Unterhandlungen zwiſchen ihnen ſowohl in Choräſän 
als anderwärts fanden ſchon immer ſtatt, und ſie wären früher in's 
Werk getreten, hätte nicht Mohammed, der Urenkel des Abbas, 
aus Altersſchwäche und Mißtrauen gegen ſich ſelbſt die Leitung des 


Attentats gegen die Omejjaden abgelehnt. Dagegen griff ſein Sonn 
Ibrahim, gewöhnlich der Imam genannt, von Syrien aus, wo 
er ſich aufhielt, thätiger ein. Heimliche Emiſſäre warben fortwährend 


in Choräfän einen Anhang und der wie es heißt im J. 100 (718 — 
19) geborene Abu Muslim Abdarrahman, einer der zuverläſſig⸗ 
ſten Anhänger der Haſchimiten, den Einige aus Isfahan, Andere 
aus Choräſän, und noch Andere aus der Umgegend von Küfa abſtam⸗ 
men laſſen, hatte ſchon als Agent Mohammed's ſeine Treue und 
Brauchbarkeit bewieſen. Ibrahim ſchenkte ihm daſſelbe Vertrauen 
und der Beiname Sähib ad-däwat der mit der Miſſion oder Wer⸗ 
bung vorzugsweiſe Betraute, den ihm ſein Eifer, die Anſprüche der 
Abbaſiden geltend zu machen verſchaffte, bezeichnete hinlänglich, daß 
er unter allen Emiſſären der thätigſte war. Er verließ öfters Cho⸗ 
rafan, um Ibrahim perſönlichen Bericht von den Fortſchritten feiner 
Werbungen zu erſtatten und ſeine Verhaltungsbefehle zu holen. 
Ibrahim glaubte jo weit zu fein, einen offenen Angriff gegen Mer⸗ 
wän wagen zu dürfen, und ertheilte Abu Muslim (Mai oder Juni 
747) den Auftrag, ihm den Taiten Kahtaba Ben Schebib, einen 
ihrer Vertrauten, nebſt Unterſtützungsgeldern zuzuſchicken. Abü Mus- 
lim zögerte keinen Augenblick zu gehorchen und foderte zugleich die 
Einwohner von Merw auf, ſich der Sache der N gegen 
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die tyranniſchen Omejjaden und ihre unrechtmäßigen Chalifen an- 
zunehmen. Die Provinzialſtädte folgten dem Beiſpiele der Hauptſtadt 
und des omejjadiſchen Statthalters Naſr Ben Sejjär. Verſuche 
durch Güte Abu Muslim von feinem Vorhaben abzubringen miß⸗ 
langen gänzlich. Mehrere feiner Unterpräfecten fielen unter den 
Streichen der abbaſidiſchen Partei und Naſr blieb nichts übrig als 
den Chalifen aufzufodern, die nachdrücklichſten Gegenanſtalten zu 
treffen, den um ſich greifenden Aufruhr zu unterdrücken und ſo zu 
zeigen, ob das Haus der Omejjaden ſchlafe oder wache. Merwän 
aber begnügte ſich damit, Ibrahim, der ſich in ſeinem Geburtsort 
Homeima am See Geneſareth in der Nähe von Schaubek aufhielt 
und von Naſr als Haupt der Verſchwörung bezeichnet worden war, 
durch feinen Gouverneur von Balka gefänglich einbringen und in 
Harrän ihm einen gewaltſamen Tod, wie berichtet wird durch Gift 
bereiten zu laſſen. Kahtaba kehrte zurück und fand die Abbaſiden 
bereits in völligem Beſitz der Burg und Stadt Merw (Januar 748). 
Naſr war nach mehrern gegen Kahtaba auf ſeiner Flucht nach 
Niſäbur und Dſchordſchän verlornen Treffen und von da zurück 
nach Rei geflohen und ſtarb unterwegs von hier nach Hamadan zu 
Sawe, einem kleinen unfern Rei gelegenen Orte. Abu Muslim 


* aber verfolgte nach wie vor ſeine Pläne, concentrirte ſeine Macht und 
ſandte Kahtaba nach einem abermaligen Siege bei Isfahan über 
die Syrer und der Einnahme von Nehawend (Mai oder Juni 749) 


zum Einbruch in die beiden Iraͤk's ab. Unterdeſſen waren auch be— 
reits die beiden Brüder Ibrahim's Abü'labbas und Abü Dſcha— 
far aus Paläſtina nach Küfa entwichen, wo ſie durch ihre Partei— 
gänger, die im Gegenſatz der weißen Farbe der omejjadiſchen Partei, 
die ſchwarze annahmen, geſichert waren. Kahtaba's Sieg über den 


Statthalter von Irak Jazid Ben Hobeira bei Kerbelä (gegen 


Ende Auguſt), welcher dem tapfern Feldherrn das Lebenkoſtete, geſtattete 
alsbald Abu’labbäs, der von feinem Bruder Ibrahim zum Nach— 
folger im Imamat ernannt worden war und in der Geſchichte durch 
den Beinamen Saffäh „der Blutvergießer“ bezeichnet iſt, öffentlich 
aufzutreten und zum Chalifen ausgerufen in den Palaſt des Gouver— 
neurs zu Küfa feinen Einzug zu halten (Detbr. 749). Sogleich 
wurden neue Feldherrn und Statthalter aus der Familie des Hauſes 
Abbaͤs ernannt, Iſa Ben Muͤſa, der Neffe des Abü'labbas eilte 
mit Truppen dem Sohne Kahtaba's, Haſan, zu Hilfe, der Jazid 
Ben Hobeira in Waſit belagerte, welches faſt noch ein ganzes 
Jahr Widerſtand leiſtete. Der Chalife ſelbſt bezog auf gleiche Weiſe 
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einige Monate lang das Feldlager, kehrte aber alsdann nach Küfa 25 e 


zurück. 

Unterdeſſen that der entthronte Merwän, was in ſeinen Kräften 
war, um Widerſtand zu leiſten. Er verließ mit ſeinem Heere Meſo⸗ 
potamien, um den Kriegsſchauplatz nach Kurdiſtan, dem gebirgigen 
nördlichen Theile des arabiſchen Irak, zu verſetzen. Mit hundert⸗ 
zwanzigtauſend Mann ging er über den großen Zaͤb (den Lyeus der 
Alten), wohin ihm Abdallah Ben Ali, der Oheim Saffaͤh's mit 
zwanzigtauſend kampfluſtigen Kriegern, welche von Choräfän und Küfa 
Verſtärkung erhielten, entgegenzog. Der Kampf war blutig und ob⸗ 
wohl Merwän perſönlichen Muth in einem hohen Grade an den Tag 
legte, mußte er dennoch bald, an dem guten Willen ſeiner Truppen 
verzweifelnd, die Flucht ergreifen, während ein großer Theil des 
Heeres in den Wellen des Fluſſes ſeinen Untergang fand (Ende Jan. 
750). Unter Hohn und Spott zog ſich Merwän über Moſul zu⸗ 
rück, fand aber weder in Harran, noch in Emeſſa oder Damaskus 
Ruhe, überall verfolgte ihn der ſiegtrunkene Abdallah. Damas⸗ 
kus mußte zwar mit Sturm erobert werden (22. April), ſogleich aber 
übernahm auch Abdallah's Bruder, Sälih, die weitere Verfolgung 
Merwän's durch Paläſtina nach Aegypten und holte ihn in Buſir 
(Abuſir) Küridis in der Provinz Bahneſa “) ein. Von einem 
Unbekannten in einer chriſtlichen Kirche mit der Lanze durchbohrt endete 
der mit ausgezeichneten Anlagen begabte letzte auf dem Throne zu Da— 
maskus regierende Omejjade ſein unglückliches Leben (5. Aug. 750). 

Traurig, über alle Beſchreibung traurig war das Schickſal dieſer 
über ein Jahrhundert in drei Welttheilen herrſchenden Familie. Ueber 
Schuldige und Unſchuldige wurde auf gleiche Weiſe das Todesurtheil 
verhängt. Die Ermordung von des Chalifen Hiſchaͤm's Sohne, 
Suleimän, welchem der treubrüchige Saffäh Leben und Sicherheit 
gelobt, gab das Zeichen zu ihrer gemeinſamen Vertilgung. Mit Abſcheu 


. und innerem Schauder wendet ſich der Menſch von dieſer Beſchrei⸗ 


bung des ſcheußlichen Strafgerichts weg, welches der blutdürſtige Ab d⸗ 
allah über ſiebzig bis achtzig Glieder derſelben im Lager am Fluße 
Futrus bei Ramla in Paläſtina (nach Andern zu Damaskus) voll⸗ 
ziehen konnte. Er lud ſie zu Tiſche, und als ſie verſammelt waren, 
gab der Wüthrich, gereizt durch die Rache fodernden Verſe eines nach 
Gunſt buhlenden nichtswürdigen Dichters, zu ſeiner eignen ewigen 


— 


) Nur in einer Quelle fand ich: in Busir Dafadnü in der Provinz 
Fajjüm. 
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Schande den grauſamen Befehl, mit Knitteln und Zeltſtangen auf’ fie 
loszuſchlagen, und wie fie dalagen, lebendig und todt unter- und 
übereinander, breitete man ein großes Leder als Tiſchtuch über ſie 
weg, auf das ſich Abdallah und ſeine Geſellſchaft ſetzte, das Blut⸗ 
mal einzunehmen, während das Röcheln und Gewimmer der zucken— 
den Leichname zu den Ohren der Unmenſchen drang. Wie in Da- 
maskus, ſo in Basra. Ueberall wartete die Blutgier auf die zu 
fangende Beute, die ergriffen und getödtet den Hunden zum Fraß be⸗ 
ſtimmt war. Nur wenige retteten ſich durch die Wüſte Libyen's und 
über die Meerenge von Gibraltar hinüber in das ruhigere Andaluſien, 
oder blieben als Säuglinge an der Bruſt der ſorgenden Mutter dem 
Mordeiſen der Henker verborgen. 
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Vierter Abſchnitt. 


Die abbaſidiſchen Chalifen. Vom Jahre 750 bis zur Ein⸗ 
nahme von Bagdad 1258. 


Der Vorwand der Abbaſiden, als ob ihr Geſchlecht gerechtere An⸗ 
ſprüche auf das Reich hätte — obgleich über Erblichkeit kein feſtes 
Geſetz beſtand — war ebenſowenig begründet, als die Omejjaden 
gegen das Haus Ali ihr Recht geltend machen konnten. Wenn irgend⸗ 
wo, ſo war überall bei den Thronumſtürzungen durch Parteien im 
Innern des Chalifats die Gewalt des Stärkern das einzige Mittel 
ſich Geltung zu verſchaffen. Die Omejjaden hatten allerdings das 
Meiſte ſelbſt gethan ſich verhaßt zu machen und ihren Gegnern die 
Waffen in die Hand zu geben, doch durfte ebenſowenig das Haus 
Abbäs hoffen, durch den ausgeführten glücklichen Streich zugleich 
allen Widerſtand beſeitigt und eine allgemeine Anerkennung erwirkt zu 
haben. Zu den von Neuem zurückgedrängten Aliden geſellte ſich eine zweite 
Partei, die Verfechter des Hauſes Omejja, deren Anzahl in Syrien nicht 
gering war, indem die dortigen Einwohner ebenſowenig vergeſſen, daß 
Damaskus der Sitz der Weltbeherrſcher war, als ſie die aus Perſien 
herbeigezogenen Dränger als ihre Freunde anſehen konnten. Dennoch wa⸗ 
ren die durch ſie herbeigeführten Reactionen ſchwach und dienten nur dazu, 
die Despotie des neuen Regentenhauſes feſter zu begründen. Der Cha⸗ 
rakter der abbaſidiſchen Herrſchaft aber war kein anderer, als der 
aller morgenländiſchen Monarchien, despotiſch. Dadurch, daß unter 
derſelben der Staat immer mehr militäriſche Haltung im Dienſte des 
Fürſten, nicht, wie früher zur Vertheidigung der Sache Gottes ge- 
wann, verlor die religiöſe Einheit, welche die Gläubigen bisher zu 
einem einzigen Ganzen verband, denn alle Unruhen durch die Partei 
der Aliden, durch die Charidſchiten und andere Secten bezweckten bis⸗ 
her nur, dieſe Glaubensrichtung zu ihrer frühern Reinheit zurückzu⸗ 
führen, indem man dieſelbe dadurch, daß das oberſte Imämat (im 
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Sinne der Sunniten) weder mehr dem Würdigſten anvertraut ward, 
noch ſelbſt die Blutsverwandten des Propheten zu ihm zugelaſſen wur- 
den, als entweiht betrachtete. 

Unſtreitig war es für die Ausdehnung des arabiſchen Reiches 
vortheilhaft, daß eine neue kräftigere Dynaſtie an die Stelle der ſchon 
ſehr entnervten omejjadiſchen trat. Die erſten Abbaſiden waren ſtark 
genug, die ungeheuern Provinzen bis auf das zu entlegene Spanien 
in Abhängigkeit zu erhalten und ſich vor den Einflüſſen fremder Mächte 
zu bewahren. Noch durfte es längere Zeit kein auswärtiger Eroberer 
wagen, dem Islam drohend entgegen zu treten, bis unpolitiſches Ver- 
fahren und Verkennung der Maßregeln, die zum wahren Schutz des 
Thrones dienen, im Herzen des Chalifats ſelbſt durch Herbeiziehung 
fremder Söldner, die Grundlage der eigenen Kraft untergrub und 
Hilfloſigkeit vor aller Welt verrieth. Doch mögen allgemeine Be- 
trachtungen, zu denen die lange Regierung der Abbaſiden in reichem 
Maße Anlaß bietet, dem Leſer theils ſelbſt überlaſſen bleiben, theils 
an den Ort und in die Zeit verwieſen werden, welche ſie an die 
Hand geben. 

Nachdem Saffäh von Küfa, wo ihm zuerſt gehuldigt worden 
war, und von Hira aus durch ſeine Feldherrn die Unterdrückung der 
wider ihn ſich erhebenden Empörung Kinnesrin, Moſul, Damas- 
kus und in Meſopotamien geleitet und Grauſamkeiten aller Art hatte 
verüben und überall wo er ſie finden oder erreichen konnte, ſelbſt 
mit Hilfe von Meineid nicht nur ſämmtliche Omejjaden, ſondern 
auch die Anführer der Aliden morden laſſen, ſetzte er ſogleich durch 
das ganze Reich neuerwählte Statthalter ein. Choräfän und das Ge— 
birgsland der alten Parther blieb feinem Herold Abü Muslim, den 
er um feiner Macht und ſeines Einfluſſes willen ebenfalls gern be- 
ſeitigt hätte, allein trotz aller Verſuche nicht überliſten konnte, und 
man kümmerte ſich wenig darum, daß der byzantiniſche Kaiſer Con- 
ſtantin Copronymus einige Städte Cappadociens und Klein— 
armeniens (Melitene und Kalikala) durch feine Truppen zurück⸗ 
erobern ließ. Seine Reſidenz aber verlegte Saffaͤh von Hira aus 
nach Anbär (Juli 752), der zweiten Hauptſtadt des ehemaligen 
Reiches der Lachmiten, wo er abgeſehen von der Bekämpfung und 
Vertilgung der Charidſchiten, welche vorzugsweiſe ſich in Perſien von 
Neuem erhoben hatten, in vollkommener Ruhe zwei Jahre verweilte, 
bis ihn in einem zwiſchen 28 und 36 Jahren verſchieden angegebenen 
Alter und nach einer Regierung von 4 Jahren (9. Juni 754) der 
Tod überraſchte. 
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Der zehn Jahre ältere Abü Dſchafar Manſür, der als 
Führer der Pilgerkarawane (Emir al⸗haddſch) Choräſän und 
Irak mit Abu Muslim ſich auf der Reife nach Mekka befand und 
dieſe Wallfahrt veranlaßt hatte, erhielt unterwegs durch Letzteren die 


Nachricht von dem Ableben ſeines Bruders und bot, trotz ſeines 


Grolls über die auf dieſem Zuge wenig ehrenvolle Behandlung von 
Seiten ſeines Begleiters, jetzt alle ſeine Verſtellungskünſte auf, um 
ihn ſich geneigt zu erhalten. Der neue Chalife eilte zurück, und den 
Geſinnungen der Kufenſer wenig trauend hielt er in Anbär feinen 
Einzug, während fein Neffe Iſa Ben Müſaä, Statthalter von Kufa 
und durch Saffäh's Teſtament nach Manſür's erfolgtem Ableben 
der Thronerbe, ihm huldigte. Um ſo gefährlicher wurde ſein Oheim 
Abdallah Ben Alk, der Statthalter von Syrien, der als ein Nach- 
komme des Hauſes Abu Tälib, eines andern Oheims Mohammed's, 
auf angebliche Zuſicherungen Saffäh's, er ſollte, wenn er Mer- 
wan beſiege, nach ihm das Chalifat erhalten, von Hilfsvölkern aus 
Meſopotamien und Arabien unterſtützt die Huldigung der Syrer an⸗ 
nahm. Doch es lebte Abu Muslim noch, der ſtolze, tapfere und 
gewandte Verfechter der Familie Abbas. Der furchtbarſte Bürger⸗ 
krieg ſchien ſich zu entwickeln, Perſien und Choräſan kämpften für 
Manfür, Iräk theilte ſich in zwei Parteien. In der Ebene von 
Niſibis erfolgte nach mehrfach vorausgegangenen Kämpfen der ent⸗ 
ſcheidende Schlag (28. Nov. 758). Nur die Erfahrung und Ausdauer 
Abu Manſür's nöthigte Abdallah zur Flucht. Zwar wurde er 
für jetzt begnadigt, doch machte ein gewaltſamer Tod durch den Cha— 
lifen eingeleitet nach wenigen Jahren zu Bagdad ſeinem Leben ein 
Ende (763). 

Manſür, in welchem Verdacht und Mißtrauen erwachte, da er feine 
ſcheinbar treueſten Diener zu Meuterern gegen ſich werden ſah, be— 
fürchtete Abu Muslim möchte die Stelle Abdallah's einnehmen. 
Mißbelligkeiten Hütten überdieß zwiſchen beiden ſchon früher ſtatt ge⸗ 


funden. Die Stelle des Emir al-haddſch, um welche Abü Mus- 


lim bei Saffäh angeſucht, hatte der eiferſüchtige Manſür ihm ent- 
riſſen, dieſer ſich dagegen mit einem beſondern Zuge, den er auf eigene 
Koſten und mit Prachtaufwand überall frei bewirthete, dennoch ange— 
ſchloſſen, nach erhaltener Nachricht vom Ableben Saffäh's dem 
Manfür zwar condolirt, aber nicht gratulirt. Dieſe und ähnliche 
geringere Urſachen, vorzüglich aber Beſorgniß wegen der wachſenden 
Macht ſeiner Feldherrn bewogen den undankbaren Manſür, ihn nach 
Beſiegung Abdallah's nach Anbaͤr zu berufen. Zugleich hatte er 
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ihm feine bisherige Statthalterſchaft genommen und dafür Syrien 
und Aegypten angewieſen. Nach langen Berathungen mit ſeinen Freun⸗ 
den, die aber Manſür zum größten Theil durch Beſtechung gewon- 
nen hatte, begab ſich, die wahre Urſache und den Zweck feiner Ein- 
ladung ſehr richtig ahnend, Abü Muslim mit dreitauſend Mann, 
welche ihm auch abtrünnig gemacht wurden, nach Madäin, während 
er ſeine übrigen Truppen in Holwän zurückließ. Manſür verfügte 
ſich eben dahin. Der Empfang war freundlich. Bereits aber hatte 
der Chalife zu der für den andern Tag beſtimmten Zuſammenkunft alle 
Anſtalten getroffen, den weniger argwöhniſch gewordenen Abi Mus— 
lim meuchlings überfallen zu laſſen. Er ſtürzte erdolcht zu des Cha⸗ 
lifen Füßen und ſein Leichnam wurde den Fiſchen zum Raub in den 
Tigris geworfen (März 755). So endete der große Mann, der ſchon 
im zwanzigſten Jahre ſeines Alters auf dem höchſten Gipfel ſeines 
Glückes ſtand. Dennoch aber ſchaudert man vor ihm zurück, wenn 
man bedenkt, daß ihn ſein blutiger Weg über ſechsmalhunderttauſend 
Leichname zu jener Größe führte. Uebrigens war er ſelbſt in hohem 
Grade mäßig, dagegen ſeine Küche für Andere die großartigſte Speiſe— 
anſtalt. Außer anderem Schlacht- und Federvieh waren hundert 
Schaafe und dreitauſend Brode der tägliche Bedarf ſeines Hauſes, 
und tauſend Köche mit zwölfhundert Laſtthieren, welche das Geſchirr und 
die übrigen Bedürfniſſe der Küche trugen, ſeine gewöhnliche Begleitung. 
Seine Schätze waren ungeheuer, und machten es dem Perſer Sin— 
bäd, der ſich ihrer bemächtigte, möglich, mit einem Heere von hundert— 
tauſend Mann den Verſuch zu wagen, die Ermordung Abu Mus- 
lim's an Manſür zu rächen. Das Unternehmen, wie ein ähn⸗ 
liches in Meſopotamien und ein Jahr ſpäter in Choräſän (757 oder 
758), mißlang jedoch völlig und der Chalife hatte auf kurze Friſt 
Ruhe, indem er ſich wenig bekümmerte oder darum wußte, was im 
fernen Weſten, in Afrika und Spanien, vorging. 

Die religiöſen Ideen, welche durch die von Abü Muslim aus Per- 
ſien und Choräjän nach Irak und Meſopotamien geführten Streit⸗ 
maſſen verbreitet worden waren, konnten in einem Staate, wo die 
Verſchiedenheit des Glaubens gewaltſamen Ausbrüchen allen Vorſchub 
leiſtete, indem ja das Reich der Araber auf reinreligiöſen Grundlagen 
entſtanden und fortgebaut worden war, nicht ohne Einfluß bleiben. 
Die perſiſchen Provinzen nährten noch immer den Magismus und die 
Oſtländer deſſelben hatten manche Anſichten der indiſchen Gymnoſo⸗ 
phiſten in die von Mohammed gepredigte Lehre aufgenommen. In 
dieſes Amalgam von poſitiven und ſpeculativen Glaubensſätzen war 
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ſelbſt Abü Muslim verfallen, und vor Allem hatte ſich die Seelen⸗ 
wanderungslehre in mehrfachen Modificationen geltend gemacht. Sy⸗ 
rien war auf's Neue beſtimmt, fanatiſchen Schwärmern dieſer Art 
zum Aufenthalt zu dienen. Zwar waren die Ravenditen — ſo ge⸗ 
nannt entweder von einem kleinen zu Käfchän in der Nähe von Is⸗ 
fahän gehörenden Dorfe Rävend oder von ihrem Sectenhaupte Abd⸗ 
allah, dem Sohne Ravendi's d. i. des Rhabarberhändlers — klug 
genug, ſich dadurch, daß fie Manſür für ihren Herrgott erklärten, 
der ſpeiſe und tränke, ſich vor der Verfolgung zu ſichern. Manſür 
aber dankte für die ihm zu Haſchimija dargebrachte Ehre und ließ 
zweihundert ihrer Häuptlinge in dieſer kleinen nicht weit von Kufa 
durch Saffäh angelegten Stadt und jetzigem Aufenthaltsorte des 
Chalifen feſtſetzen. Liſtig, als ob ſie einen Todten begrüben, ergriffen 
ihre entrüſteten Begleiter, jedem Verdachte eines Tumultes vorbeugend, 
eine Bahre, mit der ſie die Thüre des Gefängniſſes zur Befreiung 
ihrer Genoſſen durchrannten, hierauf dem Palaſte zueilten und den 
Chalifen in die augenſcheinlichſte Gefahr brachten. Er entkam noch 
glücklich, möchte aber wohl den Schwärmern in die Hände gekommen 
fein, wäre nicht ein verſteckt geweſener Omejjade, Män Ben 
Zaida, welcher den Augenblick einer zu hoffenden Verzeihung ergriff und 
den Sectirern noch weniger gewogen war als den Abbaſiden, mit 
einem ſtarken Anhange herbeigeeilt. Alle Ravenditen ohne Ausnahme 
erlagen unter ſeinen Streichen, und die Statthalterſchaft von Si⸗ 
dſchistan ward feine Belohnung (758). 

Manſür, der von den niedrigen Eigenſchaften des Argwohns 
und der Habſucht viele Beweggründe ſeiner Handlungen entlehnte, 
glaubte jetzt alle Maßregeln ergreifen zu müſſen, um durch die Strenge, 
die ihm jener Zug feines Charakters gebot, jeden Keim irgend denk⸗ 
barer Unruhen zu erſticken. Der oft wiederholte Wechſel ſeiner Statt⸗ 
halter, die Verfolger ſchuldiger oder unſchuldiger Aliden und erhöhte 
Abgaben ſchienen ihm die wirkſamſten Mittel, als vorzüglich auf die 
Chriſten mit berechnet, indem er ſich zugleich den muſelmänniſchen 
Unterthanen gefällig machen wollte. Einige Vortheile, welche der Hof 
von Byzanz an der Grenze Syriens durch kluge Benutzung der innern 
Streitigkeiten des Chalifats ſich zu verſchaffen gewußt, und der Ver⸗ 
dacht, als ob chriſtliche Unterthanen ſeines Staates ſie beförderten, 
vorzüglich aber die Zänkereien und Spaltungen unter den obern Geiſt⸗ 
lichen, die ſogar häufige Klagen beim Chalifen veranlaßten, ſowie ihr 
eigner großer Reichthum und Beſitz an beträchtlichen Kirchengütern 
waren vollkommen hinreichende Urſachen, ihnen ſeinen ganzen Zorn 
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zuzuziehen. Die Tribute, Einziehung der Kirchen- und Kloftergüter, 
Beſchränkungen in bürgerlichen Rechten aller Art, vernichteten in 
Kurzem faſt durchgängig den Wohlſtand und Einfluß der geſammten 
Chriſtenheit. Keine Provinz ſeufzte tiefer als Aegypten, wo die un- 
aufhörlich mit einander abwechſelnden Statthalter die Kunſt ſich zu 
bereichern am beſten verſtanden, zumal da die übertriebenen Geldfo— 
derungen des Chalifen ihren Erpreſſungen den paſſendſten Vorſchub 
leiſteten. Dieſe herrliche Provinz wurde bald der Schauplatz der dürf— 
tigſten Armuth. Selbſt der Bettler war tributpflichtig und das Volk 
nahm zur Nahrung von Hunden und Cadavern ſeine Zuflucht, blos 
um ein elendes Leben jammervoll hinzufriſten. Manfür hielt feſt an 
dem Glauben, wer ihn nicht befehde, müſſe um ſo mehr bedrückt 
werden, und wer ſich widerſetze oder nur zu widerſetzen Verdacht er— 
regen könne, habe ſchuldig oder unſchuldig ſeine Gnade verwirkt. 
Darum ſah das Haus Alt 761 eilf ſeiner edelſten Nachkommen in 
Feſſeln werfen und in ihrem eigenen Schmuze umkommen. Abdal— 
lah, der Urenkel Ali's durch Hoſein, blutete für feine beiden 
Söhne, Mohammed und Ibrahim, die ſich an die Spitze einer Ver— 
ſchwörung geſtellt hatten. Beide entkamen glücklich den Henkern des 
Chalifen, und während jener in Medina ſeine Pläne verfolgte, that 
dieſer daſſelbe in Basra. Der frühere Haß zwiſchen Omejjaden 
und Aliden verſchwand und beide Parteien vereinigten ſich zu dem 
einen Zwecke, die Abbaſiden zu ſtürzen. Mohammed wurde unter 
dem Ehrennamen Mahdi, der auf den rechten Weg Geführte, oder 
an⸗Nafs az⸗Zakija, „die reine Seele“ in Hidſchaͤz zum Cha- 
lifen ausgerufen und ſtand mit hunderttauſend Mann bereit, ſeinen 
Gegner zu empfangen. Hätte die Zahl dieſer Schaaren ihrer Kampf— 
luſt und Treue entſprochen, der wieder zu Gnaden angenommene und 
gegen Mohammed geſchickte Feldherr IA würde in Medina ein— 
zudringen nicht vermocht haben. Mohammed fiel als Opfer feiner 
pflichtvergeſſenen Truppen (Dec. 762). Zum Unglück mußte die 
Nachricht von ſeinem Tode auch die glücklichen Fortſchritte ſeines 
Bruders Ibrahim in Basra hemmen. Schon hatte der Gouver- 
neur der Stadt, Sufjaͤn Ben Muawißja, die Citadelle räumen 
und Ah wäz und Waſit ſich ergeben müſſen, und auch der Angriff 
auf Kufa war vorbereitet. Iſa gewann jedoch Zeit, ſich ſechzehn 
Paraſangen von dieſer Stadt entfernt ihm entgegen zu ſtellen. Ein 
zweifelhafter Kampf begann, und nur die durch die erfolgte Nieder— 
lage Mohammed's erzeugte Muthloſigkeit brachte Ibrahim's 
Schaaren zum Weichen. Er mit ſechshundert ſeiner Getreuen hielt 
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zwar tapfer Stand, blieb aber von einem Pfeile tödtlich verwundet 
auf dem Schlachtfelde liegen (Febr. 763). 

Wie wenig unter ſolchen Umſtänden gegen die benachbarten Reiche 
unternommen wurde, und wie nachdruckslos dieſe Unternehmungen 
ſein mußten, davon gaben die nutzloſen Ausfälle in das griechiſche 
Gebiet Zeugniß. Nur Melitene (Malatia) erhielt ſeine zerſtörten 
Mauern wieder und in Maſiſa (Mopſvestia) wurde eine bedeu⸗ 
tende Militärſtation angelegt (756 oder 757). Tabariſtan konnte 
nur durch einen langen Feldzug wieder gewonnen, Tiflis dagegen 
mußte den vordringenden Türken überlaſſen werden. Choräfän 
wurde gleichfalls nur mühſam gegen Aufſtände neuer Sectenlehrer 
geſchützt. 

Noch ſchlimmer ſah es in Afrika aus, wo den Abbaſiden 
völlig fremde Elemente, Charidſchiten und Berbern, ſich anfäng- 
lich unter einander ſelbſt, ſpäter aber die frühern Eroberer bekämpften. 
Die Charidſchiten verſuchten wiederholt die Herrſchaft an ſich zu rei— 
ßen und nöthigten dadurch den Chalifen einzuſchreiten. Die von 
Aegypten aus gegen ſie geſandten Truppen ſchlugen ſie zwar 762, 
aber 764 wurde der abbaſidiſche Statthalter abermals aus Keir a- 
wän vertrieben und das Jahr darauf ging es dem ueuen Statthalter 
al⸗Aglab Ben Salim nicht beſſer. Er fand im Kampfe ſeinen 
Tod. Doch blieb jetzt und im J. 768 den Abbaſiden der Sieg; da- 
gegen machte neuer Aufruhr der Charidſchiten, weil ſich ihnen die 
Berbern anſchloſſen, um fo größere Anſtrengung nöthig. Ein entſchei⸗ 
dender Sieg ſtellte 772 die Ruhe wieder her und Afrika wurde noch⸗ 
mals dem Chalifen geſichert. Spanien hingegen ging ſchon jetzt 
gänzlich verloren, um des Zuſammenhanges der dortigen Begebenhei- 
ten willen kommen wir aber erſt ſpäter auf dieſes Land zurück. 

Der Umſtand, daß Manſür vor ſeinem Chalifate mit gelehrten 
Forſchungen Feine Zeit ausgefüllt hatte und ſelbſt auf Reiſen ihnen 
nicht fremd geblieben war, ging nicht ohne Einfluß auf die Förderung 
einer allgemeinen Ausbildung vorüber. Er hatte die Studien lieb und 
bereitete durch ſeine Befehle, denenzufolge nützliche Werke aus dem 
Perſiſchen und Syriſchen in das Arabiſche überſetzt (Euklides, Kali- 
la wa Dimna), andere auf die Religion des Korans ſich beziehende 
von den größten Gelehrten ſeiner⸗Zeit ausgearbeitet werden mußten, 
den blühenden Zuſtand der Gelehrſamkeit unter ſeinen Nachfolgern vor. 
Was ſich von Walid I unter den Omejjaden hinſichtlich feiner 
Bauluſt ſagen ließ, daſſelbe findet in größerem Maßſtabe nur aus 
andern Motiven auf Manſür Anwendung. Mehrere Städte am 


188 


Euphrat wurden gegründet oder wiederhergeſtellt, bedeutende Feſtungs⸗ 
werke an der Grenze des byzantiniſchen Gebiets, in Indien und ſelbſt 
in Afrika angelegt, Kufa mit Mauern und Gräben umzogen und die 
Moſchee der Kaba in Mekka erweitert. Dagegen hatte der zweideu⸗ 
tige Sinn der Bewohner der letztern Stadt, ſowie der Auflauf der 
Ravenditen in Haſchimija Manfür das ganze Gebiet unlieb und 
in ihm die Idee rege gemacht, ſich durch eine Reſidenz in einer mehr 
geſicherten Lage vor ähnlichen Auftritten zu bewahren. Nicht ohne 
Berathung mit Aſtrologen, auf deren Andeutungen Manſür viel 
hielt, wählte man (762) über Madäin hinauf eine an den Ufern 
des Tigris an einem Puncte, wo die Verbindung mit dem Euphrat 
durch Canäle und Nebenflüſſe leicht unterhalten werden konnte, ge— 
legene Gegend, und ſteckte am weſtlichen Geſtade einen Halbzirkel ab, 
in deſſen Mitte der Palaſt und neben ihm die Cathedrale ſich 
erhob. Manſür leitete in eigener Perſon die Bauten auf dieſer 
Seite, während fein Sohn Mah di, deſſen eigentlicher Name Mo- 
hammed war, das öſtliche Ufer trotz aller Schwierigkeiten des Bo- 
dens und des Mangels an Baumaterialien wohnbar machte. So 
entſtand das herrliche Bagdad, welchen Namen ſchon früher ein in 
dieſer Gegend befindlicher Park der Chosroen von Madaͤin geführt 
zu haben ſcheint. Sie ward die Stadt des Heils, Medina as— 
ſaläm genannt, doch möchte die ſpätere Zeit eher das Gegentheil 
beſtätigen. Ruſäfa oder der Anbau an dem Oſtufer erhielt zugleich 
die Beſtimmung als militäriſches Feldlager. Keineswegs aber ſtanden 
dieſe koſtſpieligen Unternehmungen im Widerſpruche mit dem Geize 
des Chalifen. Als Sclave ſeines Geldſackes fand er ſehr bald das 
Mittel, daß ihm kein Abbruch wiederfuhr. Die Coloniſten wie die be- 
ſoldeten Arbeiter und Künſtler wurden mit um ſo drückendern Abgaben 
belegt. Ueberhaupt war er habſüchtig nur um den Schatz zu füllen, 
und dieſes wiederum rein aus politiſchen Gründen, um die Hilfsmittel 
zur Befeſtigung der abbaſidiſchen Dynaſtie ſtets zur Hand zu haben. 
Daraus ging auch die Anlegung der erwähnten Bauten hervor und 
die Fürſorge, daß es ſeinem Sohn und Nachfolger nicht an jenen 
Hilfsmitteln gebräche. Wenn ihm auch ſelbſt wenig Bedürfniſſe ge- 
nügten und er ſich eine einfache Lebensweiſe zur Regel gemacht hatte, 
ſo dehnte er doch dieſe über die Gebühr auf ſein ganzes Hausweſen 
aus. Seine Köche wurden nur mit den Köpfen und Beinen des 
Schlachtviehs bezahlt, und waren noch ohnedieß verpflichtet, die Aus⸗ 
gaben für das Holz und das nöthige Geſchirr zu decken. Außerdem 
geſtattete ihm die Strenge ſeines Charakters kein Vergnügen, ſie diente 
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vielmehr dazu, den Hang zur Sinnlichkeit unter feinen Unterthanen 
etwas zu unterdrücken, und Sänger, Muſiker und Dichter waren übel 
bei ihm angeſehen. Er befahl die ſchwarze Tracht als die nationelle 
der Abbaſiden, und gab ebenſo über die Kopfbedeckung Verfügungen. 
Sich größere Unterthänigkeit zu verſchaffen, kam er unter allen Cha⸗ 
lifen als der erſte auf den verderblichen Gedanken, ſeine Freigelaſſenen, 
meiſtens aus Ausländern, vorzüglich Türken und Aethiopiern, beſte⸗ 
hend, zu Statthaltern zu ernennen und fie zu Häuptern der eingebor- 
nen Araber zu machen, eine Maßregel, die wie einſt in Rom, ebenſo in 
Bagdad alles das unſägliche Unglück herbeiführte, welches uns die 
Folgezeit kennen lehren wird. Noch wollte er vor ſeinem Tode ein⸗ 
mal die heilige Wallfahrt begehen, ſtarb aber unterwegs (7. Octbr. 
775) nach einer zweiundzwanzigjährigen Regierung in Bir Meimün, 
wenige Meilen von Mekka entfernt und ward, dreiundſechzig (nach 
Andern 65 oder 68) Jahr alt, in ſeinem Pilgerkleide in letzter Stadt 
begraben. 

Das Recht der Nachfolge hing noch immer von dem Willen des 
Sterbenden ab. Die Anſprüche der Söhne wurden oft übergangen 
und ein Bruder oder Oheim des Vaters konnte ebenſo gut auf ſeine 
Wahl rechnen, als jene auf die ihrige. Die Chalifen verfügten teſta⸗ 
mentlich ſogar über ihren zweiten Nachfolger, und die Om ejjaden 
hatten ſich ſtets dieſen Verfügungen unterworfen. Auch von Saffäh 
wiſſen wir, daß er nach ſeinem Bruder Manſür ihren gemeinſchaft⸗ 
lichen Neffen ernannt hatte, und Manſür war der erſte, der durch 
Liſt dieſe Beſtimmung zu umgehen ſuchte. Ihm ſtand ſein Sohn 
näher als der Neffe, dennoch aber wagte er nicht geradezu, das 
Teſtament des Bruders umzuſtoßen. Schon im Jahre 764 wandte 
er daher künſtliche Mittel an, den durch Arznei in eine Art von Rauſch 
verſetzten Iſa zugleich mit den Großen des Reichs zu bethören und 
den erſtern dahin zu bewegen, ſich von der nächſten Folge der Regent⸗ 
ſchaft zurückdrängen und die Vollziehung ſeines Rechts erſt nach dem 
Ableben Mahdi's eintreten zu laſſen. In jedem Falle, wäre auch 
dieſer Erfolg nicht ganz gegen Zweifel geſichert, ging es auf keine 
Weiſe auf geradem Wege ab, jene Zuſtimmung für Mahdi zu er⸗ 
halten. Der Handel war mißlich und das Beiſpiel für die Folgezeit 
gefährlich. a 

In eilf Tagen gelangte die Kunde vom Ableben Manſür's nach 
Bagdad. Der dritte Abbaſide beſtieg ohne Widerſtand den Thron 
und die unbedeutenden Demonſtrationen Iſä's von Kufa aus hatten 
ſeine gezwungene Einladung nach Bagdad zur Folge, wo er ſeinen 
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Anſprüchen auf das Chalifat für die Abtretungsſumme von zehn Mil⸗ 
lionen Goldſtücke (nach Andern Dirhem) für immer entſagen mußte. 
Die alten Wunden des Reiches, Empörungen in den Provinzen und 
Aufſtände von Sectenhäuptern, brachen auch unter Mahdi aus, doch 
nahmen fie während feiner zehnjährigen Regierung nicht den bösarti— 
gen Charakter an wie unter ſeinen Vorgängern und Nachfolgern. 
Die Sittenloſigkeit der ehemaligen Ravenditen hatte in der Umge— 
gend von Haleb noch immer Anhänger gefunden, und da dieſe ſich 
weiter verbreiteten und verhaßter machten, ließ der Chalife ſowohl 
durch Schriften als durch's Schwert Anſtalten treffen, den Irrlehren 
dieſer Freigeiſter entgegen zu treten, die unter dem allgemeinen Na— 
men des Zendicis mus, wie er ſonſt nur dem zoroaſtriſchen Syſtem 
beigelegt ward, jetzt bekannt wurden. Unerbittlich ſtreng war Mahdi 
in ihrer Verfolgung, und der bloße Verdacht dieſes Atheismus, wie 
die Muslimen obigen Glauben ſchalten, reichte zu, das Leben zu ver— 
wirken. Die Ideen von der Seelenwanderungslehre waren mehr wie— 
der nach Choraͤſän zurückgedrängt worden, und ſie fanden jetzt in dem 
J. 779 —80 an einem gewiſſen Ata zu Merw, der feines Hand— 
werks ein Walker war, ſich aber auf Gaukeleien mannichfacher Art 
verſtand, einen neuen offenen Vertheidiger. Er modificirte ſie durch 
die Anſicht, daß die Gottheit ſelbſt in den Menſchen herabſteige, und 
es fehlte dem durch fein häßliches Geſicht und durch Einäugigkeit ent- 
ſtellten Betrüger unter der Hülle einer goldenen Larve, die ihm den 
Namen des Verſchleierten (al-Mokanna) verſchaffte, nicht an Ge— 
wandtheit, ſich als ſolch einen menſchlichen Herrgott geltend zu machen. 
Er begann ſein Unweſen jenſeits des Oxus in dem Gebiete von 
Kaſch mit ziemlichem Glücke und nicht ohne Anhänger ſelbſt unter 
den Turkomanen, ſeine Landsleute aber wurden bald enttäuſcht, und 
die Entdeckung der natürlichen Gründe, durch welche er ſeine Wunder 
hervorbrachte, und die Verfügungen der Regierung zogen ihm eine 
Belagerung in ſeinem Schloſſe Senam zu, die damit endete, daß er 
zuerſt feine Frauen und dann ſich vergiftete und feine ſämmtlichen Ans 
hänger umgebracht wurden. 

Wichtiger wurde die Regierung Mahdi's durch feine gegen die 
Griechen unternommenen Feldzüge. Die Vortheile, welche Letztere 
in Phrygien und im ſyriſchen Grenzgebiet gegen den Feldherrn Ha— 
jan Ben Kahtaba (778 — 79) davon getragen, machten ernſtere 
Maßregeln nöthig. Zweimal ſandte daher Mahdi ſeinen jüngern 
hoffnungsvollen Sohn Harun ar-Raſchid, dem er den Barmakiden 
Jahja, welcher der Sohn des Statthalters von Moſul, Chälid, 
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und Enkel Barmal's aus einem vornehmen perſiſchen Geſchlecht war, 
zur Seite gab, nach Kleinaſien und begleitete ihn ſelbſt bis an die 
Grenze. Der zweite Feldzug (781 — 82) war auf eine Belagerung 
der Kaiſerſtadt ſelbſt abgeſehen. Der Pontus und Bithynien wur⸗ 
den verheerend überzogen, die Feldherren der Irene zurückgeworfen, 
Nikomedien berannt und Byzanz bedroht. Ohne daß die Kaiſerin 
von der bedrängten Lage des feindlichen Heeres, das großen Mangel 
litt, Vortheil zu ziehen wußte, unterſchrieb fie den ſchimpflichen Ver⸗ 
gleich, nach welchem ſie die Kriegskoſten bezahlen, die Muslimen auf 
ihrem Rückmarſch mit allen Bedürfniſſen verſehen und ſich zu dem 
jährlichen Tribut von ſiebzigtauſend Dinaren verſtehen mußte. Mit 
unermeßlicher Beute beladen kehrte Harun heim und wurde zu Bag— 
dad in Triumph empfangen. 

Mahdi beſaß zu viel geſunden Sinn und Thätigkeitstrieb, als 
daß er die übrige ruhige Zeit ſeiner Regierung ohne Vortheile für 
zeitgemäße Einrichtungen im Staate hätte vorübergehen laſſen ſollen. 
Die Poſtſtraßen, die ſchon früher beſtanden, dehnte er weiter aus. 
Sie gingen jetzt von Jräk bis nach Jemen und über Syrien nach 
Aegypten und den fernen Weſten von Afrika. Vorzüglich ließ er den 
Weg zwiſchen Medina und Bagdad verbeſſern, Brunnen und Waſſer— 
behälter anlegen, Karawanſerais errichten und ſonſt wohlthätige Maß- 
regeln für die Pilger treffen. Bagdad ſah ſich durch neue Bauten 
verſchönert und erweitert, Basra ward neben Waſit die zweite Münz⸗ 
ſtätte. Oft ſaß er ſelbſt zu Gericht und verlangte die Gegenwart der 
Richter, damit er aus Schaam vor ihnen ſich fo ſehr als möglich be= 
mühe in ſeinen Ausſprüchen gerecht zu ſein. Den öftern Wechſel der 
Statthalter zog er aus dem Grunde vor, um durch die Furcht der 
Abſetzung den Unterthanen eine Garantie vor geſetzloſen Bedrückungen 
zu gewähren. Die abgeſonderten Sitze (Makäsir) für die Chalifen 
und die Statthalter in den Cathedralen wurden abgeſchafft. In Da⸗ 
maskus und Aegypten entſtanden gelehrte Schulen, und Gelehrſamkeit 
fing an überall mehr geſchätzt zu werden, zumal Madhd ebenſo 
freigebig war als ſein Vater geizig. Den angeblich von Mohammed 
getragenen Pantoffel bezahlte er mit zehntauſend Goldſtücken. Anek⸗ 
doten, welche die Leutſeligkeit, den hohen Verſtand und offenen Cha⸗ 
rakter dieſes Volksfürſten beweiſen, lieſt man überall in großer An⸗ 
zahl, und die Trauer, welche ſein Tod hervorrief und in Bagdad ſelbſt 
zu einem Tumult der Truppen Veranlaſſung gab, iſt das ehrenvollſte 
Zeugniß jar fein Leben, wenn auch manche feiner Handlungen, zu 
denen jedoch die Beweggründe nicht immer offen vorliegen, für uns der 
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Rechtfertigung entbehren, wohin z. B. fein Betragen dem Iſa Ben 
Müſa gegenüber gehört. 

In dem ſchönſten Mannesalter — er hatte eben das achtundoier⸗ 
zigſte Jahr erreicht — übereilte ihn der Tod (4. Aug. 785) im Bei⸗ 
ſein ſeines zweiten Sohnes Harun auf der Jagd in Maſendan oder 
Maſabadän im perſiſchen Jräk, wo er unter einem Nußbaum be- 
graben wurde. Andere Ueberlieferungen dagegen laſſen ihn durch Ver— 
giftung oder ſonſt gewaltſam umkommen. Nach Einiger Bericht 
war er damit umgegangen, ſeinen älteſten Sohn Hadi zu Gunſten 
Harun's zu enterben. Letzterer aber ſoll dieſen Antrag ſelbſt gemiß⸗ 
billigt haben, und er foderte ſogleich die Huldigung für ſeinen Bruder 
ein. Müfa al⸗Hadi befand ſich gerade in Georgien, um die auf- 
rühreriſchen Bewohner in Tabariſtän zu züchtigen. Die Gewohnheit 
der Chalifen, ſich einen erſten Miniſter zu wählen, wurde jetzt allge⸗ 
mein, und mit der Ernennung Rabi's Ben Jünus zum Wezir, 
der dieſelbe Stelle auch ſchon unter ſeinem Vater bekleidet hatte, bald 
darauf aber in Ungnade fiel und verſchwand, erfolgte auch ſogleich 
ein mehrfacher Wechſel der Statthalter. Ein Aufſtand in Medina 
durch Hoſein, einen Abkömmling Ali's durch Haſan im fünften 
Gliede, wurde, obwohl ihn die dortigen Bewohner zum Chalifen aus- 
riefen und er im Juni 786 von Mekka Beſitz nahm, durch die zu⸗ 
fällig anweſenden Pilger, unter denen ſich Abbaſiden von großem An— 
ſehen befanden, nach einem im Thale Fachch in der Nähe von Mekka 
auf dem Wege nach Taif (11. Juni) erfolgten Treffen, welches Hoſein 
das Leben koſtete, bald gedämpft. Die Flucht eines von des Gefalle— 
nen Anhängern Idris Ben Abdallah hatte jedoch die Stiftung des 
Staates der Idriſiden in Afrika zur Folge. 

Hädi überlebte dieſen Vorfall nicht lange. Eine ſchwere Krank— 
heit machte ihn 15. September 786 bettlägerig, und es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß ſeine eigene Mutter Cheizuran aus gekränkter Eigenliebe 
feinem natürlichen Tode durch Erſtickung zuvorkam. Sie hatte außer⸗ 
dem ſchon immer die unmittelbare Nachfolge ihres zweiten Sohnes 
Harün mit Ausſchluß Hädi's unterſtützt, was Letztern die Ergrei- 
fung ſeiner ſtrengen Gegenmaßregeln eingeben mochte. Es war alſo 
höchſt wahrſcheinlich einer der blutigſten Bürgerkriege im Anzuge. 
Hädi nämlich ging ernſtlich damit um, den feierlich von feinem Vater 
nach ihm zum Chalifen beſtimmten Harün ar-Raſchid zu Gunſten 
Dſchafar's, des älteſten ſeiner ſieben Söhne, zu verdrängen. So 
aber trat augenblicklich der erſt vierundzwanzig Jahr alte zweite Sohn 
Mahdi's die Regierung an, und mit ihm begann das ſo oft 
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geprieſene goldene Zeitalter des Chalifats von Bagdad. Abü Dſcha⸗ 
far Harün iſt noch heute im Auge der Araber die glänzendſte Sonne, 
die einſt am Himmel ſeines großen Reiches leuchtete, und wie von 
einer göttlichen Perſon der Mythenzeit erzählt ſich der Beduine Wun⸗ 
der menſchlicher Größe, frommen Sinnes und irdiſchen Glückes von 
Harün, dem edelmüthigſten, gottgläubigſten, tapferſten, freigebigſten, 
weiſeſten, gebildetſten und gerechteſten Chalifen, der als freiſinniger, 
großer Staatsmann und tapferer Feldherr, als Beſieger ſeiner Feinde 
und als Freund der Wiſſenſchaft ſein ganzes Leben im Wechſel der 
angenehmſten Verhältniſſe eines Sterblichen dahinbrachte. Und leug⸗ 
nen läßt ſich nicht, daß ſchon damals ein herrliches Leben in Bag⸗ 
dad ſein mußte. Glückliche Feldzüge wechſelten mit feierlichen Wall⸗ 
fahrten an das Grab des Propheten ab, der Chalife ſelbſt vollzog, 
der Einzige ſeines Beiſpiels, mit einem Gefolge von hundert Rechts⸗ 
gelehrten und ihren Söhnen, die er unterhielt, dieſe heilige Wande⸗ 
rung zu Fuß und Freigebigkeit begleitete jeden ſeiner Schritte. Der 
größte Theil des dem Araber bekannten Weltalls gehorchte den Ge— 
ſetzen dieſes Fürſten und zahlte Tribut nach Bagdad. Den Hof und 
ſeine Vergnügungen umgab nicht allein todte Pracht und lebloſes Ge⸗ 
pränge, Gelehrte aller Art und Dichter beſangen deſſen Glanz und 
verbreiteten ihn in alle Welt, während Künſtler, Muſiker und Sänger 
die Vergnügungen und Feſte erhöhten. Die Früchte erworbener Siege 
und der Einfluß der gebildetern unterjochten Völker zeigten ſich in ihrer 
wahren Größe. Der Luxus wurde durch Kunſt und Wiſſenſchaft ge⸗ 
reinigt und geläutert, freiſinnige Beförderer jedes emporſtrebenden Ta⸗ 
lentes ſteigerten den Werth geiſtiger Vervollkommnung. Des Chalifen 
Hof war der Spiegel des Reichs, deſſen Abglanz in den Zimmern 
und Vorhöfen der Großen des Staates tauſendfachen Wiederſchein zu⸗ 
rückwarf. Der bunte Haufe herzuſtrömender Fremden aller Nationen 
bildete längſt für den ſtillen Beobachter der Hauptſtadt einen Kreis 
der unterhaltendſten und anziehendſten Belehrungen. Der weibiſche 
Aſſyrer ſchwelgte noch einmal in ſeiner alten Pracht und trug in 
der Weltſtadt ſeine Ueppigkeit zur Schau, der ſtolze Perſer vergaß 
im blendenden Genuß des Augenblicks die alte Herrlichkeit ſeines 
Chosroenreiches, der Syrer und Aegypter erfreute ſich am irdiſchen 
Glanze und dachte ungern an die Trägheit und Schlaffheit ihrer in 
Sittenloſigkeit und entnervender Schwelgerei herabgeſunkenen Kaiſer, 
während der wanfelmüthige Irakaner in dem mannichf achen Spiele 
der Erſcheinungen das Bild ſeines Charakters erblickte. Der Araber 


hielt nicht mehr feſt an der ſtrengen Einfachheit altväterlicher Lebens⸗ 
Flügel, Geſch. der Araber. I. 13 
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art, die Wiſſenſchaft bändigte den wilden Sinn, und das Beiſpiel 
ſeiner frommen und großen Fürſten zeigte ihm, wie der Glaube 
neben fröhlichem Sinn und freierer Denkungsart ſeine Reinheit be⸗ 
wahren könne. 5 N 

Das alſo iſt etwa in aller Kürze das Bild, welches die lobprei⸗ 
ſenden Berichte ſowohl über Harun ſelbſt, welcher den Namen ar— 
Raſchid „der Gerechte“ von ſeinem Vater erhalten hatte, wie über 
das Leben an ſeinem Hofe entwerfen. Daß es aber ebenſo ſeine großen 
Schattenſeiten hatte, welche den Charakter Harun's beflecken, geht 
aus Thatſachen hervor, welche uns im Laufe der Erzählung nur zu 
deutlich entgegentreten. Als ob zwei Naturen dieſen Chalifen beherrſch— 
ten, ſtand er in ſeiner Freigebigkeit, Bildung, Liebe für Kunſt und 
Wiſſenſchaft und in ſeiner perſönlichen Anmuth groß da, und wir ge⸗ 
ben gern zu, daß ſeine Lebensluſt, ſeine Prachtliebe, ſein Wohlgefallen 
an fröhlicher aber immer durch witzige Unterhaltung angeregter Ge— 
ſellſchaft, kurz feine Hinneigung zur Befriedigung geiſtiger und körper— 
licher Genüſſe — Wein z. B. zu trinken erlaubte er ſich ebenſo wie 
ſein Vater und andere Chalifen — ſich jene Eigenſchaften, die ſelbſt 
wenigſtens eine äußere Frömmigkeit nicht ausſchloſſen, dienſtbar mach⸗ 
ten, anſtatt ſie um ihrer ſelbſt willen zu pflegen. Dazu kam ſein 
ritterlicher Sinn und ſeine Tapferkeit, ein ſtarker Wille und die Kraft 
ihn in That übergehen zu laſſen. Auf der andern Seite aber ſtand 
ſeiner Liebenswürdigkeit Grauſamkeit und Härte, ſeiner Freigebigkeit 
Habgier, die ſich am deutlichſten durch Vermögenseinziehungen bedeu— 
tender Männer kundgab, und gewaltſame Erpreſſung, ſeiner Frömmig— 
keit Verletzung der religiöſen Vorſchriften, ſeiner geprieſenen Rechtlich— 
keit Wortbruch und Ungerechtigkeit gegenüber, und wenn wir auch viele 
Vergehen ſeiner Regierung dem Beiſpiel, den Zeitverhältniſſen, dem 
aſiatiſchen Volkscharakter und der in ſtarkem Wachsthum befindlichen 
allgemeinen Entſittlichung zuſchreiben wollen, ſo bleiben dennoch die 
ärgſten Verſchuldungen übrig, die einzig und allein auf Rechnung der 
Perſon Harün kommen. 

Mit den Worten „Vater, ich lege die Laſt der Geſchäfte von 
meinem Rücken auf den deinen, thue und befiehl zu thun, wie du 
für recht hältſt“, fette Harün ſogleich nach dem Antritt feiner Re— 
gierung, die Weisheit und das Alter ehrend, den Barmakiden Jahja 
zu ſeinem Wezir ein. Dieſer erſte Schritt des jungen Fürſten bezeich— 
nete zugleich ſeine Dankbarkeit wie ſeine Klugheit. Es war die erſte 
große Wohlthat, die er dem Staate erwies, denn wie Anuſchirwan 
ſich einſt durch ſeinen Wezir Buſurdſchumahr ſelbſt ehrte, ſo ſetzte 
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Raſchid durch die Wahl des großen Jahja feinem Diadem die 
glänzendſte Perle ein. 6 

Während ſtiller Friede in Bagdad's Mauern herrſchte, tobte 
zwar oft das Kriegsgetümmel in fernen Provinzen, und die Trophäene 
die von Zeit zu Zeit als Zeichen der glücklichen Siege eintrafen, dien⸗ 
ten nur dazu, den Jubel der freudigen Volksmenge zu erhöhen. Die 
erſten Jahre waren in vollkommener Ruhe verfloſſen, bis ein Aufſtand 
in der Provinz Deilem ſüdlich vom kaspiſchen Meere und weſtlich 
vom alten Atropatene dieſelbe unterbrach. Der Bruder der beiden 
unter Manſür gefallenen Aliden Mohammed und Ibrahim, 
Jahja konnte das tragiſche Ende derſelben nicht vergeſſen, und hatte 
ſich in jene entfernte Gegend zurückgezogen. Seine Eigenſchaften er- 
warben ihm daſelbſt in Kurzem die Imamswürde, und ſein Anhang 
rief ihn zum Beherrſcher aus. Harün ſandte ſogleich feinen Milch⸗ 
bruder, des Wezirs Jahja Sohn Fadhl, dem er zugleich die Statt⸗ 
halterſchaft von Rei, Georgien, Großmedien und Tabariftän gab, mit 
fünfzigtauſend Mann gegen ihn ab (791 — 92). Statt des Gebrauchs 
der Gewalt aber wußte dieſer kluge Feldherr durch friedliche Mittel, 
die nächſt der Hoffnung einer gütlichen Ausgleichung doch auch Furcht 
einflößten, nach einem von Harün eigenhändig unterzeichneten Sicher⸗ 
heitsſchreiben ihn dahin zu bringen, ſich nach Bagdad zu begeben. 
Auf das Ehrenvollſte empfangen, wurde er dennoch bald nach ſeiner 
Ankunft gefangen geſetzt, und nicht ohne harte Anklage muß man ge⸗ 
ſtehen, daß Harün durch eine mehr erzwungene Erklärung der Rich⸗ 
ter, welche die Ungiltigkeit jenes Sicherheitsſchreibens ausſprach, ſich 
das ſcheinbare Recht verſchaffte, den Getäuſchten in den Kerker zu 
werfen. 

Gleichzeitig mit dieſen Begebenheiten erinnerte auch eine Stam⸗ 
mesfehde, die ſich von Damaskus bis in das Gebiet von Balkä 
verbreitete, und daraus entſtand, daß ein Keiſite einige Melonen 
in dem Garten eines Lachmiten abgebrochen hatte, an die alte Sitte 
im Stande der Unwiſſenheit vor Mohammed, und beſtätigt aufs Neue, 
daß, mochten auch ſonſt im Charakter der Araber nach und nach we⸗ 
ſentliche Veränderungen vorgegangen ſein und ſich weiter vorbereiten, 
das Verhältniß der Stämme und ihre Stellung zu einander, durch 
Verwandtſchaft oder Feindſchaft von Alters her begründet, noch immer 
daſſelbe war und der vorliegende Fall wurde bereits oben näher an⸗ 
gedeutet. Die Jemenenſer und Modhariten nahmen Partei und die 
ſchon zu lang dauernden Händel koſteten vielen Hunderten das Leben, 


bis Mun nur erſt im J. 796 dieſem Bürgerkriege, der ganz Sy⸗ 
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rien erfaßt hatte, ein Ende machen konnte. Spätere Feindſeligkeiten 
derſelben Stämme wurden auf gleiche Weiſe für den Staat nicht ge⸗ 
fährlich. Dagegen hatten ſich im Verlauf dieſer Spaltungen die Kei⸗ 
ſiten auch in Aegypten erhoben, mußten aber bereits zwei Jahre früher 
ihren Aufſtand einſtellen. Ebeuſowenig ruhten die Charidſchiten und 
Aliden und erregten wiederholt in Choräſän, Meſopotamien und ſelbſt 
in Dihordfhän Unruhen, die mit den Waffen bekämpft werden 
mußten. Das Sectenweſen wurde durch ihre Abzweigungen immer 
gefährlicher und veranlaßte ſelbſt beſondere Gefängniſſe für die Frei⸗ 
geiſter (Zanädika) und ein Ingquiſitionsgericht. 

Alle dieſe kleineren Fehden, wozu noch ein in Moſul erfolgter 
Aufſtand gehört, der ſogar die Schleifung der Mauern dieſer Stadt 
zur Folge hatte, ſtehen in keinem Verhältniſſe zu den Heereszügen, 
die Harün wiederholt in das byzantiner Gebiet unternahm. Gleich 
beim Antritt feiner Regierung hatte er aus dem Grenzgebiete von Sy⸗ 
rien und an den griechiſchen Ländereien eine eigene Provinz unter dem 
Namen Awäſim (die Grenzfeſten) gebildet, Tarſus befeſtigt und 
Colonien dahin geführt. Früher ſchon, ſieben Jahre vor ſeiner Thron⸗ 
beſteigung (alſo erſt ſiebzehn bis achtzehn Jahr alt) wohnte er in Be⸗ 
gleitung der Barmakiden Chaͤlid und deſſen Sohne Fadhl dem Feld- 
zuge unter Kahtaba's Sohne, Haſan, der bis Doryläum in 
Phrygien vordrang und Amorium in Galatien unterwegs nach ein- 
tägiger Belagerung eroberte, bei. Auch begleitete er ſeinen Vater 
Mahdi im folgenden Jahre, als er mit faſt hunderttauſend Mann 
perſönlich gegen das griechiſche Kaiſerthum heranzog, und Irene wurde 
genöthigt, das Jahr darauf unter den Mauern ihrer Hauptſtadt den 
Frieden ſich von Harün gegen einen jährlichen Tribut zu erkaufen. 
Die erſten bedeutendern Kämpfe gegen die Griechen, ſeit er Chalife 
geworden, fallen in das Jahr 797, wo Raſchid in eigener Perſon 
feinen Zug mit der Eroberung des feſten Schloſſes Safſaͤf, welches 
wahrſcheinlich im alten Cilicien lag, beſchloß, während ein anderes 
Heer bis Amorium vordrang, und im folgenden Jahr 798 erreichten 
die Araber ſogar Epheſus. Ohne jedoch bleibenden Beſitz von den 
durchzogenen Ländern nehmen zu können, begnügte er ſich mit der 
weggeführten Beute. Fünf Jahre trat auf dieſer Seite Ruhe ein, 
die durch ernſte Mißhelligkeiten mit dem Chakaͤn der Chaſaren, welche 
eine neue Befeſtigung von Derbend zur Folge hatten, ſowie durch 
Unruhen in Choräfan und anderwärts von Sectenhäuptlingen veran⸗ 
laßt, auf kurze Zeit unterbrochen ward. Deſto heftiger brach nach 
dieſer Friſt der Kampf mit Byzanz los (803). Irene war entſetzt 
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worden und des neuen Kaiſers Nicephorus erſter Schritt war, die 
Zahlung des jährlichen Tributs an Harün zu verweigern. Eine 
ſtarke Kriegsmacht zwang jedoch unter des Chalifen Oberbefehl, nachdem 
Heraclea genommen und überall hinlänglich geſengt und geraubt, 
zerſtört und gemordet worden war, den Kaiſer, ſich zur Haltung des 
vor ihm mit der Irene geſchloſſenen Tractats zu verſtehen, als ein⸗ 
gefallene Kälte und Schnee ihn von Neuem wortbrüchig machten, in 
der Hoffnung, er könne durch Gewalt nicht zur Erfüllung der Be- 
dingungen genöthigt werden. Augenblicklich aber mitten im Winter 
in demſelben J. 803 ſtand Harün abermals auf byzantiniſchem Bo⸗ 
den und auch jetzt ward ihm der Tribut entrichtet. Der Kampf wurde 
im J. 804 erneuert, wo Nicephorus eine harte Niederlage erfuhr, 
ſo daß an einen Widerſtand von Seiten des geſchlagenen Kaiſers nicht 
mehr zu denken war. Neue Mißhelligkeiten hatten zwei Jahre ſpäter 
(806) die völlige Zerſtörung von Heraclea zur Folge und Nice- 
phorus erkaufte ſich den Frieden nur durch augenblickliche Zahlung 
von dreißigtauſend Goldſtücken mit ſeinem Bruſtbilde, dreitauſend mit 
dem ſeines Sohnes, ſowie durch andere erniedrigende Bedingungen, 
und jene Uferſtadt des Pontus Euxinus durfte nicht wieder be— 
feſtigt werden, obwohl letzteres noch einmal, aber ebenfalls vergeblich, 
verſucht wurde. An dieſen glücklich vollendeten Zug ſchloß ſich eine 
ſiegreiche Expedition gegen die Inſel Cypern an, wo die Einwohner 
ſich frei zu machen verſucht hatten. Dennoch ruhten die Byzantiner 
nicht und erfochten 807 mehrere Siege, durch welche fie das Berlo- 
rene wieder gewannen, ohne daß Harün mehr als ſeine Grenze be⸗ 
wachen konnte, weil ein Aufſtand in Aderbeidſchan und Choräjän 
ſeine ganze Kraftanſtrengung verlangten. 

Wir ſchwiegen bis jetzt, um die Kämpfe, welche Harün in 
Aſien zu beſtehen hatte, nicht zu unterbrechen, von der That, welche 
den Glanz ſeines Ruhmes mehr als alles Andere befleckte und die 
Achtung vor ſeinem perſönlichen Charakter völlig untergraben hat. Un⸗ 
parteiiſche Erwägung der Umſtände, welche den Sturz und die Ver⸗ 
tilgung des aus Perſien ſtammenden Barmakiden-Geſchlechts beglei- 
teten, mag dem Leſer das Urtheil begründen; des Erzählers einzige 
Pflicht ſei, auf jene, wie ſie vorliegen, aufmerkſam zu machen. Wir 
wiſſen, wie ſchon Manſür die hervorragenden Talente Chalid's ehrte, 


wie er oft ſich feines Raths bediente, wie er ihn gern feines Ver⸗ 


trauens würdigte. In der That, dieſer in jeder Beziehung große 
Mann verdiente eine ſolche Achtung. Er übertraf alle ſeine geprieſe⸗ 
nen Nachkommen, ſoſehr auch dieſe hinwieder unter allen Zeitgenoſſen 
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ſich auszeichnen mochten, an Gaben des Geiſtes wie des Herzens. 
Jahja, ſein Sohn, hatte auf gleiche Weiſe um den Nachfolger des 
zweiten Abbaſiden, und vorzüglich um Raſchid die größten Verdienſte. 
Hädi's gefährlicher Idee, dieſen von der Nachfolge auszuſchließen, 
wußte Jahja auf eine Art zu begegnen, daß ſeinen angeführten Grün⸗ 
den Gehör gegeben werden mußte. Von ſeinen vier Söhnen war 
Fadhl Harün's Milchbruder, Dſchafar (Giafar) fein vertrau⸗ 
teſter Freund und liebſter Geſellſchafter, Mohammed und Mufä 
durch den Chalifen im Beſitze hoher Würden. Siebzehn Jahre lang 
hatte dieſe Familie, als die größten Wohlthäter des Volks und unter 
dankbarer Anerkennung ihrer Verdienſte durch ihren Regenten belohnt, 
das Wezirat verwaltet. Wie ein Blitz aus dem reinſten Himmel zuckte 
auf einmal der vernichtende Strahl nieder auf die Häupter ihres gan— 
zen Geſchlechts und deren Freunde (803). Von widerſprechenden Ge— 
fühlen erfaßt kämpfen die orientaliſchen Schriftſteller mit ſich ſelbſt, 
wenn fie ihren vergötterten Harün eine That begehen laſſen ſollen, 
die ihnen ein Verbrechen dünkt, da es Geheimniß geblieben, was 
eigentlich der Barmakiden begangene Schuld war. 

Unter den Gründen, welche in ihm den entehrenden Beſchluß her⸗ 
vorriefen, werden Neid und Verleumdung von der einen Seite, Ehrgeiz 
und gekränkter Stolz von der andern erwähnt, welche dem Verdachte leicht 
den Weg bahnten, daß das mächtige Perſergeſchlecht ſich mehr erlaube, 
als ein Monarch aus vielfachen Gründen ihm zugeſtehen und ſtillſchwei— 
gend vorübergehen laſſen durfte. Dſchafar, der Liebling, fiel als erſtes 
Opfer der Rache. Uebertrat er die Bedingung, unter welcher ihm 
Harün feine geliebte Schweſter Abbäſa zur Gemahlin gab, daß er 
ſich der ehelichen Rechte nicht bedienen durfte, jo war das Verbot un— 
verſtändiger und härter, als ſeine Uebertretung ſtrafbar. Der Vater, 
den er zu enthaupten und zu verſtümmeln befahl, die Mutter, welche 
er, wie es heißt, lebendig begraben, und ihre zwei in Mekka erzoge⸗ 
nen Söhne, die er entweder ins Feuer oder in dieſelbe Grube mit ihrer 
Mutter werfen ließ, erregen durch ihren gewaltſamen Tod das höchſte 
Mitleiden, Harün's Grauſamkeit aber Abſcheu. Rettete Dſchafar den 
wegen Treubruchs und Meuterei in Deilem in den Kerker geworfenen 
Aliden Jahja durch die ihm zugeſtandene Flucht das Leben, ſo übertrat 
der Barmakide das Geheiß ſeines Fürſten, täuſchte deſſen Vertrauen 
und nahm eine Verantwortlichkeit auf ſich, welche den Verdacht einer 
eigenmächtigen Handlung veranlaſſen mußte, dennoch aber allein ſein 
hartes Geſchick ſchwerlich herbeigeführt hätte. Daß er als erſtes Opfer 
fiel, legt allerdings die Vermuthung nahe, daß ihm Harün den Um⸗ 
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gang mit ſeiner Schweſter nicht verzeihen konnte, weil er mit Um⸗ 
gehung ſeines Befehls auch hier die Eigenmächtigkeit des Barmakiden 
beſtätigt fand; allein unbegreiflich wäre es, daß um Eines willen die 


Ausrottung des ganzen Geſchlechts erfolgen mußte. Es ſind allgemeine 


und bereits angedeutete tiefer liegende Gründe da, die unwiederruflich 


in den Augen eines morgenländiſchen Herrſchers das Leben ſeines 


Dieners verwirken. Die alle Beſchreibung überſteigende Pracht, 
die unermeßlichen Reichthümer, das Haſchen nach Volksgunſt, das 
Bewußtſein perſönlicher Größe, der Beſitz der höchſten Staatsgewal⸗ 
ten verſchafften niedrigen Creaturen Stoff genug, dem Fürſten dieſe 
Mittel zu einer unbeſchränkten Macht in der Hand eines Unterthanen 
als gefährlich darzuſtellen. Der Chalife ſelbſt geſtand ſich, aus ſei⸗ 
nem Fenſter den gegenüber an der Oſtſeite des Tigris gelegenen Pa⸗ 
laſt und was in und an demſelben vorging betrachtend, daß Jahjä, 
deſſen Wezirat nur einmal, ob freiwillig oder aus unbekannten Ur⸗ 
ſachen laſſen wir dahin geſtellt ſein, durch den Eintritt Fadhl's 
Ben ar⸗Rabi, deſſen Vater ar-Rabi ſchon Wezir al⸗Mahdi's 
geweſen war, ſich aller Geſchäfte bemächtigt habe, und ihm ſo Zeit 
verſchaffe ſich allein ſeinen Vergnügungen hingeben zu können, daß er 
es ſei, der das Chalifat verwalte, während ihm nichts als der Name 
des Herrſchers verbleibe. Dazu kam, daß derſelbe Fadhl Ben ar- 
Rab, der erbitterte Feind Jahjä's nicht ermangelt haben wird, 
den aus eigener Anſchauung geſchöpften Verdacht gegen das Barma⸗ 
kiden⸗Geſchlecht, mit dem er weder in der Größe perſönlicher Eigen- 
ſchaften, noch durch Reichthum oder Volksgunſt wetteifern konnte, 
zum Rachegefühl zu entflammen. Die unerſchöpfliche Freigebigkeit hatte 
den Barmakiden die unzweideutigſten Beweiſe der Volksachtung er⸗ 
worben, die herrlichen Bauten in der Nähe und Ferne, unter denen 
die Cathedrale zu Balch, dem alten Bactra, an Pracht ſelbſt die 
Kaba zu Melka bei weitem übertraf, diente ihren Ergebenen als fort— 
währender Stoff der Prahlerei und der Ruhmſucht. Ferner, heißt 
es, ſeien die Barmakiden der Religion ihrer Väter im Verborgenen 
treu geblieben, wodurch es leicht den Schein gewinnen konnte, als ob 
ſie der heimlich mächtige Stützpunct eines Glaubensſyſtems wären, 
das ſchon mehrfache Aufſtände veranlaßt und Blutvergießen herbeige— 
führt hatte, obwohl hier Beweiſe auch vom Gegentheil vorhanden ſind 


wie die Erbauung der Hauptmoſchee zu Balch. Spuren eigenmäch⸗ 


tiger Handlungen, die Stolz und zu großes Selbſtvertrauen auf über⸗ 


gebene Macht verrathen, gehen unbedeutend bei einem Fürſten vor⸗ 
über, der aus Hang zur Unthätigkeit Andere thun läßt, was er ſelbſt 


thun oder über deſſen Ausführung er wenigſtens wachen follte; doch 
Schlaffheit und müßiges Zuſchauen lag nicht im Charakter Raſchid' es; 
er wollte glänzen durch die Größe und Weisheit ſeiner nächſten und 
erſten Beamten, aber nicht durch ſie verdunkelt und in Vergeſſenheit 
gebracht werden. 

Solche und ähnliche Betrachtungen drängen ſich dem Leſer in 
Menge auf. Mehr jedoch konnte hier nicht geſagt werden. Unſtreitig 
mußte die Erbitterung Harün's groß ſein, daß er ſo ſchmählichen 
Schimpf, ſo grauſame Todesart über die unglückliche Familie verhän⸗ 
gen, daß er ſelbſt den Leichnam Dſchafar's noch dem allgemeinen 
Spott, der öffentlichen Schande Preis geben konnte. Dagegen begriff 
bei weitem der größte Theil der Unterthanen nicht, wie das Verfah⸗ 
ren des Chalifen, welches vorzugsweiſe in Bagdad große Unzufrieden⸗ 
heit erregte, zu beſchönigen ſei. Das eigene Intereſſe, durch die 
Wohlthätigkeit der hochangeſehenen Barmafiven in ihnen erzeugt, ließ 
fie die Beweggründe des Chalifen nicht erkennen, und ſelbſt der zwei- 
mal unverrichteter Sache zurücklehrende gegen Dſchafar perſönlich 
übelgefinnte Eunuche Masrür brachte erſt nach Androhung eigener 
Strafe dem bei einem Gaſtmal befindlichen Chalifen das blutige Haupt 
des gemordeten Opfers (Ende Januar 803), obwohl es ungewiß bleibt, 
ob er ſelbſt die Enthauptung vollzog oder ſie nur überwachte und durch 
den Sklaven Jaſir vollziehen ließ. Harün war eben von einer ſeiner 
glänzendſten Wallfahrten, auf welcher vorzüglich die Bewohner von 
Mekka und Medina feine Freigebigkeit erfahren hatten, zurückgelehrt, 
und hatte ſich von Hira aus zu Waſſer nach Anbär begeben, um 
dort ſeinen Vergnügungen zu leben. Dſchafar ging entweder in der 
Nähe auf die Jagd, oder ergötzte ſich auf andere Weiſe. Geh, ſuche 
Dſchafar, und bringe mir ſein Haupt, rief der Chalife eines Abends, 
nachdem er an einem Orte außerhalb Anbaͤr's die Freuden der Tafel 
genoſſen und vielleicht ſelbſt durch den Genuß des Weins ſich zu ſei— 
nem Befehl noch mehr ermuthigt hatte. Alles was dem zum Tode 
Beſtimmten erlaubt ward, beſtand in der Vergünſtigung, ſein Teſtament 
zu machen. Abgeordnete eilten alsdann nach Rakka in Dijar 
Modhar, das Harün als neue Reſidenz außerordentlich verſchönert, 
und wo er den Palaſt Schloß des Heils (Kasr as-ſaläm) auf 
geführt hatte, den Wezir Jahja, nebſt feinen beiden Söhnen Fahl 
und Müſa, welcher letztere vorzüglich als herrſchſüchtig und übermü⸗ 
thig angeklagt war, mit Ausſchluß Mohammed's, der weniger an 
dem Treiben der Familie Theil genommen, in lebenslängliche Haft 
zu bringen. Jahja ſtarb 90 Jahr alt 29. Nov, 805, nach Andern 
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ſpäter, im Gefängniß zu Räfita, Fadhl in einem Alter von 43 Jahren 
im Gefängniß zu Rakka 808 oder 809. Ihr ſämmtliches Vermögen 
wurde confiscirt, und ſelbſt ihre Freigelaſſenen und die Dienerſchaft 
feſtgeſetzt. 

Je mehr Harün dafür forgte, kräftig die Einheit des Reichs 
gegen innere Empörungen zu ſchützen, um ſo weniger könnte man ſei⸗ 
nen Entſchluß begreifen, durch eine Theilung deſſelben unter drei fei- 
ner Söhne jene augenſcheinlich gefährden zu wollen (802). Die Be⸗ 
ſtimmung der Provinzen, die ein jeder derſelben erhalten ſollte, war 
vielmehr nur eine Garantie für Mamün, der Sklavin Sohn, welchen 
Harün dem Amin, den er von ſeiner Gemahlin Zubeida hatte, 
um feiner Talente willen vorzog, von der Nachfolge nicht ausgeſchloſ— 
ſen zu werden, da eine bloße ſchriftliche Uebereinkunft, die Amin 
verbinden ſollte, zum Nachtheile ſeiner Söhne, den Bruder als ſeinen 
Nachfolger zu beſtätigen, leicht hätte umgangen werden können, ohne 
daß Mamün Mittel in den Händen gehabt hätte, den Willen feines 
Vaters mit Gewalt durchzuſetzen. Amin wurden daher mit der Würde 
des Chalifen die Mittelländer Syrien, Iräf, Meſopotamien und Me⸗ 
dien, nebſt Arabien, Aegypten und Afrika, welches jedoch bereits gleich 
Spanien faſt ganz für die Abbaſiden verloren war und ſelbſt von 
Harün nicht wieder zurückerobert werden konnte, angewieſen, wäh⸗ 
rend bis nach feinem Ableben Mamün als Vicekönig unter feiner 
Oberhoheit die Statthalterſchaften im Oſten, Perſien, Kermän, die 
ſämmtlichen Grenzgebiete Indiens, ferner Choräſän und alle trans- 
oxaniſche Ländereien, und ebenſo Käſim mit dem Beinamen Mut a⸗ 
min Armenien, Natolien, Georgien, Circaſſien, alle außerhalb der 
ſyriſchen Grenze gegen das Gebiet der Griechen ſowie die am Pon— 
tus Euxinus eroberten Provinzen verwalten ſollten. Amin und 
Mamün mußten überdieß dieſe Urkunde in Gegenwart der Großen 
des Staats unterzeichnen. Auch ward ſie, nachdem Beide verſprochen, 
alle Bedingungen derſelben zu erfüllen, um ſie unverbrüchlicher zu 
machen, feierlich in der Kaba niedergelegt. 

Noch einmal mußte Harün vor ſeinem Tode das Schwert ergrei⸗ 
fen, einen Aufſtand beizulegen, der mehr denn gewöhnliche Kraftan- 
ſtrengung verlangte. Choräſän und deſſen Vorländer waren ſchon ſeit 
mehrern Jahren durch einige Aufwiegler beunruhigt, dieſe aber immer 
glücklich unterdrückt worden. Sein Feldherr Harthama hatte ihm 
hierin gute Dienſte gethan. Rafi Ben Leith aber, ein Enkel Nasr's 
Ben Sejjar, der unter Merwän II. Statthalter von Choräaſän 
war, leitete von Neuem von Samarkand aus ernſtliche Bewegungen 
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ein und rückte gegen Choräfän vor. Harün eilte in Begleitung ſei⸗ 
nes Sohnes Mamün mit einer großen Armee ihm entgegen, ein 
Blutſturz aber nöthigte ihn in Tus zurückzubleiben, während Ma- 
mün nach Merw feinen Weg fortſetzte. — Harun verſchied bald 
darauf (Ende März 809), erſt 47 Jahr alt, und hinterließ zwölf 
Söhne und funfzehn Töchter, denen allen er ſchwerlich zu Gefallen 
gelebt hatte. Dürfen wir einigen Berichten glauben, ſo ließ er ſich 
als er ſeinen Tod nahe fühlte, auf ein reich geſchmücktes Kamel heben 
und ſich von dieſem in die Wüſte tragen. Hier ſtieg er ab und 
hauchte, nachdem er ſelbſt ſein Leichengebet geſprochen, ſein Leben aus. 
Sein Stolz wollte nicht, daß er Zeugen menſchlicher Schwäche, welcher 
er nicht entgehen konnte, um ſich hätte. Schwerlich läßt ſich dieſe 
Erzählung mit einem tödtlichen Blutſturz vereinen, wohl aber, wie 
eine andere Nachricht lautet, mit Vergiftung durch ſeinen Arzt. 
Raſchid ſelbſt mußte bei Herannahung des Todes überzeugt ſein, 
daß alle irdiſche Größe nichts iſt. Sein Leben war im Ganzen mehr 
glänzend als wirklich wohlthätig und folgenreich geweſen. Viel hatte 
er eingeriſſen, wenig aufgebaut. Mancher politiſche Fehlgriff war ihm 
erſt am Ende ſeiner Laufbahn deutlich, er ſelbſt mit ſich unzufrieden 
geworden. Er bereute die Theilung des Reichs, ohne ſie rückgängig 
zu machen. Zwietracht hatte ſie zwiſchen ſeine beiden Söhne gewor— 
fen, ſchon begann ihre gegenſeitige Befehdung, und er vermochte nicht 
ſich ihnen zu widerſetzen. Unzufriedenheit ſeiner Unterthanen zeigte 
ſich überall, und er traute, nach eigenem Geſtändniß, ſelbſt den Be— 
wohnern der Hauptſtadt nicht mehr. Dennoch war der Glanz ſeines 
Hauſes, das ſelbſt durch eine Geſandtſchaft Karls des Großen geehrt 
wurde, welche die Sicherheit der Pilger nach Jeruſalem und deren 
ungeſtörten Handel daſelbſt auswirken ſollte, und nicht nur dieſes Zu— 
geſtändniß erlangte, ſondern ſelbſt mit Geſchenken entlaſſen wurde, 
kein bloßes Erzeugniß der Eitelkeit und thörichter Anſicht von Welt— 
größe. Die Muslimen traten durch ſein Bemühen aus der Kindheit 
des Wiſſens heraus und er bereitete nicht nur die große Periode der 
aufblühenden Gelehrſamkeit der ſpätern Zeit fruchtbringend vor, ſon— 
dern hatte ſie ſchon herbeigeführt. Die Würze der Tafel war Witz 
und Verſtand und ſein öffentliches Leben unter dem Volke, indem er 
nicht ſelten durch die Straßen der Stadt wanderte, erinnerte an die 
Zeit Omar's. Siebenmal wenigſtens vollzog er die heilige Wallfahrt 
in eigener Perſon, begleitet von hundert Rechtsgelehrten, die er frei— 
gebig unterhielt, wie wir oben ſahen, gleich als ob es von Staats- 
wegen geſchähe. | 
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Nach der in der Kaba niedergelegten Urkunde trat Mamün 
ſogleich als beſtändiger Statthalter ſeiner Provinzen in ſeine Rechte 
ein. Auf gleiche Weiſe mußte er nach Amin in der Chutba genannt 
werden und durfte das Münzrecht ausüben. Ueberdieß hatte ihm 
Harün bei feinem Ableben das Gold und die Waffen, die er bei ſich 
führte, vermacht und feſtgeſetzt, daß das aus Irak und Syrien gegen 
Choraͤſaͤn geführte Heer ihm verbleiben ſolle. 


Amin dagegen wurde ſogleich im Lager Raſchid's als Cha⸗ 
life ausgerufen und ihm die Inſignien dieſer Würde, das Staats- 
ſiegel, die Burda (Mohammed's Mantel) und Kadhib (Stab oder 
Scepter) durch ſeinen Bruder Sälih nach Bagdad überſandt, nach deren 
Empfang er zu ſeinem Unglück Fadhl Ben Rabi, den Wezir Ha— 
rün's, in feiner Würde beſtätigte. Als träger und in völliger Sorg⸗ 
loſigkeit dahinlebender Wüſtling überließ ihm Am in alle ernſten Ge⸗ 


ſchäfte. Treuloſe Räthe wurden deſſen Helfershelfer und Fadhl's 
erſte That war auch zugleich diejenige, welche Amin unwiederruflich 


in's Verderben ſtürzte. Trotz der Ermahnungen Mamün's, ſich der 
beſtehenden Verträge und des Willens des Verſtorbenen zu erinnern, 
führte er das Heer zu Amin nach Bagdad zurück. Das Band der 
Bruderliebe, das der im Sinne eines mohammedaniſchen Herrſchers 
ſeiner Zeit und in dieſem frühen noch nicht zu harten und weniger 
entſchuldbaren Lebenserfahrungen gedrängten Alter mit Recht mild ge⸗ 
nannte Mamuün jo gern noch feſter geknüpft hätte, war für immer 
zerriſſen, das Zeichen zu einem unheilbringenden Bürgerkrieg gegeben. 


Sobald Am in einen zu Hims wiederholt entſtandenen Aufruhr 
(810) durch feinen Feldherrn Abdallah Ben Sa'd unterdrückt hatte, 
glaubte er ſicher genug zu ſtehen, den Plan ſeines Treuebruchs weiter 
zu verfolgen. Der Name Mamün's wurde nicht mehr ins Canzel⸗ 
gebet eingeſchloſſep, die Vertragsurkunde verbrannt und der Sohn 
Amin's, Muſä, unter dem Namen Natik bilhakk (der Wahrheit 
Redende) als Nachfolger im Chalifate ernannt. Eine Armee von 
fünfzigtauſend Mann unter Anführung des um ſeiner Ungerechtigkeiten 
und ſelbſtſüchtigen Abſichten wegen von Harüͤn ſeiner Statthalterſchaft 
Rei entſetzten, in ganz Choraͤſaͤn verhaßten und verfolgten Ali Ben 
Iſa, eines Enkels Mähän's, ſollte dieſen verbrecheriſchen Handlun⸗ 
gen Nachdruck geben, den Gouvernenr Mamün's, Tahir Ben Ho⸗ 
fein, aus Rei verdrängen, ſowie Mamün, für den er filberne Feſſeln 
mitſchickte, in Choräſän ſelbſt angreifen. Letzterer aber hatte unter⸗ 
deſſen den Rebellen Rafi durch Güte und den Chakaͤn von Tibet, 
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der ihm den Krieg erklärte, durch ein Bündniß gewonnen, und ließ 
ſich ſchon jetzt, als er Amin's Treuloſigkeit erfahren, oder nach An- 
dern erſt nach Beſiegung Ali's in Merw zum Chalifen ausrufen. 
Tahir, ein zweiter Abi Maslama und Gründer der Dynaſtie der 
Tahiriden in Choräſän, hatte ſich gleichfalls gerüſtet, und ging mit 
mehrern Tauſend Mann dem Feinde, der ſeine ganze Armee noch nicht 
vereinigt hatte, entgegen. Ali verlor, nachdem ſeine Truppen gejchla- 
gen (Juni 811), den Kopf, der nach Merw geſandt wurde. In kurzer 
Friſt ſtand, nachdem er ein gegen ihn geſandtes Heer bei Hamadän 
geſchlagen und dieſe Stadt ſelbſt eingenommen hatte, Tahir vor Hol- 
wän, wo er ſich in einem Lager verſchanzte. Amin zitterte. Zwei 
Armeen, jede zwanzigtauſend Mann ſtark, ſollten jene Stadt entſetzen. 
Tahir gelang es, ihre Anführer und deren Truppen durch ein fal- 
ſches Gerücht zu veruneinigen und Holwän fiel in feine Gewalt (811). 
Unaufhaltſam drangen nun beide Feldherrn Mamün’s, Tahir und 
Harthama, jeder auf beſonderem Wege, gegen Iräk los, und be- 
reits vor der Mitte des Jahres 812 waren Waſit, Madärn und 
die umliegenden Städte erobert, und nur wenige Paraſangen entfernt 
lag das herrliche Bagdad, das zum erſten Mal mit Krieg überzo— 
gen werden und das Vorſpiel aller der Gräuelſcenen, des Jammers 
und der Noth, die es ſpäter ſo oft heimſuchten, erfahren ſollte. Von 
allen Seiten brach das verſchuldete Unglück über Amin ein, der die 
Schlachten und die Rettung ſeines eigenen Lebens über dem Schachbret 
und dem Fiſchfang vergeſſen konnte. Als die Nachricht von der Nie— 
derlage vor Rei eintraf und er gerade mit ſeinem Eunuchen Raus 
tar angelte, rief er: „Laßt mich, Kautar hat ſchon zwei Fiſche ge— 
fangen, ich noch keinen.“ Mit ähnlicher Antwort wies er die Auf- 
foderung zurück, Maßregeln gegen Tahir zu ergreifen, als dieſer 
Bagdad belagerte. Er ſpielte Schach und rief: „Stört mich nicht, 
ſchon ſehe ich den Zug, der Kautar Schah mät bietet.“ 

Vor der Stadt ſtand jetzt das feindliche Lager, in ihr herrſchte Un⸗ 
einigkeit, Hungersnoth, Raub und Feuersbrünſte. Amin wurde in Folge 
einer Verſchwörung entthront, und Mamün (März oder April 812) 
zum Chalifen ausgerufen, doch, da der Ueberfall hauptſächlich durch 
Choräſäner ausgeführt worden war, der in's Gefängniß geworfene Amin 
wiederum befreit und in ſeine Würde eingeſetzt. Während dieſer Zeit 
aber erklärten ſich Syrien, Aegypten, die heiligen Städte in Hidſchaz 
und das glückliche Arabien für Mamün. Immer enger und enger 
ſchloſſen die beiden Feldherrn Bagdad ein. Alle Noth einer drücken⸗ 
den Belagerung ſtellte ſich ein, der Pöbel wüthete während der acht⸗ 
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zehn Monate derſelben (vom März 813 bis September 814) gegen 
die Reichern, und die Stadt litt, als ob der Feind in ihrer Mitte 
wäre. Tahir glückte der Verſuch Meutereien anzuzetteln, und 
ſchaarenweiſe ſtrömten von nun an Truppen in fein Lager. Dennoch 
konnte ſie nur nach und nach erobert werden, da die Lage der Stadt 
zwiſchen Canälen und ihre feſte Bauart vielfache und nachhaltige Ver⸗ 
theidigungsmittel bot. Endlich wich Am in von der Oſtſeite der Stadt 
und flüchtete ſich über die Brücke an das entgegengeſetzte Ufer. Aber 
auch hier ohne Waſſer und Brod blieb ihm nichts übrig, als ſich 
zu ergeben. Er wendete ſich ſchriftlich an Harthama, mit dem er 
früher befreundet war. Tahir eiferſüchtig und befürchtend, daß 
der Ruhm der Einnahme der Stadt und der Gefangennehmung 
des Chalifen auf jenen übergehen möchte, ſchöpft nicht ohne Grund 


Verdacht und ſtellt Hinterhalt. In der Nacht zum Sonntag (vom 24. 


zum 25. September) reitet Amin an's Ufer, wo ihn Harthama in 


einem Fahrzeug erwartet. Tahir's verſteckte Mannſchaft eilt ihm 


nach und ſtürzt durch Steinwerfen daſſelbe um oder bringt es zum 
Sinken. Harthama wird von den Ruderern herausgezogen, Amin 
als guter Schwimmer rettet ſich an's Land, wo er nach tapferer Gegen- 


wehr den Dolchſtichen einiger Perſer unterliegt. 


Die Prachtliebe dieſes unbeſonnenen Schwelgers und ſeine Ver⸗ 
ſchwendung paarte ſich mit der niedrigſten Genußſucht. Wenn uns 
erzählt wird, daß fünf koſtbar gearbeitete Gondeln, als Löwe, Elephant, 
Adler, Schlange und Pferd zu ſeinem Dienſt auf dem Tiger ſchwam⸗ 
men, daß ſeine Thierliebhaberei die gewöhnlichen Grenzen überſchritt 
und er als der erſte eine Menagerie anlegte, ſo waren dieß unſchul⸗ 
dige Vergnügungen; allein daß er ſich in Geſellſchaft der ſchlechteſten 
Verſchnittenen und niedriger Mädchen wohlbefinden konnte, war mehr 
als Leichtſinn. An ſie vertheilte er die Schätze und Edelſteine der 
Krone, während er ſeinen nächſten Verwandten den Zutritt zu ſich ver⸗ 
weigerte. Auch war er der erſte unter den Chalifen, deſſen Ehren⸗ 
name auf der Canzel genannt wurde. Früher war bloß der Zuname 
gewöhnlich. f 

Mit dem Todesſtoß auf Amin war Mamün Beherrſcher des 
Chalifenreichs in der ganzen Ausdehnung, die es unter ſeinem Vater 
gehabt, denn Mutamin wurde ſpäter entſetzt. Mehr als Harün 
hatte dieſer nach ſo vielen Seiten hin liebenswürdige Fürſt die Ein⸗ 
heit ſeiner Staaten gegen innere Unruhen zu vertheidigen, und trotz 
aller Anſtrengungen gelang es ihm nicht, dem Beginn der Unabhän⸗ 
gigkeit einzelner Statthalter und dem Entſtehen kleiner, ſelbſtändiger 
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Reiche in feiner ungeheuern Monarchie vorzubeugen. Die Dynaſtien 
der Talibiden, Tahiriden, Zejädiden erhoben ſich, während die 
der Aglabiden und Idriſiden ſich befeſtigten. Spanien war be- 
reits für den Hof von Bagdad ganz verloren. 

Wie unter Harun das Geſchlecht der Barmaliden zu jener ſchwin— 
delnden Höhe geſtiegen, fo war es unter Mamün die Familie der 
Sahliden, welche in den Beſitz gleicher Macht kam. Fadhl Ben 
Sahl ebenfalls perſiſchen Geſchlechts und wie es heißt aus fürſtlicher 
Familie — nur erſt ſein Vater war unter Harün aus einem Magier 
Muslim geworden — herrſchte mit militäriſcher und bürgerlicher Ober- 
gewalt unter dem Titel Dü ar-riaſatein d. h. Inhaber der beiden 
höchſten Würden des Schwertes und der Feder, im ganzen Reiche, 
während ſein Bruder Haſan jetzt Statthalter faſt aller Provinzen 
wurde, die Amin beſeſſen hatte. Mamuͤn ſelbſt hielt feinen Hof in 
dem ihm lieb gewordenen Choräſän. Aber gerade dadurch entfrem⸗ 
dete er ſich das Mutterland und die von Arabern bewohnten Provin⸗ 
zen, welchen überdieß großentheils Perſer als Statthalter und hohe 
Beamte vorgeſetzt wurden. Obwohl man erwarten ſollte, daß die 
Aliden, welche gerade Choräjän früher zu einem ihrer Haupttum⸗ 
melplätze erwählt hatten, eine vorzügliche Stütze Mamün's ſein wür⸗ 
den, ſo hatten ſie doch immer ihre treueſten Vertreter und Anhänger 
in den arabiſchen Provinzen, wo auch die unmittelbaren Nachkommen 
des Geſchlechtes Ali's zu Hauſe waren. Sie traten jetzt mit ihrer 
ſtets genährten Abſicht, nachdem Omejjaden und Abbäſiden den 
von ihren Vätern vertheidigten Glauben immer mehr und mehr ver— 
leugnet oder mißachtet hatten, einen Chalifen aus der Familie Ali's 
gewählt zu ſehen, entſchieden hervor. 

An mehreren Puncten brachen ſofort die durch ſie erregten Unruhen 
zugleich aus. Abgeſehen von Aufſtänden in einzelnen Städten Syriens 
und Meſopotamiens, waren es zunächſt die Bewohner Kufa' s, welche 
aus Verdruß, daß Fadhl Ben Sahl an der Spitze perſiſcher Be⸗ 
amten und perſiſcher Truppen ihr eigentlicher Regent ſei, während 
Mamin nur den Namen führte, mit dem übrigen Iräk dem Aliden 
Mohammed Ben Ibrahim, bekannt unter dem Namen Ibn Tas 
bataba, der in gerader Linie von Ali abſtammte und deſſen Dynaſtie 
gewöhnlich die der Talibiden heißt, in ſeiner Abſicht dem jetzt 
lebenden achten alidiſchen Imam ar-Ridha die Huldigung zu ver— 
ſchaffen, ihre Unterſtützung boten. Sein rechter Arm wurde der Schei— 
banit Abü'sſarä ja, welcher ſich in Kufa feſtſetzte. Ein von dem 
Sahliden Haſan abgeſandtes Heer von zehntauſend Mann wurde 


„ 


völlig geſchlagen, Mitte Februar 815, Ibn Tabataba aber am 


folgenden Morgen, durch ſeinen Nebenbuhler Abü'sſaräja vergiftet, 


todtgefunden. Wahrſcheinlich hatte Ibn Tabataba ſeine Stellung 
geltend gemacht und Abü'sſaräja ſich dadurch beeinträchtigt gefun⸗ 
den. Nachdem Letzterer in einer zweiten Schlacht geſiegt, müſſen 
Basra und Waſit ſich ſeiner Gewalt ergeben, auch Mekka wurde 
gewonnen und ſelbſt Madain fiel in Abü'sſaräja's Hände (April 
oder Mai 815). Da tritt ihm endlich Harthama entgegen, alle die 
gewonnenen Städte gehen verloren, Abüs'ſaräja muß fliehen, wird 
gefangen und auf Befehl des Statthalters von Irak Haſan Ben 
Sahl enthauptet, nachdem auch Harthama bereits im Auguſt ſeinen 
Einzug in Kufa gehalten hatte. 


1 Gleichzeitig hatten zwei aubete Aliden, Ibrahim Ben Muſa, 


lich wegen der vielen auf feinen Befehl vollzogenen Todesur⸗ 


theile Dſchazzar, der Schlächter, genannt, und Mohammed Ben 


Dſchafar Hidſchäz und einen Theil des glücklichen Arabiens beun⸗ 


ruhigt. Beide Rebellen erlagen ihrem Geſchick. Doch führten dieſe 


el den Urſprung der Zijädiden-Dynaſtie in Jemen herbei. Ein 


Nachfolger nämlich deſſelben Zijad, welchen Muawija zum Aerger 


ſeiner ganzen Stammesgenoſſen als Bruder adoptirt hatte, mit Na⸗ 
men Mohammed, wurde gegen ebenerwähnte Aliden geſandt. Sieg⸗ 
reich zog er in Mekka ein, erobert bald darauf Tihäma (zu Ende 
des Jahres 818), und legt in Jemen den Grund zu ſeiner neuen 
Hauptſtadt Zebid. Schlau wußte er daſelbſt feine Regentſchaft erb⸗ 
lich zu machen und ſeine Nachkommen herrſchten zwei Jahrhunderte 
hindurch bis zum Jahr 1022, wo ſie durch einen äthiopiſchen Sklaven 
Nedſchäh geſtürzt wurden. 

Harthama hatte durch ſeinen Einzug in Kufa Mamün den 
letzten Dienſt geleiſtet. Seine feindſelige Spannung mit Haſan hoffte 
er durch eine perſönliche Rechtfertigung vor dem Chalifen zu Merw 


ein Ende zu machen, zugleich aber auch vor Fahdl's und Haſan's 


eigenmächtigem Betragen zu warnen. Doch kamen ihm dieſe durch 
Anklagen, welche ſie auf Harthama's Widerſetzlichkeit gründeten, 
zuvor, und Mamun durch feine beſtochene Umgebung über den wah⸗ 
ren Zuſtand der Dinge getäuſcht, ließ ihn ohne jede Verantwortung 
in's Gefängniß werfen und Fahdl Ben Sahl nach wenig Tagen er⸗ 
morden (816). 

Die von nun an mit einer Ausnahme der Unterbrechung in Bag⸗ 
dad eintretende Ruhe geſtattete Mamün, feine lang gehegte Idee, 
auf irgend eine Art ſich den Aliden gefällig zu machen, zur Ausfüh⸗ 
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rung zu bringen, da durch die von den allmächtigen Weziren in der 
Verwaltung begangenen Fehler und namentlich durch die Bevorzugung 
des perſiſchen Elementes die Abbaſiden an Liebe und Achtung verloren 
hatten, und die durch Letztere geförderten und beſchützten ſchiitiſchen 
Lehren die Grundpfeiler des Islams immer mehr untergruben und ſelbſt 
den Koran zu einem Spielball willkürlicher, vorzugsweiſe allegoriſcher 
Ausdeutung machten, wodurch Arabien und ſeine Nebenländer mit 
ihren arabiſchen Inſaſſen eine perſiſche Provinz zu werden drohten. 
Die geſetzloſe und unrechtmäßige Tendenz einiger Häuptlinge derſelben 
mußte ihn, obwohl es ſeine Pflicht war, ſie zu bekämpfen, dennoch 
belehren, daß ihr Anhang in den Provinzen bedeutend war, und ſeine 
Vorliebe für das ganz von ihnen angefüllte Choräſän, an deſſen Treue 
ihm Alles gelegen ſein mußte, ließ ihn nicht länger an ſeinem Ent⸗ 
ſchluſſe zweifeln. Auch erkannte er bei der unparteiiſchen Erwägung 
ſeines Rechtes auf das Chalifat, daß die Omejjaden eben ſowohl 
als die Abbaſiden auf Koſten der Aliden die Oberherrſchaft an ſich 
geriſſen hatten. Er war vorſichtig genug, eine Zählung der aus 
dem Haufe Abbas vorhandenen Glieder unternehmen zu laſſen, die 
dreiunddreißigtauſend Köpfe männlichen und weiblichen Geſchlechts er— 
gab. Von nun an konnte er ihren Widerſtand berechnen, und da er 
ihn in einem großen Theile ſeines Reichs nicht zu befürchten hatte, 
ſchritt er auch wirklich zur Wahl (817). Sie fiel auf den obener⸗ 
wähnten achten Imam, Ali ar-Ridhä Ben Müſaͤ mit dem Bei⸗ 
namen Käzim, der feinen Zorn Beherrſchende. Seine Ernennung 
ſchloß zugleich den Befehl der Abſchaffung der ſchwarzen Nationalfarbe, 
als der der Abbaſiden ein, an deren Stelle die der Aliden, das iſt die 
grüne, treten ſollte. Dazu gab er dem Neuerwählten ſeine Tochter 
Umm Habiba zur Gemahlin und ließ in ſeinem und ihrem Namen 
Dirheme ſchlagen. In der Ausführung aller dieſer Neuerungen ſtand 
ihm fein Wezir Fadhl Ben Sahl rathend und helfend zur Seite, 
und vielleicht war er nicht blos Rathgeber und Helfer, ſondern im 
eigenen Intereſſe ſelbſt Urheber der weitern Verfolgung des urſprüng⸗ 
lichen Gedankens. 

Bagdad, wo die Ermordung Harthama's und der Haß ge— 
gen die Sahliden wiederholten Aufſtand erregt und eine vollſtändige 
Anarchie Miſſethätern und Mordbrennern zu allem erdenklichen Unfug 
Veranlaſſung gegeben hatte, konnte, ſelbſt nachdem jene Aufſtände be— 
ſchwichtigt waren, als der Hauptſitz des Abbaſiden-Geſchlechts unmög— 
lich dieſen Schritt gleichgiltig aufnehmen. Der größte Theil der dor» 
tigen Unterthanen verweigerte, als der Befehl zur Huldigung eintraf 


(April 817), den Gehorſam, und unter tumultuariſchem Geſchrei rief 
man nach längerem Kampfe der einzelnen Parteien Ibrahim, den 
Oheim Mamün's, unter dem Beinamen Mobäraf, das iſt der 
Geſegnete, Freitag 5. Moharrem 202 (24. Juli 817) öffentlich zun 
Chalifen aus. Als auch Kufa trotz mehrfacher Wandlungen nebſt der 
Umgegend ſich dieſer Erklärung angeſchloſſen hatte, bezog Ibrahim 
ein Lager bei Madäin. Der Sahlide Haſan rüſtete ſich zur Ge⸗ 
genwehr und Mamün, der die Nothwendigkeit ſchleuniger und wirk⸗ 
ſamer Maßregeln einſah, zumal er durch anderweite Berichte von den 
ihm durch Fadhl und Haſan gemachten wenig getreuen Darſtellun⸗ 
gen der Sachlage enttäuſcht worden war, beſchloß, ſich perſönlich in 
Begleitung ſeines Wezirs Fadhl, der aber unterwegs im Bade zu 
Serachs unſtreitig auf Befehl oder mit Zulaſſung Mamün's (Febr. 
oder März 818) durch einen meuchelmörderiſchen Ueberfall ſein Leben 
verlor, nach Bagdad zu begeben. Die Annäherung des Chalifen er⸗ 
regte zwar im Lager von Madain einige Furcht, doch wußte Ibra⸗ 
him dieſelbe durch ſeine Standhaftigkeit unſchädlich zu machen. Alle 
Anſtalten zum Kampf waren getroffen, als der ploͤtzliche durch Gift 


herbeigeführte Tod ar⸗Ridhä's (in Tus Aug. oder Sept. 818) eine 


entſcheidende und wohlthätige Wendung der Dinge herbeiführte. Eil⸗ 
boten nach Bagdad entſandt ſtellten ſogleich durch die Auffoderung 
Mamun’s fih ihm, da keine Urſache der Zwietracht mehr vorhanden 
ſei, zu unterwerfen, die Ruhe wieder her, zumal auch Haſan durch 
ſchwere Krankheit für jetzt unſchädlich geworden war. Meuterei zwang 
ſogar Ibrahim, ſich in einen heimlichen Schlupfwinkel (Juni 819) 
zurückzuziehen, wurde aber ſpäter begnadigt. Mamun verweilte bis 
dahin in Hamadan, doch konnte er es ſich nicht verbergen, daß ihm 
Bagdad und die umliegenden Provinzen entfremdet werden müßten, 
wollte er länger von ihnen entfernt bleiben. Er beſchloß daher von 
nun an in der Hauptſtadt der Abbaſiden zu reſidiren. Bei ſeinem Ein⸗ 
zuge (Aug. 819) trugen ſeine Truppen zwar noch immer die grüne 
Farbe, er gab aber nach wenigen Tagen ſeinen Heerführern und den 
Abbaſiden nach, und ſchwarz war von Neuem die Nationaltracht. 
Aller Grund zur Unzufriedenheit war jetzt entfernt, und anſtatt 
Fadhl's, deſſen Eigenmächtigkeit ebenfalls Urſache des Mißvergnügens 
geweſen war, wurde Tahir, gegenwärtig Gouverneur von Bagdad, 
nachdem der Nachfolger Fadhl's Ben Sahl, Gaſſän Ben Ab⸗ 
bad hatte abtreten müſſen, Statthalter aller öſtlich von Bagdad ge⸗ 
legenen Provinzen, eine Erhebung, die, je ſpäter ſie eintrat, für Ma⸗ 
mün um ſo gefährlicher werden mußte. Tahir war es, dem Ma⸗ 
Flügel, Geſch. der Araber. I. 14 
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mün die Beſiegung feines Bruders zu verdanken hatte, obgleich er 
ſeinem Feldherrn deſſen erfolgte Ermordung nie verzieh. Er wünſchte 
Verſöhnung, keineswegs aber ſeinen Tod. Dazu kam die Kränkung, 
die Tahir feiner Zeit durch den Vorzug Fadhl's erfahren hatte, 
indem ihm nur Syrien und Meſopotamien als Statthalterſchaft zuge— 
fallen war. Dieſe erlittene Herabſetzung ſchmerzte ihn tief, und im 
Beſitze des herrlichen Choräjän, wo er 820 oder erſt 821 anlangte, 
dachte er von nun an ernſt daran, ſich durch Begründung ſeiner Un⸗ 
abhängigkeit an Mamün zu rächen. Im Jahre 822 (Det. oder Nov.) 
wagte er bereits, in die Chutba nicht mehr den Namen des Chali- 
fen einzuſchließen und ſomit als Alleinherrſcher aufzutreten. Es wäre 
der Ausgang des Kampfes zweifelhaft geweſen, da Tahir's Feldherrn⸗ 
talente mehr zu fürchten waren als ſeine Macht. Zum zweiten Male 
aber erſtickte der Tod ſiegreich allen Keim des Haders und der Zwie— 
tracht. Der kriegeriſche, Gelehrſamkeit liebende und freigebige Tahir 
ſtarb plötzlich an einem bösartigen Fieber oder nach nicht unbegrün⸗ 
deter Vermuthung an Gift. Doch beherrſchte deſſen Sohn Talha 
mit faſt unbeſchränkter Macht alle Ländereien ſeines Vaters fünf Jahre 
lang, weil Mamün die Tahiriden ſich nicht verfeinden wollte. 

Der wiederhergeſtellte Haſan Ben Sahl blieb im ungeſtörten 
Beſitze ſeiner Würden bis zu ſeinem Tode 828 oder 829, worauf ſein 
Bruder Abdallah als Statthalter eintrat, und ſeine unermeßlichen 
Reichthümer laſſen ſich aus dem Aufwande begreifen, mit dem es am 
Hochzeitstage ſeiner Tochter Büran herging. Er überſchüttete Ma⸗ 
mün und ſeine Braut aus koſtbaren chineſiſchen Porzellan-Gefäßen 
mit tauſend der ſeltenſten Edelſteine ſo groß wie Haſelnüſſe, und 
Billets, welche die Namen von Landgütern, Summen Geldes, Skla— 
vinnen, edlen Roſſen trugen, beſtimmten demjenigen unter den gegen— 
wärtigen Heerführern den künftigen Beſitz ee denen ſie durch 
das Loos zufielen (825). 

Die eingetretene Ruhezeit, welche Mamän vorzüglich zur Ver⸗ 
beſſerung des wiſſenſchaftlichen und politiſchen Zuſtandes feiner Staa⸗ 
ten, zur Förderung der Sache der Aliden und zur Entwickelung und 
Verbreitung ſeiner neologiſchen Anſichten über die Erſchaffung des 
Korans benutzte, unterbrach ein dreijähriger Kampf (830) mit den 
Griechen. Verletzung des Grenzgebietes von Seiten der Letztern ſcheint 
die nächſte Urſache geweſen zu ſein. Der erſte Zug des Chalifen (830) 
beſchränkte ſich auf einen Einfall in Iſaurien, der die Eroberung 
mehrerer feſten Plätze zur Folge hatte. Als aber die mohammedani⸗ 
ſchen Unterthanen zu Tarſus und der Umgegend durch einen treit- 
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loſen Ueberfall von den Griechen faſt ſämmtlich getödtet oder als Ge- 
fangene weggeführt wurden, brachte Mamün das Jahr darauf ernſt⸗ 
liche Maßregeln in Anwendung, und jetzt war ſein Heereszug ein Zug 
der Verwüſtung und Zerſtörung. Brand, Mord und Raub verbrei⸗ 
tete ſich über viele Städte und feſte Plätze, bis ein mehrſeitiger An⸗ 
griff auf Aegypten, welches ſchon Jahre lang unter Stämmekrieg und 
gegenſeitiger Befehdung religiöſer Parteien gelitten hatte, den Chalifen 
nach Afrika abrief. Mamün war der erſte abbaſidiſche Chalife, der 
dieſen Boden betrat. Die Griechen ſowohl als ſpaniſche und afrika⸗ 
niſche Araber waren daſelbſt eingefallen, und wohlhabende Chriſten, 
welche den ihnen auferlegten Tribut zu zahlen ſich weigerten, hatten den 
heranziehenden Kriegern Vorſchub geleiſtet. Doch wurden die Griechen 
glücklich aus Alexandrien durch Abdallah, Tahir's Sohn, heraus— 
geworfen, und die Omejjaden zum Weichen gebracht, ſo daß Ma— 
mün 832 ſchon wieder ruhig nach Damaskus zurückkehren konnte. 
Doch rief daſſelbe Jahr noch einmal in den Kampf wider die Grie— 
chen, bis ſich nach abwechſelndem Glücke endlich der Kaiſer Theo— 
philus genöthigt ſah, Friedensvorſchläge zu thun. Mamün aber 
beſtand auf Fortſetzung des Kampfes, und ließ durch ſeinen Sohn 
Abbas 833 Tyana in eine Feſtung von bedeutendem Umfange ver⸗ 


wandeln. Als aber Mamün bald darauf Tarſus verließ, um ſich 


an die Spitze ſeines Heeres zu ſtellen, zog er ſich durch ein Bad in 
dem von jener Stadt nicht weit entfernten Fluſſe Bädandün und 
den Genuß friſcher Datteln mit kaltem Waſſer ein Fieber zu, woran er 
am 7. oder 9. Auguſt 834 ſtarb, und im Hauſe eines Verſchnitte⸗ 
nen ſeines Vaters zu Tarſus, erſt achtundvierzig Jahr alt, ſein 
Grab fand. 

Die religiöſen Anſichten, welche Mamün durch das Studium 
der Philoſophie ſich angeeignet hatte — auf ſeinen Befehl geſchah es, 
daß viele Werke aus dem Griechiſchen und Syriſchen in's Arabiſche 
überſetzt wurden — hatten ihn toleranter gegen fremde Religionen 
als gegen ſeine eigenen Glaubensgenoſſen gemacht. Anſtatt daß Ha⸗ 
rün allen religiöſen Streitigkeiten abhold war, that Mamün wieder⸗ 
holt Schritte fie herbeizuführen. Harün hatte die Aliden lieb, er ſchalt 
ſie aber feindſelig und tumultuariſch, Mamün trat dagegen förmlich 
zu ihnen und ihren Ideen über. Seine Vorliebe für ſie konnte ſeine 
Milde ſogar in unerbittliche Strenge verwandeln. Der Aufſtand der 
Abbaſiden, veranlaßt durch die Erwählung Ali's ar⸗Ridhä zu 
ſeinem Nachfolger, hatte ihn keineswegs bedachtſamer gemacht, er 
wollte die freiern Anſichten der Aliden (Schiiten) zu einem Gemeingut 
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aller Mohammedaner machen, und der Kampf mit den Waffen 
ward nun ein theologiſcher Wort- und Federkrieg. Die Frage über 
das Erſchaffenſein oder Nichterſchaffenſein des Korans, die ſchon Biſchr 
al⸗Mariſi unter Harün behandelt hatte, und die ſpäter ſogar Blut⸗ 
vergießen herbeiführte, ſollten Glaubensedicte zur Entſcheidung bringen. 
Ein ſolches erſchien im Jahre 212 (827 — 828). Es war doppelt. 
Erſtens verlangte es die Anerkennung, daß der Koran bei der allge— 


meinen Schöpfung dieſer Welt miterſchaffen worden, durchaus aber 


nicht etwas von Ewigkeit her Exiſtirendes, und zweitens, daß Ali 
nach Mohammed der vollkommenſte Menſch ſei. Es verbot jede 
ehrenvolle Erwähnung Mu awija's, der keinem der Gefährten des 
Propheten gleichgeſtellt werden dürfe. Die Lebhaftigkeit, mit welcher 
er die Verbreitung dieſer Streitfragen verfolgte, ließ ſelbſt mitten un- 
ter ſeinen Feldzügen nicht nach, und in demſelben Jahre, wo er ſtarb, 
hatte er durch einen Befehl an feinen Gouverneur von Bagdad, Ishaf 
Ben Ibrahim, von Tarſus aus, dahin zu wirken geſucht, der 
Lehre, der Koran ſei in der Zeit erſchaffen, durch den Ausſpruch der 
berühmteſten Theologen Bagdads eine Art ſymboliſches Anſehen zu 
verſchaffen. Ihre Beantwortung der Frage fiel aber gewöhnlich un— 
beſtimmt aus, und als Mamün mit dem zugeſandten Protokoll nicht 
zufrieden war, verhängte er ſogleich Todesſtrafe gegen die Widerſacher. 
Furcht nöthigte jetzt den meiſten Lehrern ein bejahendes Geſtändniß ab, 
nur Ahmad Ben Hanbal, das Haupt einer der vier orthodoxen 
Glaubensſecten und Mohammed Ben Nüh verharrten feſt auf den 
entgegengeſetzten Anſichten. Schon waren ſie in Ketten gelegt und 
nach Tarſus abgeführt worden, als die Nachricht von dem Tode des 
Chalifen ihnen in Rakka die Freiheit wiederſchenkte. 

Oben wurde bemerkt, daß Mamün durch das Studium der Phi⸗ 
loſophie zu einer freiern Glaubensanſicht, aber auch zu metaphyſiſchen 
Grübeleien gelangt war, die viele Unruhe ohne irgend einen Segen 
brachten. Wir dürfen uns darüber um ſo weniger wundern, als ſein 
langer Aufenthalt in Perſien in der für alles Neue empfänglichſten 
Lebensperiode ihn leicht den dort herrſchenden durch indiſche, chineſi— 
ſche und zoroaſtriſche Lehren beeinflußten Glaubensanſichten in die Arme 
werfen konnte, zumal ſeine erſte Jugend mitten unter den Barmakiden 
und deren Umgebung verfloß und ſpäter Fadhl Ben Sahl ihn be— 
herrſchte. Dazu kam die Lectüre entſprechender Werke, und nichts 
würde uns klarern Aufſchluß über die damals im Chalifate ſich gel- 
tend machenden religiöfen und wenn wir wollen philoſophiſchen Syſteme 
geben als eine nähere Kenntniß des Bücherſchatzes, welchen Mamün 
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in feiner Bibliothek, dem Haufe der Weisheit Beit al-hikma, 
zu vereinigen gewußt hat. Ihr Inhalt muß nach allen Seiten hin, 
ſoweit die Wiſſenſchaft durch Denkmäler vertreten war, ein ganz außer⸗ 
ordentlicher geweſen fein und die ſeltenſten Dinge, wie vielfache An- 
deutungen ahnen laſſen, vereinigt haben. Seine Bibliothekare (Sa⸗ 
hib Beit al⸗hikma) waren die freiſinnigſten Männer und ſorgten 
unermüdlich für die Vermehrung dieſer Schätze und Zugänglichmachung 
derſelben; und wenn wir uns erinnern, welcher Büchervorrath ſchon 
in dem unter Omar eroberten al-Madaͤin gefunden wurde — vor» 
zugsweiſe durch Anuſchirwän emſig geförderte Sammlungen —, fo liegt 
die Vermuthung nahe, daß trotz der Vernichtung derſelben durch die 
arabiſchen Eroberer ſicher manches Werk aus den öffentlichen wie aus 
Privatſammlungen gerettet wurde. 

Manſür ſchon hatte unendlich viel gethan, das Aufblühen der 
Wiſſenſchaften zu befördern, Harün hatte auf dieſem Grunde fort- 
gebaut, unter Mamün aber geſchah mehr und konnte mehr geſchehen. 
Sein Zeitalter war reich an ausgezeichneten Gelehrten, und ſeine An⸗ 
erkennung des Werthes der alten griechiſchen Muſterwerke brachte ihn 
dahin, ſich aus dem ganzen griechiſchen Gebiet, vorzüglich auch von 
Cypern aus dergleichen herbeizuſchaffen und überſetzen zu laſſen. Jetzt 
wurde den Mohammedanern zuerſt Plato und Ariſtoteles bekannt, 
jetzt nach Euklid auch Ptolemäus, Hippokrates und Galen. Zwar waren 
die Namen aller dieſer griechiſchen Männer ihnen ſchon längſt nicht 
mehr fremd; die griechiſchen Aerzte an den Höfen der früheren Abba⸗ 
ſiden und an den griechiſchen Hospitälern z. B. zu Dſchündeiſabur, 
hatten jene philoſophiſchen und mediciniſchen Syſteme längſt ihren 
Schülern mitgetheilt; allein jetzt wurden ſie allgemein zugänglich und 
ſchlugen vorzüglich in den altperſiſchen Provinzen, ſelbſt jenſeits des 
Oxus, tiefe Wurzeln. Es konnte nicht fehlen, daß die Schiiten durch 
die Hinneigung zu denſelben ſich immer mehr von den Sunniten ent⸗ 
fernten, und ſelbſt Mamüͤn wird von dieſen noch heute als Schisma⸗ 
tiker (Mutazalit) betrachtet. Und dieſes Urtheil iſt das mildere, da 
die Mutazaliten zur Zeit Mamün's in ihrer Bekämpfung der 
Orthodoxen noch nicht ſoweit gingen wie Aliden und Schiiten, ſondern 
ſich nur auf Abweichung von einigen allerdings weſentlichen Glaubens- 
ſätzen beſchränkten. Späterhin wurde jedoch die Benennung allgemei⸗ 
ner und Wechſelbegriff auch für andere Secten. 

Auch lebten kurz vor Mamün und unter ihm die zwei letzten 
Häupter der vier rechtgläubigen mohammedaniſchen Secten, Schafii 
und Ibn Hanbal. Abu Hanifa, der aus Verachtung des Welt⸗ 
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glücks und ängſtlicher Beobachtung der geſetzlichen Vorſchriften ſich 
weigerte, irgend eine Richterſtelle anzunehmen, konnte ſelbſt durch 
Streiche und Gefängnißſtrafe, welche Manſur über ihn verhängte, 
von ſeiner Weigerung nicht zurückgebracht werden, und dieſe, vielleicht 
durch das Beiſpiel Abu Hanifa's bedingt, hat ſich in der Folgezeit 
bei den beſonnenſten Männern vielfach wiederholt. Er verfocht eine 
noch am meiſten freie und vernunftgemäße Anſicht der im Koran ent⸗ 
haltenen Lehren, und ſtarb im Gefängniſſe (767). Für noch gelehr- 
ter als Abü Hanifa gilt Malik Ben Ans; er ſchadete aber 
ſeinem Anſehen dadurch, daß er nichts Schriftliches hinterließ. Die 
Behauptung, daß die gewaltſam erzwungene Anerkennung eines Für⸗ 
ſten den Gezwungenen nicht verpflichte, ihm den Schwur zu halten, 
— was er mit Anwendung auf die Abbaſiden, den Aliden gegenüber, 
ſagte — brachte ihn auf die Folter. Harün konnte ihn nicht bere— 
den, ſeine beiden älteſten Söhne in ſeinem Palaſte zu unterrichten, 
wodurch der Chalife genöthigt wurde, ſie zu den andern Schülern in 
das Collegium (Medreſe) der Moſchee zu ſchicken, wo Malik Lehrer 
war. Er ſtarb 795. Schafii, der als Sprachkundiger ſich nicht 
weniger auszeichnete wie als Rechtsgelehrter, entging durch ſeinen 
Tod (um 820) dem Märtyrerthume; denn da er jeden für einen Ketzer 
erklärte, der die Behauptung, daß der Koran erſchaffen ſei, feſthielt, 
hätte er unter Mamün kein anderes Schickſal erfahren als Hanbali. 
Dieſe ſämmtlichen vier Lehrer weichen übrigens nur in den ſecundären, 
abgeleiteten Lehrſätzen des Rechts und der Theologie ab, während ſie 
denſelben Grunddogmen folgen. 

Vorzüglich hatte Mamün in Merw der Wiſſenſchaft gelebt, und 
wir haben außer andern Unternehmungen die mathematiſchen und 
aſtronomiſchen Wiſſenſchaften zu fördern, aſtronomiſche Tafeln, die, 
da ſie auf ſeinen Befehl aufgeſetzt wurden, noch heute ſeinen Namen 
führen. Er war geſchworner Feind aller Schwärmerei, und die Er- 
forſchung der Wahrheit ging ihm über Alles, und da er wußte, daß 
dieſe das Eigenthum der ganzen Welt ſei, war ſie ihm lieb, wo er 
ſie fand, bei Mohammedanern oder Andersgläubigen. Ein Mann, 
der vom Pferde herab, ohne den Fuß aus dem Steigbügel zu heben, 
in Damaskus vierundzwanzig Millionen Dirheme vertheilen konnte, der 
ſich mit Dichtern und Gelehrten, vorzüglich früher, lieber unterhielt 
als mit Staatsmännern und Feldherrn, wie ſollte dieſer bei ſeiner 
Freigebigkeit und Wiſſenſchaftlichkeit nicht der Maecen der arabiſchen 
Gelehrſamkeit genannt werden dürfen? Dabei verfuhr er keineswegs, 
einſeitig; denn nicht nur die exacten Wiſſenſchaften und die th eologifche 
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zu welcher bei den Muslimen außer der Dogmatik und ihren Neben- 
zweigen der Ritus und die Jurisprudenz gehören, Disciplinen, welche 
ſämmtlich ihren Urſprung im Koran haben, förderte er wie er konnte, 
ſondern ebenſo die hiſtoriſchen und humaniſtiſchen, welche letztere neben 
den rein ſprachlichen z. B. Grammatik auch die ſchöngeiſtigen z. B. 
die Dichtkunſt umfaßt. Doch können wir hier nur Andeutungen über 
das Culturleben der Araber geben, nicht aber in Einzelnes eingehen, 
zumal eine halbe Ausführung dieſes Themas ſehr leicht falſche An⸗ 
ſichten eher bekräftigen als unterdrücken möchte. 

Hatte ſchon Manſür die weſtlichen Provinzen Afrikas und mehr 
noch Spanien nicht mit der Aufmerkſamkeit behandelt und behandeln 
können, die ſie verdienten, ſo waren unſtreitig die nächſtfolgenden 
unruhigen Zeiten noch weniger geeignet, eine angelegentliche Sorge 
für dieſe fernen Länder in Anwendung zu bringen. Schon oben wur— 
den, um wenigſtens die Gleichzeitigkeit der Begebenheiten anzudeuten, 
dieſe Verhältniſſe in aller Kürze berührt. Wir kommen hier in ge⸗ 
drängter Ueberſicht auf dieſelben zurück. 

Die Einheit des Chalifats hatte ſeit Ende des Jahres 756 der 
Wirklichkeit nach aufgehört, obgleich man ſich derſelben noch in Bag— 
dad rühmte. Die allgemeine Verfolgung der Omejjaden unter Saf⸗ 
fäh zwang fie zur Flucht, und auf den Trümmern ihres Thrones von 
Aſien erhob ſich ein ebenſo glänzender in einem der ſchönſten Länder 
Europas. Die Statthalter hatten hier bis zur Ankunft Abdarrah— 
man's (756), des Enkels Hiſchäm's und erſten Chalifen von Spa⸗ 
nien, fortwährend gewechſelt, und der Widerſtand mehrerer größten— 
theils von Chriſten bewohnten Provinzen war durchaus noch zu kräftig, 
als daß die Halbinſel in ihrer ganzen Ausdehnung den Mohammeda⸗ 
nern unterthänig geweſen wäre. 

Die vom Oberſtatthalter von Keirawän ausgewählten Groß— 
emire oder Großwalis fielen faſt alle nach kurzer Zeit theils im 
Kampfe, theils durch Meuchelmord. Fortdauernde Befehdungen der 
Mohammedaner unter einander in Folge ihrer Stammverhältniſſe und 
auf der andern Seite der Berbern mit den Arabern, die Streifzüge 
der Chriſten aus ihren Bergſchluchten Biscaya's, Aſturiens und 
etwas ſpäter auch Galliciens, die Sucht durch Geſchenke bei dem 
Oberſtatthalter und den Chalifen, unter denen Jazid II. durch ſeine 
ungemeſſene Verſchwendung ſogar die aſiatiſchen Provinzen zu Unru⸗ 
hen reizte, ſich Rückſicht und fortdauernde Beſtätigung des übertra⸗ 


genen Amtes zu erkaufen, vorzüglich aber die wiederholten Einfälle in 


das Frankenland zogen nothwendig Gelderpreſſungen und Grauſam⸗ 
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keiten nach ſich. Schon der fortdauernde Wechſel der Oberherrſchaft 
zwiſchen den beiden Parteien an ſich mußte, da jede ihre eigenen Regie- 
rungsmaximen hatte, auf die Beſiegten den nachtheiligſten Einfluß üben; 
dazu das völlig verſchiedene Abgabenſyſtem, deſſen Druck viele Chriſten 
und Juden, um ihm zu entgehen, zur Annahme des Isläms trieb. 
Die Keiſiten berückſichtigten aber auch die Muslimen nicht, daher 
folgte Aufſtand auf Aufſtand und auch überall ſonſt im ganzen Reiche 
gab es Mißvergnügte. Nur erſt Abdarrahman, dem Sohne Abd- 
allah's Gafiki, der ſich ſchon früher im Heere ausgezeichnet und wenn 
auch nicht durch officielle Ernennung wiederholt der Sache nach die 
Statthalterſchaft zur großen Zufriedenheit verwaltet hatte und nun 
wieder (729 oder etwas ſpäter) Statthalter wurde, gelang es durch 
ſeine vortrefflichen Eigenſchaften und gewonnene Popularität größere 
Einheit in die zerriſſenen Provinzen zu bringen. Aber auch er war es, 
unter deſſen Herrſchaft die Eroberungen der Mohammedaner im weſt⸗ 
lichen Feſtlande von Europa ihre Endſchaft erreichten. Das düſtere Pyre— 
näengebirge hatte keineswegs dieſe ſiegtrunkenen Krieger abgehalten, 
Gallien wiederholt zu betreten und die alten Wohnſitze der Weſtgothen 
aufzuſuchen. Herzog Eudes von Aquitanien ſchlug ſie zwar bei ihrem 
zweiten Zuge vor Toulouſe (721) zurück; dagegen drang eine dritte 
Armee (726) bis nach Burgund vor, und das ganze Ländergebiet 
zwiſchen den Mündungen der Rhone und Garonne gerieth in ihre 
Gewalt. Doch zitterte in den Jahren 731 und 732 ganz Gallien, 
als Abdarrahman mit neuen Maſſen, die viermalhunderttauſend 
Mann gezählt haben ſollen, von den Pyrenäen herabzog, die Chriſten 
ſchlug, wo er fie traf, Nis mes eroberte und endlich an den Ufern 
der Loire und Saone ſtand. Eudes rief um Hilfe und die flüch- 
tigen Bewohner von Tours, Lyon und ihrer ganzen Umgegend ver- 
kündeten überall hin den entſetzlichſten Schrecken. Allein von den 
Majores domus (Haushofmeiſter) des fränkiſchen Reichs lebte gerade 
jetzt einer ihrer größten. Es war Carl, Pipins natürlicher Sohn, 
der ſeit 716 zum alleinigen Herrſcher von Auſtrien und Auſtraſien 
ſich erhoben hatte. Seine Tapferkeit war bekannt, ſein Waffenglück 
faſt unfehlbar. Gern ſammelten ſich auch jetzt um feine Fahnen die 
fränkiſchen und deutſchen Krieger, dem wilden Abdarrahman die 


kühne Stirn zu bieten. Es gelang ihm die Ebene von Poitiers, 


gerade als das ſaraceniſche Hauptheer Tours erſtürmt hatte, zu er⸗ 
reichen. Ein mehrtägiger, hartnäckiger Kampf begann, da die feind— 
lichen Reitermaſſen furchtbar drängten. Am neunten Schlachtmorgen 
aber, nachdem es die vorhergehenden Tage zu keinem allgemeinen 
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Kampfe gekommen war, ſchlugen die eifernen Arme der Deutichen jo 
gewaltig auf die Bruft der ſaraceniſchen Haufen, daß eine allgemeine 
Flucht derſelben mit Zurücklaſſung aller Habe ſowie des gefallenen 
Abdarrahman den Siegeslauf der Saracenen in Gallien für immer 
hemmte, und Carl (Oct. 732) durch ſeinen erhaltenen Beinamen 
Martellus d. i. der Hämmerer, ſeinen unſterblichen Namen noch 
feſter begründete. Zwar brachen auch ſpäter noch neue Heereszüge 
der Saracenen in Gallien ein, Arles fiel, und Avignon wurde 
mehrfach an ſie verrathen (zuletzt 738), doch ſchlug ſie ſowohl Eudes, 
als auch Carl ſelbſt zum zweiten Male (737). Die Vertheidigung 
Spaniens ſelbſt aber gegen Einfälle von Afrika ſowohl als gegen die 
immer kühner und ſtärker werdenden Chriſten im Norden und Oſten 
der Halbinſel beſchäftigten die Statthalter zu ſehr, als daß ſie an 
weitere Eroberungen jenſeits der Pyrenäen hätten denken dürfen. Mit 
der Feſtung Narbonne in Septimanien fiel ihr letzter Stützpunct 
daſelbſt durch Pipin den Kleinen (759). Letzterer erhielt ſelbſt von 
den Abbaſiden zu Bagdad Geſandtſchaften, um gegen die beginnende 
Herrſchaft der Omejjaden in Spanien das Schwert zu ergreifen, 
doch unterbrach ſein Tod alle fernere Pläne. | 

Unterdeſſen hatten die Weſtgothen, die im gebirgigen Theile von 
Biscaya und Aſturien eine Zuflucht gefunden, in dem tapfern Pe- 
lagius ſich ein eigenes Oberhaupt gewählt. Weder ihn, noch den 
ſpätern ausgezeichneten Herrſcher Alfons I. (der Catholiſche, ſtarb um 
765), vermochten die Mohammedaner zu unterdrücken, und ſelbſt die 
Verräther Oppas und Florian fanden gegen ſie ihren Tod. Silo, 
Gemahl der Adoſinda, Alfonſo's Tochter, beherrſchte gerade den 
weſtlichen Theil dieſes kleinen Chriſtenreiches, als Carl der Große, 
deſſen Geſandtſchaft, wie wir ſahen, auch ſpäter Harün ar-Raſchid 
als gemeinſchaftlicher Feind des Hofes von Byzanz ſeine Achtung durch 
Geſchenke bewies, im Jahre 777 auf dem Reichstage zu Paderborn 
durch mehrere mohemmedaniſche Parteihäupter, darunter Abü'laswad, 
der Sohn des beſiegten und verdrängten letzten Statthalters von Spa⸗ 
nien Juſuf, um Hilfe gegen den Omejjaden Abdarrahman erſucht 
ward. Ein doppeltes Heer zog auch alsbald (778) über die Pyre⸗ 
näen, verfuhr aber gleich feindſelig gegen die Chriſten wie gegen die 
Mohammedaner, und die Folge dieſes Zuges war die Gründung der 
ſpaniſchen Mark, d. h. des Landes von den Pyrenäen bis zum Ebro, 
mit Ausſchluß des Küſtenge biets und der Städte Barcellona und 
Girona, unter fränkiſcher Oberhoheit. Doch hatte dieſer Zug keines⸗ 
wegs den beab ſichtigten Erfolg. Außerdem daß die Verſchworenen die 
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Hilfe nicht fo leiſteten wie fie verſprochen hatten, zwang der für im- 
mer beſiegt geglaubte Wittekind, welcher zu einem däniſchen Fürſten 
entflohen war, durch ſeine Wiederkehr Carl den Großen zur Aufhe— 
bung der Belagerung von Saragoſſa und zur ſchleunigſten Heim— 
kehr, auf welcher ſein Nachtrab durch die Basken aufgerieben wurde 
und das ſämmtliche Gepäck verloren ging. 

Zu derſelben Zeit hatten auch vorzüglich Coloniſationen dazu bei— 
getragen, Spanien ſelbſt immer mehr und mehr zu ſaraceniſiren. Die 
erſten Eroberer bildeten gleichſam den Adel und legten ſich Vorrechte 
vor den ſpätern Niederlaſſungen bei. Nach Cordova, Sevilla, 
Jagen, Aldſcheſira, Toledo, Granada und anderen Städte wan— 
derten größtentheils Militär-Colonien ein, die als Beſatzungen in 
mehreren Städten Syriens, Perſiens, Jemens und Aegyptens ſtatio— 
nirt geweſen waren. Es konnte nicht fehlen, daß dadurch eine Art 
Kaſtengeiſt entſtand, der allerdings geraume Zeit wohlthätig wirkte, 
ſpäter aber, eben weil dieſe Factionen erblich waren, ſobald ſie an 
einander geriethen, dem Ganzen gefährlich wurde. Der Hof war durch 
Abdolaziz, Muſa's Sohn und erſten Statthalter von Toledo 
nach Sevilla und durch deſſen Nachfolger Ejjub von hier nach 
Cordova verlegt worden. Die Abgaben der Chriſten und Juden hin— 
gen größtentheils von dem jedesmaligen Statthalter ab und das Steuer- 
ſyſtem erhielt deshalb oft Veränderungen. Doch war der Cenſus nicht 
ſo willkürlich, wie in den eroberten Provinzen Aſiens, und nur die 
Städte, die mehr Widerſtand geleiſtet, wurden mit einem höhern 
Tribute belegt. Moſcheen und Collegien waren bald in allen Städten 
gegründet, und auch die Chriſten hatten vermöge ihrer Verträge zum 
größten Theil ihre eigene Rechtspflege. Die vortrefflichen Einrichtungen 
einzelner Großemire, vorzüglich zur Sicherung des öffentlichen Ver— 
kehrs durch Polizei, Anlegung von Landſtraßen u. ſ. w., hatten trotz 
aller Kriege die Induſtrie gehoben, und dieſe nöthigte zur Bildung. 
Wie aber der Orient durch den Sturz der Omejjaden eine große 
Umwälzung erfahren hatte, ſo war aus dieſer Zeit auch in Spanien 
nach fortwährendem Parteienkampfe das Bedürfniß nach einer Verän- 
derung und Ruhe entſtanden. Der vom Einfluß des aſiatiſchen Cha- 
lifen unabhängig gewählte Großemir Juſuf Ben Abdarrahman 
Fihri (Januar 747) gab ſich jede Mühe, Einheit herzuſtellen, mußte 
aber dennoch zulaſſen, daß eine Verſammlung von achtzig Häuptlingen 
beſchloß, um einer völligen Anarchie entgegen zu treten, einen ſelb— 
ſtändigen Herrſcher und dieſen aus der Familie Omejja zu wählen. 
Man hatte Kunde, daß Hiſcham's Enkel ſich in Tahart, einer 
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vier Stationen von Tilimſan entfernten Stadt Mauritaniens aufs 
halte, und Abdarrahman ſelbſt unterhielt Kundſchafter, die von 
ſeiner wunderbaren Rettung erzählten und Mitleid für ihn erweckten. 
Durch ſeine jugendliche Schönheit und ſein anmuthiges Betragen allein 
hatte er endlich einigen Schutz gefunden. Und allerdings war er auf 
ſeiner Flucht von jenſeits des Euphrats bis in die Nähe von Ceuta 
vielen und oft unmittelbar den Tod drohenden Gefahren entgangen 
und ſelbſt noch in Afrika irrte er fünf Jahre lang von einem Ort zum 
andern, ohne immer eine ſichere Zufluchtsſtätte gleich der bei den 
Banu Rustum zu Tahart zu finden. Als er auch hier kein Heil 
für ſich, keine Befriedigung ſeines Ehrgeizes ſah, ſandte er ſeinen 
Freigelaſſenen Badr zu den Clienten der Familie Omejja aus Da: 
maskus und Kinnesrin, welche ſich im Gebiet von Elvira und Jaen 
niedergelaſſen hatten. Und in der That vereinigten ſich eine Anzahl 
Scheiche dieſer Clienten zu einer Berathung, und warfen ſich, da ein 
Verſuch die Keiſiten, an ihrer Spitze den Gouverneur Juſuf, für 
ihr Vorhaben zu gewinnen fehlſchlug, den Jemeniten in die Arme, 
welche ihnen augenblickliche Hilfe gewährten. Badr kehrte mit Be⸗ 
gleitung und Geld zurück. So landete denn Abdarrahman im Ha⸗ 
fen von Almunecar im September 755 und nahm feinen Aufenthalt 
weſtlich zwiſchen Iznajar und Loja in dem Schloſſe des Dorfes 
Torrox, das dem Scheich der Clienten Ubeidallah gehörte. Hier 
verſammelten ſich den Winter über Anhänger und Mißvergnügte aller 
Art, während die Truppen Juſuf's auseinander liefen und er ein 
neues Heer zuſammen bringen mußte. Am 14. Mai 756 kam es zur 
Schlacht, in welcher Juſuf unterlag und darauf dem Sieger ſeinen 
Palaſt in Cordova überlaſſen mußte; ja er überzeugte ſich, daß ſein 
Widerſtand nicht von Dauer ſein könne, bot deshalb ſeine Huldigung 
an und zog, nachdem er zwei ſeiner Söhne als Geißeln geſtellt hatte, 
im Juli 756 an der Seite Abdarrahman's in Cordova ein. Ver⸗ 
führt durch ſeine Umgebung entfloh er im J. 758 nach Merida 
(Auguſta Emerita), hatte bald ein Heer von 20000 um ſich und 
nahm mit dieſem ſeinen Marſch auf Cordova. Allein ſchon unter⸗ 
wegs brachte ihm Abdolmalik, der Gouverneur von Sevilla, eine 
entſchiedene Niederlage bei, und als er nach Toledo floh, wurde er 
unterwegs ermordet. Aber auch Abdarrahman wußte nur durch 
die größte Strenge die Aufſtände der Jemeniten, welche an die Spitze 
zu gelangen wünſchten, und die unruhig gewordenen Berbern danieder zu 
halten. Am gefährlichſten aber wurde für ihn das Bündniß ſeiner 
Gegner mit Carl dem Großen; doch retteten ihn auch hier, wie 
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wir oben ſahen, unerwartete Zwiſchenfälle und fo wurde es ihm mög⸗ 
lich feine Herrſchaft zu begründen. Er hatte Cordova zu ſeiner Re- 
ſidenz erwählt, und da es ihm leicht wurde, nach Beſiegung Juſuf's 
die übrigen Walis zur Unterwürfigkeit zu bringen, konnte er als- 
bald eine neue Staats verwaltung durchſetzen. Sechs Gouvernements 
erhielten Oberſtatthalter (Toledo, Merida, Saragoſſa, Valencia, 
Granada und Murcia), und das neue Chalifat war nach dreißig Jah— 
ren jo geſichert, daß er auf einem Reichstage feinen Sohn Hiſcham 
zum Nachfolger erklären laſſen konnte. Abdarrahman J. ſtarb bald 
darauf (Octbr. 788), gefürchtet zwar als tapferer Feldherr, aber 
wegen ſeiner grauſamen Härte und verrätheriſchen Handlungsweiſe von 
allen die ihm näher ſtanden im Stillen gehaßt. Mancher ſeiner des⸗ 
potiſchen Schritte mochte bei dem Zuſtande des Staates den Arabern, 
Berbern und Eingebornen gegenüber in etwas zu entſchuldigen ſein, 
allein da ſelbſt ſeine treueſten Anhänger ihn wegen ſeiner rachſüchti— 
gen, treuloſen und tyranniſchen Strenge verließen, und Abdarrah— 
man in der That auf den geringſten oder ſelbſt unbegründeten Ver— 
dacht hin ſeine zuverläßigſten Diener mit äußerſter Härte, mit Tod 
und Confiscation beſtrafte, ſo war allerdings der Erfolg ſeiner Maß⸗ 
regeln um einen Preis erkauft, den die Geſchichte verwerflich finden 
muß. Gewiß wurde er auch vielfach gereizt und Neid auf ſeine ge— 
wonnene Machtſtellung riß ſelbſt die von ihm geſchützten und mit Reich— 
thümern überhäuften Mitglieder ſeiner Familie zu Verſchwörungen 
gegen ihn fort, welche wiederum Todesurtheile nach ſich zogen. Eine 
traurige Folge aber war es, daß er am Ende ſeiner ſonſt glorreichen 
Laufbahn verlaſſen daſtand, feinen eigenen Uuterthanen entfremdet und 
nur umgeben von afrikaniſchen Miethſoldaten. 

Unter Hiſchäm, einem wahrhaft frommen, milden und um das 
Wohl ſeiner Unterthanen ernſt beſorgten Regenten, der perſönlich 
Arme und Kranke beſuchte und Wohlthaten vertheilte und durch eine 
muſterhafte Einfachheit ſeiner Umgebung vorleuchtete, bildeten ſich die 
Grundlagen der neuen Verwaltung mehr aus und die Berhältniffe der 
Saracenen zu den Chriſten und umgekehrt, geſtalteten ſich ſoweit bis 
jetzt möglich einiger und annähernder. Hart blieb es aber immer für 
die Chriſten, daß, obwohl ſie ihren Gottesdienſt frei ausüben konnten, 
ſie doch in den wichtigſten Angelegenheiten ihrer Kirche z. B. in der 
Wahl ihrer Biſchöfe oder in der Abhaltung von Concilien nicht freie 
Hand hatten, ſondern dieſelbe der muslimiſchen Regierung überlaſſen 
mußten. Auf der andern Seite ſahen ſich die mohammedaniſchen Prie- 
ſter und namentlich die des malikitiſchen Ritus durch Hiſchaͤm außer⸗ 
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ordentlich begünſtigt. Dadurch wuchs ihr Einfluß und ihr Ehrgeiz 
und in Folge deſſen der Gegenſatz zwiſchen dem Clerus der beiden 
Culte. Unter die großen Bauten, welche Hiſchaͤm in der Reſidenz 
ausführte, gehört die Vollendung der von ſeinem Vater mit unbe— 
ſchreiblicher Pracht begonnenen Hauptmoſchee, mit neunzehn Thoren, 
achtunddreißig großen Säulengängen und einem zweihundertfunfzig Fuß 
hohen Minäret. Leider hatten die Chriſten ſchon unter Ab darrah⸗ 
man J. auch die andere Hälfte der Cathedrale, welche ihnen unter 
Vertrag geblieben war, 784 für 100000 Dinare und die Erlaubniß 
abtreten müſſen, ſich eingeäſcherte Kirchen wieder aufzubauen. 

Sein Sohn Hakam J., der 796 die Regierung antrat, hatte 
zwar zunächſt einen harten Kampf gegen zwei Oheime Abdallah, 
den Wali von Merida und Suleiman, den von Toledo, zu be— 
ſtehen, größere Schwierigkeiten aber verurſachten die Mißhelligkeiten 
der unter Carl dem Großen unabhängig gewordenen Provinz, welche 
unter dem Namen der ſpaniſchen Mark bekannt geworden iſt. Nur 
erſt das Jahr 812 entſchied durch einen zu Stande gekommenen Frie- 
den über die durch Carl den Großen im vorigen Jahrhundert ge⸗ 
machten Eroberungen, und die Franken nahmen jetzt feſten Sitz am 
Meere hin bis zum Ebro. Dagegen waren er und Harün gleich 
feindſelig gegen den Hof von Byzanz (Irene und Nicephorus) geſinnt. 
Beide beſchränkten deſſen Macht, jener in Italien, dieſer in den Pro- 
vinzen Kleinaſiens. Das Intereſſe des Chalifen für den großen Kaiſer 
war alſo nicht abſichtslos. 

Hakam J. war ein lebensluſtiger Fürſt, der gern ein Vergnügen 
genoß und vor Allem die Jagd liebte. Sein ganzes Weſen hatte et- 
was Einnehmendes, und ſo konnte es nicht fehlen, da er auch Andern 
Freude gönnte und jeder Bedrückung feind war, daß er ſich die Liebe 
des Volkes erwarb, bis er ſpäter zu ihm ſonſt fremden Maßregeln 
gedrängt wurde. Um jo weniger waren die malikitiſchen Ulemas, 
denen er nicht den gewünſchten unter ſeinem Vater erlangten Einfluß 
zugeſtand, mit ihm unzufrieden. Sie hätten gern einen Frömmler aus 
ihm gemacht und da feine Neigung dem nicht entſprach, verunglimpf- 
ten ſie ihn auf jede Weiſe, trotzdem er die Religion und ihre Diener 
hochachtete. Endlich 805 brach der von den Ulemas hauptſächlich 
mit Hilfe der Renegaten, die zu Allem aufgelegt waren, angeſtiftete 
Aufſtand aus. Dieſer wurde zwar unterdrückt und die Verſchwörer 
beſtraft; allein die Empörer wählten einen Gegenchalifen, und ſo kam 
es 806 in Cordova zu einer neuen Empörung. Auch dieſe wurde 
blutig niedergeſchlagen, und als Merida und am hartnäckigſten To⸗ 


222 


ledo dem Beiſpiel Cordova's folgten, ſiegte Hakam abermals und 
Hunderte, nach Andern Tauſende von Toledanern büßten ihre Wider⸗ 
ſetzlichkeit. So war denn überall die Ruhe wieder hergeſtellt, bis nach 
7 Jahren (814) in Cordova und Toledo die Unzufriedenheit durch 
einen abermaligen Aufſtand mit großer Heftigkeit ſich Luft machte. 
Dieſer Heftigkeit entſprach die Züchtigung. Tauſende mußten aus- 
wandern und wählten theils Aegypten (Alexandrien), theils Fes zur 
neuen Heimath. Unter jenen Auswanderern, die nach Aegypten gingen, 
befanden ſich auch diejenigen, welche unter Michael dem Stammler 
und ſeinem Sohne Theophilus von da aus in Creta landeten und 
ſich daſelbſt feſtſetzten. 

Abdarrahman II., der ſeinem Vater Hakam I. 822 in einem 
Alter von 23 Jahren und 9 Monaten folgte, begann die Reihe der⸗ 
jenigen Chalifen, welche durch ihre Prachtliebe die Glanzperiode ara— 
biſcher Cultur in Spanien herbeiführten. Der Ruf von der Herrlich— 
keit am Hofe zu Bagdad unter Harün war längſt auch nach Spanien 
gedrungen und Abdarrahman gedachte im beſten Sinne des Wor— 
tes dieſem Vorgänger nachzuahmen. Nicht nur daß er ein munteres 
durch Muſik und Geſang erregtes Hofleben einführte und ſich mit einer 
zahlreichen Dienerſchaft umgab, richtete er vielmehr noch ſeine nächſte 
Sorge auf die Verſchönerung der Hauptſtadt durch allerhand Neu- 
bauten und Anlegung großer und prächtiger Gärten, durch die er den 
Reiz der neuentſtandenen Paläſte erhöhte, während Canäle mit dem 
beſten Waſſer ſich überall hin ergoſſen. Ebenſo entſtanden überall 
Brücken und beſſere Straßen und in und außerhalb Cordova Moſcheen 
und andere öffentliche Gebäude. Unter jenen ragte beſonders die 
Cathedrale von Jaen hervor, zu deren Erbauung er den Befehl im 
J. 210 (825 — 26) gab. Sein Beiſpiel trieb die Großen des Reichs 
zur Nachahmung an und ſo erhoben ſich allmählich überall die Pracht— 
bauten und es entſtanden die herrlichen mit Paradieſen verglichenen 
Gärten, von denen uns vielfach erzählt wird. 

Daneben aber hörten die Fehden der Araber unter einander und 
die Aufſtände der Chriſten nicht auf. Der Haß zwiſchen den Modha— 
riden und Jemeniten brach ſich in heftigen Kämpfen, unter denen 
z. B. Murcia ſieben Jahre lang litt, neue Bahnen, in Merida, 
Toledo und ſelbſt in Cordova erhoben ſich die Chriſten wiederholt 
und die Erbitterung der Muslimen gegen dieſe, welche ihren größten 
Ruhm im Märtyrertode ſuchten, ſteigerte ſich zum Fanatismus. 

Abdarrahman UI. beſiegte alle dieſe Aufſtände und ſtarb 22. 
Sept. 852. 
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Unter ſeinem jetzt 30 Jahr alten Sohne Mohammed, einem gei⸗ 
zigen, engherzigen und von Haß gegen die Chriſten erfüllten Regenten, 
geſchah in vielen Dingen gerade das Gegentheil von dem, was ſein 
Vater gethan hatte. Die Verfolgung der Chriſten und die Zerſtörung 
ihrer Kirchen rief überall Aufſtände hervor, die nur theilweiſe unter- 
drückt werden konnten. Zugleich legte jetzt der das Chalifat 30 Jahre 
lang bekämpfende Omar Ben Haffün, deſſen nächſte Vorfahren aus 
Chriſten Muslimen geworden waren, der aber ſelbſt nur ſcheinbar 
Muslim war und ſpäter wieder Chriſt wurde, den Grund zu ſeiner 
Herrſchaft von Bobastro (Berbaſchter) in den Bergen der Ser- 
rania de Ronda, wo er ſich 880 oder 881 feſtſetzte und bereits von 
883 an Theil an den Kämpfen anderer Fürſten gegen die Mus- 
limen nahm. 

Mohammed ſtarb 4. Auguſt 886 und hatte ſeinen thatkräftigen, 
tapfern und gewandten 44 Jahr alten Sohn al⸗Mun dir, der die 
Rebellen überall zu bekämpſen ſuchte und ſelbſt 888 Bobastro bela- 
gerte, zum Nachfolger. Allein ſein herrſchſüchtiger Bruder Abv- 
allah ließ ihn noch in demſelben Jahre (29. Juni) von ſeinem Arzte 
durch ein vergiftetes Aderlaßinſtrument mitten in ſeiner ſiegreichen 
Laufbahn nach einer nicht ganz zweijährigen Regierung umbringen. 

Mit Abdallah's Regierungsantritt ſchien der Staat durch die 
auf Koſten deſſelben ſich bekämpfenden Parteien und durch den arabi- 
ſchen Adel, der ſich unabhängig zu machen ſuchte, ſeiner Auflöſung 
raſch entgegen zu eilen. Abdallah konnte ſich nur auf die Einge- 
bornen ſtützen und auch mit Ibn Haffün brach der Kampf nach 
wenig Monaten auf's Neue aus. Die Straßen wurden immer un⸗ 
ſicherer, die Renegaten immer gewaltſamer. Faſt ganz Andaluſien 
ſüdlich vom Guadalquivir gerieth in die Gewalt Ibn Hafſün's, 
der bis in die Nähe von Cordova ſtreifte. Abdallah ſiegte (16. April 
891) bei Polei vollſtändig über ſeinen Gegner, der nach Bobastro 
entwich. Immer aber ſind es die Chriſten, welche unter dieſen Zu⸗ 
ſtänden das Meiſte zu erdulden hatten. Ibn Haffün erneuerte fort⸗ 
dauernd den Krieg und ein Friede mit ihm 901 ſchaffte auf kein vol⸗ 
les Jahr Ruhe. Abdallah behielt jedoch die Oberhand und unter⸗ 
warf eine der abtrünnigen Städte nach der andern. 

In einem Alter von 72 Jahren und nach vierund zwanzigjähriger 
Regierung ſtarb er 15. Oct. 912 und hatte feinen Enkel Abdarrah— 
man III., den Sohn ſeines älteſten Sohnes Mohammed, zum 
Nachfolger, ein Fürſt, der trotz ſeiner Jugend — er war noch nicht 
22 Jahr alt — die größten Erwartungen erregte und daher bei feiner 
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Thronbeſteigung mit wahrer Freude empfangen wurde. Er war es, 
der ſich unter den ſpaniſchen Omejjaden zuerſt Chalife nannte, 
während ſeine Vorgänger aus Achtung vor dieſem ausſchließlichen Titel 
der Abbaſiden als Beſitzer von Mekka und Medina ſich mit dem 
Titel Emir, Sultan oder Chalifenfohn begnügten. Jetzt aber, wo die 
Macht und der Einfluß der Abbaſiden ſich faſt nur auf die nächſte 
Umgebung von Bagdad beſchränkte, wurde es ſchon um der eigenen 
Stellung willen nothwendig jene Rückſichten aufzugeben, und ſo befahl 
Abdarrahman, daß von Freitag 16. Jan. 929 an er im Kanzel⸗ 
gebet und überall öffentlich Chalife mit dem Ehrentitel Vertheidi— 
ger der Religion Gottes an-Näſir lidin Allah genannt würde. 

Die Sehnſucht nach Ruhe war eine allgemeine und das Ver— 
trauen zu dem milden und talentvollen Herrſcher öffnete ihm eine 
Stadt nach der andern, zumal er ſelbſt an der Spitze ſeines Heeres 
ſtand. Endlich ſtarb Ibn Hafſuͤn (917), worauf ſich Bobastro 
noch 10 Jahre unter ſeinen Söhnen hielt, bis es ſich am 21. Jan. 
928 ergab. Der ganze Süden gehörte wieder dem Chalifen, ebenſo 
Merida, Badajoz (930) und ſelbſt Toledo nach zweijähriger Be— 
lagerung. Von nun an arbeitete Abdarrahman III., welcher auch 
die Abgaben herabſetzte, darauf hin, daß die beſiegten Araber, Ber— 
bern und Spanier ihm, dem Regenten gegenüber, nur eine Nation 
bilden ſollten, daß er dem Vaterlande und der Civiliſation Alles 
ſein wollte. Die Chriſten in Spanien und die Fatimiden ſtörten je— 
doch häufig ſeine Pläne und nöthigten ihn zu den Waffen zu greifen. 
Daß er dem Adel nicht gewogen war und ihn aus den höhern Stel— 
len verdrängte, zog ihm ebenfalls ſchwere Kämpfe zu, immer aber 
ſiegte er zuletzt und oft unterſtützte ihn der Bürgerkrieg in den chriſt⸗ 
lichen Staaten. So herrſchte er faſt unausgeſetzt wenigſtens die erſten 
27 Jahre ſeiner Regierung glücklich als Sieger über ſeine Feinde wie 
als ſorgender Regent für ſeine Unterthanen. Eine Erkältung mit 
Rückfall zog ihm nach 49 jähriger Regierung in einem Alter von 70 
Jahren den Tod zu (16. Oct. 961). 

Ihm folgte ſein Sohn Hakam II., welcher den Frieden liebte, 
aber zum Kriege genöthigt auch zu ſiegen wußte. Unter ihm geſchah 
es, daß Mohammed Ibn Abi Amir ſeine ſo berühmt gewordene 
Laufbahn mit der Intendantur der Güter des Sohnes Hakam's II., 
Abdarrahman, begann und endlich mit alleiniger Vertretung des 
Chalifats beſchloß. 

Hakam II. ſtarb 1. Oct. 976 und hinterließ, da ſein älterer 
Sohn Abdarrahman geſtorben war, den zehnjährigen Hiſchaäm unter 


N 


— 


EN 3, 


= 


* 


225 


der Regentſchaft feiner Mutter Aurora, des Hädſchib oder Premier- 
Miniſters Muſchaͤfi und des Wezir Ibn Abt Amir als Nachfolger. 
Nicht ohne Widerſtreben huldigte man ihm, da eine Regentſchaft in 
Spanien nicht beliebt war. Eine Verſchwörung wurde glücklich ent⸗ 
deckt, und auch die Chriſten, welche ſich Cordova genähert hatten, be- 
ſiegte Ibn Abi Amir (Febr. 977), der dafür zum Generaliſſimus der 
Armee der Hauptſtadt und zum Präfect derſelben ernannt wurde. Jetzt 
ließ der Sturz Mufchäft’s (26. März 978) nicht mehr lange auf 
ſich warten, und fünf Jahre ſpäter wurde er erdroſſelt oder vergiftet. 
Ibn Abt Amir war nun auch Premier⸗Miniſter. Die Urheber einer 
Verſchwörung gegen den jungen Chalifen beſtrafte er mit dem Tode, 
dagegen ſorgte er nun für ſyſtematiſche Verdummung des mit guten 
Anlagen begabten Herrſchers, der nur noch beſtändig Koran las, be⸗ 
tete und faſtete und gänzlich iſolirt wurde. Als auch der Feldherr 
Galib, der ſich Hiſchaäm's annahm, im Kampfe mit Ibn Abi 
Amir gefallen war, befahl dieſer, daß er von nun an al-Manfür 
„der durch Gottes Beiſtand Siegreiche“ genannt würde, mußte aber 
ſeinen eigenen Sohn Abdallah, der ſich gegen ihn verſchworen hatte, 
enthaupten laſſen (9. Sept. 990). Von nun an ließ er ſein Siegel 
an der Stelle des Siegels des Chalifen unter die Staatsſchriften ſetzen, 


und legte ſich den Beinamen al⸗Muajjad bei, welchen der Chalife 


auch führte. Nur er durfte as⸗Sajjid der Herr genannt werden 
und nahm den Titel al⸗Malik al⸗Karim d. i. der edle König an. 
Jetzt dachte ſelbſt Aurora an den Sturz al⸗Manſür's, allein alle 
ihre dazu eingeleiteten Pläne wurden vereitelt. Seinen letzten Heeres⸗ 
zug, deren er fünfzig allein gegen den Norden, des Jahres gewöhnlich 
zwei, unternahm, führte al⸗Manſür im J. 1002 gegen Caſtilien aus, 


und als auf dem Heimwege ſich feine Krankheit verſchlimmerte, ſtarb 


er den 10. Auguſt. Wie die geiſtigen Intereſſen, ebenſo hatte er ſtets 
die materiellen geſchützt, überall die Wege verbeſſert und neue Straßen 
angelegt. In großen wie in kleinen Dingen zeigte ſich die Ueberlegen⸗ 
heit ſeines Geiſtes. Die Gelehrten achtete er hoch, zeigte, abgeſehen 
von ſeinem Ehrgeize, edle Geſinnungen wo er konnte und übte Ge⸗ 
rechtigkeit. So konnte es nicht fehlen, daß er groß in ſeiner Macht, 
wie in Verbreitung der Civiliſation daſtand. 

Als ſein Sohn Muzaffar ihm folgte, verlangte das Volk Hi⸗ 
ſchäm II., der aber gar nicht regieren mochte. Muzaffar beſiegte 
wiederholt die Chriſten, und auch unter ihm blühte der Staat, obwohl 


viel religiöſe und politiſche Neuerer auftraten. 


Muzaffar ſtarb jung im October 1008, und ihm folgte fein 
Flügel, Geſch. der Araber. I. 15 
. 
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Bruder Abdarrahman, den man ſchimpflich den kleinen Sancho, 
Sanchol, nannte, weil feine Mutter die Tochter eines Grafen 
Sancho war. Obwohl man ihn haßte, hatte er doch den Muth, 
ſich mit Bewilligung des Chalifen zum präſumtiven Thronerben er⸗ 
klären zu laſſen. Während er gegen Leon zog (1009), brach in Cor⸗ 
dova ein Aufſtand gegen ihn aus, deſſen Urheber der Omejjade Mo- 
hammed, der Urenkel Abdarrahman's III. war. Hiſchäm II. 
entfagte dem Throne und die Amiriden waren geſtürzt. Abdarrah- 
man ließ ſich von nun an al⸗Mahdi nennen und Sanchol wurde 
geköpft. Dagegen empörten ſich die Berbern gegen den neuen talent⸗ 
(ofen und blutgierigen Herrſcher, der Hiſcham II. für todt erklären 
ließ (April 1009), und als er Suleimän, einen Sohn Abvarrah- 
man's III., gefangen ſetzte, erregte deſſen Sohn Hiſcham einen Auf⸗ 
ſtand gegen ihn und wurde 2. Juni vom Volk als Chalife ausgerufen. 
Suleiman wurde wieder frei und Hiſchäm verlangte die Krone. 
Anſtatt deſſen ließ Mahdi ihn und feinen Vater köpfen. Nun riefen 
die Berbern einen andern Suleimän, einen Neffen Hiſchäm's, 
zum Chalifen aus, der ſich al-Mustain nannte. Mahdi wurde 
beſiegt (5. Nov. 1009) und Hiſchäm II. abermals als Chalife aus- 
gerufen. Doch wird Suleimaͤn Chalife und Hiſchäm II. muß ab⸗ 
danken. Mahdi ſiegte dennoch von Neuem (Juni 1010), und als die 
Berbern ihn wiederum beſiegen (21. Juni), wird auch Hiſchäm II. 
abermals auf den Thron geſetzt (23. Juli 1010) und Mahdi ermor- 
det. Die Berbern, welche bereits die Umgegend von Cordova geplün— 
dert hatten, drangen (19. April 1013) abermals in die Stadt, ein 
großes Blutbad erfolgt und Suleimän läßt Hifham II. nochmals 
dem Throne entſagen. Der Zuſtand Cordova's und ganz Spaniens 
war ein entſetzlicher in dieſem Bürgerkriege. Was aus Hiſchäm II. 
geworden ſein mag, iſt heute noch ungewiß; wahrſcheinlich war er 
nach Aſien entkommen. Suleimän, fein Bruder und ſein Vater 
fanden durch feinen General Ali Ben Hammüd, der ſich empor- 
ſchwang, ihren Tod. 

Unter Abdarrahman II., Mohammed (ſtarb 886), Mun- 
dir (ſtarb 888) und deſſen Bruder Abdallah (ſtarb 912), Abd⸗ 
arrahman III. (ſtarb 961) und deſſen Sohn Hakam II., der 976 


ſtarb, ſtand das Chalifat von Cordova als eine der blühendſten Re⸗ 5 
gentſchaften da, die es irgendwo gab. Zwar hörten die Händel mit 
den chriſtlichen Nachbarſtaaten nicht auf, theils aber ſchadeten ſie dem 


1 


Ganzen wenig, theils that die Milde der Herrſcher Alles, um durch N 


nachgebende Friedensvorſchläge Ruhe und Einigkeit wieder herzuſtellen. 
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Nirgends überhaupt mehr als in Spanien amalgamirte ſich Chriſten⸗ 
thum und Chriſtenſitte mit dem Charakter der wilden ſaraceniſchen 
Eroberer. Alle Händel, die auf beiden Seiten Tapferkeit und Edel⸗ 


muth entwickelten, führten nur eine größere Annäherung herbei. Die 


Wiſſenſchaft und Bildung jeder Art milderte vielfach den Religions⸗ 
fanatismus, und ſelbſt die Juden, die unter den Weſtgothen gleiche 
Verfolgungen und Kränkungen erfuhren, wie einſt ihre Väter im Mutter⸗ 
lande unter den Seleueiden, trugen durch ihre Gelehrſamkeit und nicht 
geringe ſchriftſtelleriſche Thätigkeit kein Geringes dazu bei, das Den⸗ 
ken anzuregen, und theils durch eigene Werke, theils durch Ueber⸗ 
ſetzungen die Araber hier noch mehr mit dem Wiſſen des Abendlandes 
vertraut zu machen, als dieß in Aſien möglich ſein konnte. Dieſe 
Bildung und Gelehrſamkeit brachte neben der Tapferkeit das ritterliche 
Weſen hervor, welches ſich in Spanien auf eine Weiſe geſtaltete, wie 
nirgends. Die dortigen Saracenen lernten die Frauen mehr achten, 
als ſie es gewohnt waren; die gegenſeitigen Heirathen verſchmolzen 
Eigenthümlichkeiten der Chriſten mit denen der Araber und umgekehrt. 
Dem edlen Jüngling, Saracene oder Chriſt, lag nicht blos ob, das 
Roß zu tummeln und das Schwert geſchickt zu führen, um einen 
Feind zu beſiegen, er mußte dieſe ritterlichen Pflichten zum Beifall und 
zur Ehre der Frauen üben. Dieſe aber wußten ſie durch Würde und 
Anmuth zu feſſeln, und der Minnedienſt war ebenſo ehren⸗ und verdienſt⸗ 
voll, als die Vertheidigung der Freiheit und des Vaterlandes. Der 
Raub derſelben wurde zwar oft Veranlaſſung zu blutigem Kampfe, 
bildete aber eben das Romantiſche des Ritterweſens mehr aus, das 
ſich von dort über ganz Europa verbreitete. Die wechſelſeitigen frei⸗ 
willigen Heirathen zeigten, daß der Saracene Frauenwürde achten ge⸗ 
lernt, der Chriſt aber ſich nicht fürchten durfte, eine edelgeborne Sa⸗ 


racenin der Chriſtin nachgeſetzt zu ſehen. Der Einfluß der Frauen 


auf dieſe Geſtaltung der Verhältniſſe war ebenfalls mehr handelnd als 
duldend, und es galt, alle die Reize zu entwickeln, die dieſem Ge⸗ 
ſchlechte zu Gebote ſtehen. Selbſt die Poeſie, der Geſang und die 
Muſik nahmen abendländiſchen Schwung und abendländiſche Form an. 

Die drei Abd arrahman waren unſtreitig die liebenswürdigſten 
Fürſten, denen Hakam I und II. würdig zur Seite ſtanden. Welche 
Mittel entwickelte Spanien, um allein die Prachtliebe dieſer Chalifen 
zu unterhalten. Aber auch das Nützliche verbanden ſie gern mit dem 
Schönen und Angenehmen. Landſtraßen, Brücken, kunſtreich angelegte 
Brunnen, Waſſerleitungen entſtanden neben Paläſten, Cathedralen, 
Moſcheen und Schulen. Die Pracht der Mauſoleen und Bäder wett⸗ 
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eiferten mit denen Roms, und als der Staat am beglückteſten war 
unter Abdarrahman III. und Hakam II., herrſchten dieſe Chalifen 
über achtzig Städte vom erſten Range, unter denen wiederum die ſechs 
Gouvernementsſtädte hervorragten, über dreihundert vom zweiten und 
dritten, und die fruchtbaren Ufer des Guadalquivir allein deckten zwölf⸗ 
tauſend größere und kleinere Dörfer. 

Abdarrahman III., der politiſch größte omejjadiſche Regent 
Spaniens, hatte 951 einen Staatsſchatz von 20 Millionen Goldſtücken, 
und ebenſo reich war das Land, in welchem Ackerbau, Induſtrie, 
Handel, Künſte und Wiſſenſchaften blühten. Künſtliche Canäle er⸗ 
höhten überall die Fruchtbarkeit, überall herrſchte Ordnung, die Le— 
bensmittel waren wohlfeil, Wohlſtand allſeitig ſichtbar in Kleidung 
und Aufwand. Cordova hatte eine halbe Million Einwohner, 3000 
Moſcheen, herrliche Paläſte, 113000 Häuſer, 300 Bäder, fünfzig 
Hospitäler, achtzig Schulen und 28 Vorſtädte. Auch gründete Ab d— 
arrahman III. in der Nähe von Cordova die Stadt Zahrä, wo 25 
Jahre lang 10000 Arbeiter und 1500 Saumthiere durch die Bauten 
beſchäftigt waren. Dabei beſaß er eine treffliche Marine und nicht 
das Geringſte entging ſeinem Scharfblick und ſeiner Fürſorge. 

Hakam II. hinwieder war der gelehrteſte aller omejjadiſchen 
Fürſten in Spanien. Seine Leidenſchaft für Bücher war eine aufßer- 
ordentliche, er ſchaffte ſie mit Hilfe von Agenten unter größtem Aufwand 
von überallher herbei, von Kahira, Bagdad, Damaskus, Alexandrien, 
theils durch Kauf, theils durch Anfertigung von Copien. Sein Palaſt 
war ganz damit angefüllt und man ſchätzte ihre Bändezahl auf 
400000. Dabei war Hakam der größte Kenner der Literaturge— 
ſchichte, der ſeine Bücher las und zum Theil annotirte. Abü'lfa⸗ 
radſch al⸗Iffahänk erhielt für eine Abſchrift feines Buchs der Ge— 
ſänge 1000 Goldſtücke und für das Begleitungsgedicht noch obendrein 
ein koſtbares Geſchenk. Ueberhaupt war er ſehr freigebig gegen ein— 
heimiſche und fremde Gelehrte, ſelbſt gegen Philoſophen. Faſt Jeder⸗ 
mann konnte leſen und ſchreiben, ſo vortrefflich waren die Schulen, 
von denen er allein in der Hauptſtadt 27 für Arme gründete. Die 
Univerſität von Cordova war eine der bewährteſten und Tauſende von 
Studenten frequentirten ſie. 

Leider erlitt ſeine Bibliothek zuerſt bedeutenden Abbruch dadurch, 
daß Ibn Abi Amir (wahrſcheinlich 978), um ſich als guten Mus» 
lim zu erweiſen, eine Commiſſion ernannte mit dem Auftrage, alle 
religiös verdächtigen Bücher, zumal philoſophiſche, zu verbrennen, 
wobei er ſelbſt half. Noch größer waren die Verluſte, welche die Bib- 
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liothek (von 1010 bis 1013) unter dem Premier⸗Miniſter al-Wäphih 
erlitt, der, um ſich Geld zu verſchaffen, den bedeutendſten Theil der⸗ 
ſelben verkaufte. 

Die Chalifen traten zum Theil ſelbſt als Dichter auf, und noch 
mehr beförderten ſie die Wiſſenſchaften dadurch, daß ſie die größten 
Gelehrten des Morgen» und Abendlandes um ſich verſammelten und 
das Talent königlich belohnten. Siebzig Bibliotheken dienten den 
Schulen zu ihrer Bildung, und die Großen des Reichs ahmten bei⸗ 
fallswürdig dieſem Beiſpiele der Fürſten nach. 

Aber nicht in Spanien allein ſahen ſich die Chriſten von den 
Muslimen überwältigt und beherrſcht, ſelbſt Sicilien, wohin bis jetzt 
nur erſt Raubzüge erfolgt waren, wurde von Afrika durch die Ag la- 
biden, welche von Spanien aus unterſtützt wurden, ernſter bedroht. 
Die Eroberung begann 827, ſchritt aber nur langſam vorwärts, da 
theils griechiſche Schiffe, theils Peſt dieſelbe in ihrer Thätigkeit be⸗ 
ſchränkte, und nur erſt als 830 friſche Truppen anlangten, konnten 
allmählich die Hauptſtädte Meſſina, Palermo und andere feſte Plätze 
genommen werden. Doch ergab ſich Enna erſt im J. 859 und Sy⸗ 
rakus 878. Ebenſo gingen andere Inſeln des Mittelmeeres für die 
Byzantiner verloren, und Sardinien, welches wiederholt von feind- 
lichen Flotten heimgeſucht worden war, konnte nur mit Hilfe der 
Franken gerettet werden. 

So hatte denn der Muslim gelernt, nicht mehr an die Einheit 
des Statthalter Mohammed's und einen erſten einzig berufenen Imam 
zu glauben. Der Gläubige betete ebenſo inbrünſtig unter den Omej⸗ 
jaden in Cordova wie unter den Abbaſiden in Bagdad. 

5 Wie aber Mamün's Regierung ſchon ſtillſchweigend mehrere 
unabhängige Dynaſtien anerkannt hatte, ſo wirkte dieſes Beiſpiel für 
die Folge ebenſo e als der unvorſichtige Schritt ſeines Bruders 
und Nachfolgers, Abü Iſhak Mohammed Mutaſim billah*) 
d. i. der ſich auf © zottes Gnade Stützende, türkiſche Sklaven nicht 
nur in die Collegien der Staatsverwaltung aufzunehmen, ſondern ſie 
auch zum Kern ſeiner Militärmacht zu erheben. Aehnliches war frei⸗ 
lich ſchon unt er ſeinen Vorgängern geſchehen, zumal unter Mamün, 
wo die Perſer faſt alle Gewalt in Händen hatten und auch türkiſche 
Sklaven nicht mehr unbekannt waren. Allein ſoweit war es noch nicht 
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) Diejer Chalfe war der erſte, der einen mit Allah zuſammengeſetzten Bei⸗ 
namen führte. Dieſe Sitte wurde beibehalten, und es iſt nichts als eine Nach⸗ 
ahmung der Namen griechiſcher Kaiſer, wie unſer Traugott, 1 Fürchte⸗ 
gott u. ſ. w. 
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gekommen, daß türkiſche Söldner eine Stellung erlangt hätten, wie 
Mutaſim fie ihnen anwies. Der Fortgang wird lehren, wie im Kur⸗ 
zen die wirkliche Geſchichte der Chalifen aufhört, und die Rois fai- 
néans nur exiſtirten und den Namen führten, während die unabhängi⸗ 
gen Statthalter und die türkiſche Miliz ſie ſelbſt und das Volk tyran⸗ 
niſirten. Mutaſim war allerdings noch ein kräftiger Regent und 
ſeines Vaters und Bruders würdig, von Natur zwar mild, aber ein- 
mal zum Zorn gereizt, ſelbſt grauſam. Seine faſt neunjährige Re⸗ 
gierung liefert die deutlichſten Beweiſe eines kriegeriſchen Charakters, 
und er hatte noch Großes im Sinn, als ihn der Tod aus der Welt 
abrief. Mamün erkannte dieſen Zug in ihm und vollzog daher die 
von Harün ihm freigeſtellte Wahl deſſelben zu ſeinem Nachfolger, 
während er feinen eigenen Sohn Abbas zurückſetzte. Dieſer aber war 
ſo nachgebend, daß er, als das Heer ihm huldigen wollte, einem Auf⸗ 
ſtande deſſelben dadurch zuvorkam, daß er ſogleich ſeinem Oheim in 
eigener Perſon huldigte. Die Hauptmomente der Regierung Muta⸗ 
ſim's waren dieſelben, wie die Mamün's, politiſcher und theologi⸗ 
ſcher Kampf, beide gleich groß und unheilvoll. 

Der fanatiſche Schwärmer und grauſame Sectirer Bäbek Chur— 
rami, von chriſtlichen Aeltern wie es heißt, in dem zu Ardebil in 
Aderbeidſchän gehörigen Flecken Churram geboren und daher Chur— 
rami genannt oder nach Andern wohl richtiger, da das Wort Freude 
bedeutet, als der Heitere, der Fröhliche deshalb bezeichnet, weil er 
an der Spitze einer Secte ſtand, welche wegen ihrer ſchlaffen Sitten 
den Namen Churramija die Fröhlichen führt und die, wenn, wie 
es nach den meiſten und beſten Quellen erwieſen iſt, ſchon vor ihm 
beſtand, den Namen alſo nicht von ihm erhalten haben konnte, viel— 
mehr in ihrer neuen Geſtaltung ihren Urſprung auf Abdallah Ben 
Muawija Ben Abdallah zurückführte. Auch ihre Lehre bewegt 
ſich um das Imaͤmat, weiß nach der Erkenntniß des Imäms nichts 
mehr von Gebot und Verbot, aber viel von Sinnenluſt der ausſchwei⸗ 
fendſten Art. Vielfach griff auch bei ihnen die eelenwanderung und 
der Glaube an die Verkörperung der Gottheit ein, an welcher alle 
dieſe Sectenhäupter Antheil haben wollten. Schon früher hatten dieſe 
Churramija ihr Unweſen da und dort getrieben, aber immer in Ader⸗ 
beidſchän wegen der Beſchaffenheit und Lage dieſes Landes ihren Haupt⸗ 
fi gehabt. Alle ſchon von Mamün wiederholten Verſuche Bäbek, 
welcher die gegen ihn geſandten Truppen immer und immer wieder 
ſchlug, unſchädlich zu machen, blieben als nicht euergiich genug ohne 
Erfolg, bis durch ein von ihm im J. 833 ausgerüſtetes ſtarkes Heer 
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feine Anhänger, welche im Beſitze von Armenien, Aderbeidſchän und 
des ſüdlichen Medien (Großmedien) eben vorhatten, über Iffahan und 
Hamadaän nach dem perſiſchen Irak vorzudringen, bei letzterer Stadt 
eine völlige Niederlage erlitten. Die Ruhe aber war dadurch keines⸗ 
wegs hergeſtellt und ſo erſah Mutaſim nach den für nöthig gehal⸗ 
tenen Vorbereitungen 835 in ſeinem türkiſchen Liebling Cheidar Ben 
Käwus, al⸗Afſchin beigenannt, der ſchon unter Mamün Com⸗ 
mandant der Leibwache war, den Mann, den er dieſem wilden Em⸗ 
pörer entgegenſtellen könnte. Auch Baͤbek ſammelte jetzt in den 
Schlupfwinkeln und ſchwer zugänglichen Engpäſſen von Aderbeidſchän 
neue Schaaren und nur erſt allmählich nach gegenſeitigen Niederlagen 
gelang es den Anführern Mutaſim's, Bäbek in ſeiner ſtärkſten 
Feſtung al⸗Budd, wie wahrſcheinlich zu leſen iſt, einzuſchließen, dieſe 
zu erſtürmen und den entkommenen Babek nach mancherlei Irrfahr- 
ten in Armenien gefangen zu nehmen (Sept. oder Oetbr. 837). Eine 
ebenſo grauſame, langſam tödtliche Hinrichtung deſſelben in der neuen 
Reſidenz Samirra, von welcher alsbald weiter berichtet werden ſoll, 
war die Genugthuung für die große Anzahl der unglücklichen Schlacht⸗ 
opfer, die er dem Tode geweiht. Einer ſeiner Scharfrichter hatte 
ſich gerühmt, allein zwanzigtauſend Muslimen den Leib aufgeſchlitzt 
zu haben. 

Weniger grauſenhaft waren die Aufſtände in Choräſän, wo der 
Alide Mohammed Ben Käſim dem dortigen Statthalter Abdallah 
Ben Tahir binnen Kurzem (833) unterlag, und in Tabariftan (838), 
obwohl hier Maziar Ben Karin, der Geheimſchreiber Baͤbek's, 
welcher ſich durch Mord zum Fürſten dieſes Landes emporgeſchwungen 
und durch die härteſten Bedrückungen allgemeinen Haß zugezogen hatte, 
dem Tahiriden mehr zu thun machte. Doch ward bereits (839) 
ſein Leichnam neben dem Bäbek's in Samirra aufgehangen, Anderen 
zur Warnung. Ein Aufſtand der Kurden in der Statthalterſchaft 
lls nur durch blutigen Kampf gedämpft werden. 
und nach dem Falle Bäbek's hatte Theophi⸗ 
eszug nach Cappadocien und Phrygien ſowie durch 
andlung der Bewohner von Melitene und Zaba⸗ 

ie n Chriſten doppelt entehrend war, den Chalifen ge⸗ 
nöthigt, ſich wider ihn zu rüſten (838). Mutaſim ſtand im April 
perſönlich an der Spitze eines Heeres, das nach der Beſchreibung der 
Schriftſteller bedeutender und größer war, als noch irgend eines, das 
von einem Chalifen aufgebracht wurde, fo daß er nicht zu bereuen 
ſchien, die mit vielen Koſten von Mamün unternommene Befeſtigung 
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der Stadt Tyana aufgegeben zu haben. Sein Hauptaugenmerk war 
Amorium in Galatien, welche Stadt durch ihre Pracht und chriſt⸗ 
lichen Sinn Manchem höher galt als ſelbſt Conſtantinopel. In drei 
verſchiedenen Richtungen drangen von Tarſus aus die Muslimen 
verheerend vor, und ſtanden im Auguſt, nach einem bei Dazyme— 
num im Juli erfochtenen Siege, mit Wurfgeſchütz und Belagerungs⸗ 
werkzeugen jedweder Art verſehen unter den Mauern dieſer blühenden 
Feſte. Nach fünfundfünfzig Tagen erſt öffnete wahrſcheinlich Verrath, 
weniger eine geſchoſſene Breſche, dem Chalifen den Eingang (23. 
Sept. 838). Das Strafgericht war furchtbar, die Männer verloren 
das Leben, Frauen und Kinder geriethen in Gefangenſchaft, die Stadt 
wurde geſchleift und verbrannt, und die Beute machte die Kriegskoſten 
bezahlt. Noch war aber der Chalife auf ſeinem Rückmarſch begriffen, 
als die Nachricht von einer Militär-Verſchwörung, an deren Spitze 
ſein Neffe Abbäs ſtand, und die den Umſturz der Regierung bezweckte, 
ihm überbracht wurde. Sie hatte ihren Hauptgrund in der Unzufrie⸗ 
denheit der arabiſchen Generale, welche ſich den Fremdlingen gegen- 
über zurückgeſetzt fühlten. Ebenſo raſch zogen die ergriffenen Maß⸗ 
regeln, nachdem die Verſchwörung entdeckt war, dieſem in Men⸗ 
bedſch, wo Afſchin ihn verdurſten ließ, den Tod zu. Auch Af- 
ſchin ſcheint ſpäter Verdacht der Meuterei auf ſich geladen zu haben. 
Wenigſtens war er von Widerſetzlichkeit und andern ſtrafbaren Hand⸗ 
lungen nicht ganz frei zu ſprechen. Die ihm vorgeworfene Verletzung 
von Vorſchriften des Korans und die Anklage feiner Vorliebe für die 
heimiſche Religion, den Magismus, beſchleunigten ſein Urtheil, und 
Mutaſim beſaß Gewalt genug, dieſen früher jo geachteten und mäch⸗ 
tigen Günſtling ſich unſchädlich zu machen. Er empfing im Kerker 
durch Entziehung von Nahrung ſeinen Tod (841). 

Von nun an hätte vielleicht Mutaſim ſeinen Entſchluß, einen 
Heereszug gegen die kleinen, unabhängigen Dynaſtien Afrikas und viel- 
leicht ſelbſt nach Spanien hin zu unternehmen, raſch in Ausführung 
gebracht, doch überraſchte ihn der Tod bereits am 5. Januar 842 zu 
Samirra (Sermenrai, eigentlich Surrmanrad es wird von 
Freude ergriffen wer fie ſieht), welche Stadt er am öftlichen Ufer des 
Tigris oberhalb Bagdad in der Nähe von Kadeſig (835) deshalb 
zur Reſidenz und Militärſtation erhoben hatte, weil er ſich in Bagdad 
nicht mehr wohl fühlte. Die Menge und Zügelloſigkeit ſeiner türki⸗ 
ſchen Miethſoldaten, die er für bedeutende Summen in Samarkand 
und Fergäna zuſammen kaufen, in Seide kleiden und mit goldge— 
ſtickten Gürteln zieren ließ, hatten nämlich in Bagdad weder Raum 
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mehr, noch wollten die dortigen Einwohner länger ſich das herriſche 
Weſen derſelben gefallen laſſen. Zugleich wurde auch die Unzahl ſeiner 
Pferde eine große Plage für die Bürgerſchaft. 

Ferner unterhielt Mutaſim, dem man noch den Beinamen 
Mutethammin, gleichſam Octavianus oder der Achter gab, 
weil ſich alle Hauptbegebenheiten ſeines Lebens an die Zahl acht 
knüpften, den Streit über das Erſchaffenſein des Korans, der ſeit 
Mamun Staatsangelegenheit geworden war. Die Lehrer wurden ge— 
zwungen, ihren Schülern die in der Zeit hervorgegangene Entſtehung 
deſſelben vorzutragen, oder ihr Leben war bedroht. Han bali, der auf 
der entgegengeſetzten Behauptung verharrte, wurde ſo gepeitſcht, daß 
er auf einige Zeit den Verſtand verlor und am ganzen Körper wund 
in's Gefängniß geworfen ward. 

Mit gleicher Heftigkeit verfolgte ſein 26 Jahr alter Sohn Ha— 
run Abu Dſchafar, mit dem Beinamen al⸗Wäthik billah d. i. 
der auf Gott Vertrauende, während ſeiner fünfjährigen Regierung dieſe 
Frage. Drohungen, Geſchenke, Zwang waren ſeine Mittel, die Sun⸗ 
niten zu dieſer von den Schiiten gepredigten Lehre zu bekehren. Vor⸗ 
züglich wurden die ITmäme und Mueddins in Basra, Medina und 
Mekka durch ſeine Befehle geängſtigt, obwohl in den beiden letzten 
Städten durch ſeine Freigebigkeit kein Bettler zu finden war. Der 
fromme und geachtete Ahmad Ben Nasr in Bagdad, der allerdings 
ſeinen orthodoxen Eifer bis zu gefährlichen Umtrieben geſteigert hatte, 
bezahlte dieſen mit dem Tode. Die Ruhe, die nur im Anfange ſeiner 
Regierung durch einen Aufſtand der Keiſiten zu Damaskus und etwas 
ſpäter (844 oder 845) durch Aufſtände mehrerer arabiſcher Stämme 
in der Umgegend von Medina und durch die Kurden im perſiſchen 
Iräk kurze Zeit bedroht war, geſtattete ihm überhaupt, mehr feinen 
Lieblingsneigungen nachzuhängen. Seine wiſſenſchaftlichen und künſt⸗ 
leriſchen Beſtrebungen — er war ſelbſt ausgezeichneter Sänger und 
ſonſt großer Mufiffrtund — verſchafften ihm ſogar den Beinamen „Ma⸗ 
mün der Kleine.“ Außerdem liebte er auch eine reich beſetzte Tafel 
und einer ſeiner Eßtiſche, der, wie die Aufſätze und das Geſchirr von 
Gold war, beſtand aus vier Theilen, deren jeder nur durch Hilfe von 
zwanzig Männern fortbewegt werden konnte. 

Merkwürdiger als dieſe Curioſitäten machte ſeine Regierung die 
Einführung der Sultanswürde. Sultän nämlich wurde von 
nun an der Hauptmann der türkiſchen Leibwache genannt, und Aſch⸗ 
näs, der ſchon unter Mutaſim eine Heerabtheilung gegen die Grie⸗ 
chen geführt hatte, als der erſte durch Umhängung eines mit Edel⸗ 
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fteinen und Gold durchwirkten Doppelgürtels nebft einem Diadem von 
gleichem Stoff in dieſer neuen Würde beſtätigt. Uebrigens machte er 
den Gebrauch, die hohen Beamten durch harte Geldbußen zu züchti⸗ 
gen, eine Strafe, die auch Mutaſim gegen Afſchin verhängt hatte, 
allgemeiner, ſich aber dadurch auch unliebſamer; belohnte auch Dichter 
und Gelehrte jedweder Wiſſenſchaft, die ſich ſeines Beifalls würdig 
machten, mit königlicher Freigebigkeit. 


Nachdem Wathik in ſeinem neuen Anbau zu Samirra, den er 
Harunija nannte, an den Folgen übermäßiger Befriedigung feiner 
Leidenſchaften (10. Auguſt 847) geſtorben war, trat, ſeitdem die Nach⸗ 
folge erblich d. h. von dem Willen des Vorgängers abhängig gewor⸗ 
den war, zum erſten Male der Fall ein, daß die Wahl von dem Aus⸗ 
ſpruche der höchſten Beamten, des Wezirs, des erſten Richters (Kadhi 
al⸗kudhät) und des Sultans oder oberſten Hauptmanns der türki⸗ 
ſchen Leibwache, welches jetzt Waſif war, nebſt einigen Feldherrn 
ausging. Doch war dieſer Schritt nicht die Folge einer Anmaßung 
ſondern der Nothwendigkeit, da die Minderjährigkeit Mohammed's, 
des Sohnes Wathik's, bekleidete man ihn mit den Inſignien des 
Chalifats, nach aller Ueberzeugung dem Reiche hätte gefährlich wer- 
den können; dennoch gab dieſe gut gemeinte aber willkürliche Hand⸗ 
lungsweiſe für die Folgezeit ein ſtark wirkendes Beiſpiel ab, und was 
jetzt die Umſtände als nöthig vorſchrieben, wurde ſpäter faſt allgemei⸗ 
nes Geſetz. Mohammed wurde auf den Ausſpruch Waſif's ver⸗ 
drängt, und ſein Oheim Dſchafar Abü'lfadhl, mit dem Beinamen 
al⸗Mutawakkil ald allah d. i. der ſich auf Gott Stützende vom 
oberſten Richter Ahmad Ben Abi Daüd durch den feierlichen Aus- 
ruf „Heil dir, o Fürſt der Gläubigen!“ und darauf einſtimmig als 
Chalife begrüßt. 


Die harte, ja grauſame Behandlung, durch welche er den Wezir 
ſeines Bruders Mohammed Ben Abdalmalik, gewöhnlich Ibn 
az⸗Zajjät genannt, der ihn einmal als Prinz beleidigt und jetzt zuerſt 
für Mohammed, den Sohn Waͤthik's, geſtimmt hatte, züchtigte, 
indem er ihn einzukerkern und nach Einziehung ſeines Vermögens und 
mehrfachen Martern in einen durch und durch mit ſpitzigen Nägeln 
verſehenen hölzernen und engen Ofen, in welchem er nicht einmal ſitzen 
konnte, zu ſperren befahl, bis er darin elendiglich umkam, ließ gleich 
bei dem Regierungsantritt nicht viel von der Gerechtigkeitsliebe des 
neuen Fürſten hoffen. Die Herrſchaft der Vernunft wich von nun an 
immer mehr auf dem Throne von Bagdad der Leidenſchaftlichkeit; 
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diefe aber nährte ſich nur kurze Zeit noch an der Größe kräftiger Vor⸗ 
fahren, und wurde bald ihr eigenes Opfer. Der Tod Mutawakkil's 
lieferte einen abermaligen Beweis davon. Die Unähnlichkeit im Han⸗ 
deln und Glauben mit den Söhnen Harün’s und feinem eigenen 
Bruder gab er auch dadurch kund, daß er Naſibi war d. h. ein ge⸗ 
ſchworner Feind der Aliden. Toleranz war ihm fremd, deshalb er 
auch die Chriſten neben andern auszeichnenden Merkmalen ein eigenes 
honiggelbes Tuch zu tragen und nur auf Eſeln und Maulthieren zu 
reiten zwang und ſelbſt ſeinen großen Arzt Bochtiſchua 850 und den 
berühmteſten aller Ueberſetzer Honein dieſer ſeiner Laune unterwarf. 
Er ließ Hoſein's Grabmal der Erde gleich machen, verbot jede 
Wallfahrt dahin, und ſah es gern, wenn Jemand auf Alt und feine 
Nachkommen ſchmähte, dagegen es auf das härteſte beſtrafte, wenn ein 
Gleiches gegen Abu Bekr, Omar und Othmän geſchah. Mit die⸗ 
ſem unüberlegten Eifer hing es zuſammen, daß er ganz in Wider⸗ 
ſpruch mit ſeinen Vorgängern die Unerſchaffenheit des Korans predigen 
und die Beamten der entgegengeſetzten Meinung, an ihrer Spitze den 
genannten Oberkadhi, aus ihrer Stellung entfernen ließ. Dafür er⸗ 
faßte er als der erſte Chalife die ſunnitiſche Glaubensanſicht Schafii's 
ſprach ſich öffentlich aus und that alles, um die Ueberlieferung des 
Propheten durch Schrift und Wort allgemeiner zu machen. Deshalb 
achtete er auch unter allen Gelehrten die Traditionskundigen am höch⸗ 
ſten und ſie mußten unter dem Schutze ſeiner Freigebigkeit große 
Sammlungen zur Vervollſtändigung der Sunna veranſtalten. Deſſen⸗ 
ungeachtet konnten auch dieſe ſich nicht mit ſeinem Haſſe gegen Ali 
verſöhnen. 

Je thätiger er in Betreibung dieſer theologiſchen Streitigkeiten 
war, deſto leidender verhielt er ſich in der Stellung zu dem Außen⸗ 
lande und zu feinen Statthaltern. Sein Feldherr Buga der Klei⸗ 
nere oder Jüngere, ein Türke, drang zwar endlich (851 und 
852) nach mehrfachen andern vergeblichen Verſuchen ſiegreich gegen 
die Armenier vor und übergab ſogar Tiflis den Flammen, dennoch 
aber widerſtand er den Räubereien und Gewaltthaten der Griechen in 
den Grenzländern nicht mit dem Nachdrucke der frühern Zeit, und 
die Landung der Griechen zu Damiette (852 — 53) war ein Schimpf 
für ſeine Regierung, den er ohne Genugthuung dahin nehmen mußte. 
Nur kurz vor ſeinem Tode beunruhigten mehrere ſeiner Feldherrn zu 
Lande und zu Waſſer von Syrien und Aegypten aus die nächſten 
Länder und Küſten Kleinaſiens ernſtlicher, aber kein ruhmvoller Friede 
folgte dieſen Kriegen, denen von den Griechen erwiederte und von 
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beiden Seiten mit Erbitterung und Verwüſtungen aller Art ausge- 
führte Raubzüge vorausgegangen waren. 

Aufſtände in Samirra, Kufa, Hims, Sidſchiſtän und Ta⸗ 
bariftän (855) wurden zwar grauſam unterdrückt, dagegen konnte er 
ſeine türkiſche Leibwache, die des Soldes wegen Drohungen erhob, 
nur dadurch beſchwichtigen, daß er ihren Anfoderungen Genüge leiſtete. 

Um dieſelbe Zeit 858 ging er auch damit um, von Samirra 
jeine Reſidenz nach Damaskus zu verlegen. Er ließ die Staats- 
kanzlei und Bureaus dahin verſetzen und ordnete die Aufführung meh⸗ 
rerer Gebäude an. Doch war ihm nach zwei Monaten der neue 
Aufenthalt ſchon ſo zum Ueberdruß, daß er wieder nach Samirra 
zurückkehrte. 

Ueberdieß traf Jräk, Georgien, Tabariftän, Syrien und Hidſchäz 
wiederholt großes Unglück durch den Einfluß der Elemente. Der Sa— 
müm verſengte die blühenden Saatfelder und tödtete die Reiſenden, 
Erdbeben ſtürzten mehrfach Häuſer und Brücken ein, Berge borſten, 
die Quellen verſiegten, fo daß in Mekka ein Schlauch Waſſer hun⸗ 
dert Dirhem zu ſtehen kam, und Mutawakkil nur durch die Summe 
von hunderttauſend Goldſtücken zu einer Waſſerleitung vom Arafat 
herab dem Mangel daſelbſt etwas abzuhelfen vermochte. Den zuſam⸗ 
mengefallenen Nilmeſſer erſetzte er durch einen andern auf der Inſel 
Raudha, der von nun an der Neue hieß. 

Eine Theilung des Reichs unter feine drei Söhne, Moham— 
med, Talha und Ibrahim, von denen der erſte den Beinamen al- 
Muntaſir billah der durch Gott Siegreiche, der zweite den Bei- 
namen al-Mutazz billah der durch Gott Verherrlichte und der 
dritte den Beinamen al-Muajjad billah der durch Gott Geſtärkte 
erhielt, der ähnlich unter Harun, hatte Mutawakkil bereits 849 
und im folgenden Jahre vorgenommen, und ihnen die Nachfolge in 
der angegebenen Ordnung beſtimmt. Verleitet aber durch die Liebe 
zur Mutter des Mutazz wagte er ſpäter, dieſem Vergünſtigungen vor 
den übrigen Brüdern zuzugeſtehen. Er ward Reichsſchatzmeiſter und 
Director der Münzen; auf den Dirhems wurde ſogar ſein Bildniß 
ausgeprägt. Zuletzt ging Mutawakkil fo weit, al-Muntaſir zur 
Reſignation auf die Nachfolge bereden zu wollen. Dieſer aber beſtand 
feſt auf ſeinem Rechte, und konnte ebenſowenig die Handlungsweiſe 
ſeines Vaters, deſſen innerſter Gedanke durch die Art der Bevorzugung 
des Mutazz zu Tage getreten war, vergeſſen. Die Furcht vor ge— 
waltſamer Verdrängung, die fortwährend erfahrene Hintanſetzung und 
ſelbſt üble Behandlung, ſowie die Eiferſucht ſeiner Mutter, einer 
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griechiſchen Sklavin, ließ beide ſogar auf Mittel denken, den Abfich- 
ten des Vaters durch ſeine Ermordung zuvorzukommen. Längſt war 
Mutawakkil dem Trunke und Ausſchweifungen aller Art ergeben 
— er hatte allein viertauſend Beiſchläferinnen — obgleich es kein 
großes Glück war, ſein Geſellſchafter zu ſein, indem er dieſe oft durch 
wilde oder giftige, mit ihnen zugleich eingeführte Beſtien in Schrecken 
ſetzen ließ. Auch hatte er durch Schenkungen, die er dem verleum⸗ 
deten Waſif durch Einziehung feiner Güter zu nehmen und fie feinem 
Günſtling al⸗Fath Ben Chäkaͤn zu geben im Begriff ſtand, die 
Türken beleidigt. Die Verachtung religiöſer Sitte, der Genuß des 
Weins, die gehäſſige Behandlung der Aliden und ſeine Confiscationen 
und Erpreſſungen, welche ſeiner Verſchwendung zu Hilfe kommen 
mußten, gaben überdies den Verſchworenen Mittel genug an die Hand, 
ſeine Diener und Söldlinge für ihre Abſichten zu gewinnen. Der von 
ihm benannte und erſt im Jahre 860 mit dem größten Aufwand voll⸗ 
endete Palaſt Dſchafari in der Nähe von Samirra, an einem 
al⸗Mächüra genannten Orte, den er unter dem Namen al-Muta- 
wakkilija durch ſeine Neubauten zu einer Stadt größer als Samirra 
erhob, ward der Zeuge der Undankbarkeit ſeiner von ihm mit Wohl⸗ 
thaten überhäuften Leibwache und der an ihm vollzogenen Mordthat. 
Buga der Kleine, gegenwärtig Oberſtkämmerer, wurde einer der 
Hauptverräther, und ſo drangen in der Nacht vom 9. zum 10. De⸗ 
cember 861 außer andern Mördern fünf Söhne Waſif's zu dem mit 
ſeinem Wezir bei einem Gaſtmale befindlichen Chalifen. Der treue 
Fath mit zwei Dienern wehrte die Todesſtöße tapfer ab, bis ſeine 
Leiche den Weg zur Ermordung des Chalifen um ſo ſicherer bahnte. 
Dieſer fiel, nur erſt vierzig Jahre alt. 

Der Vatermörder Mohammed Abü Oſchafar Muntaſir 
billah beſtieg noch in der finſtern Nacht ſeiner Blutthat den Thron, 
gehuldigt von den Henkersknechten und ihren Helfershelfern, den tür⸗ 
kiſchen Söldnern, welche ihm am folgenden Tage die über das Vor⸗ 
gefallene empörten Volkshaufen zerſtreuen halfen. Doch genoß er nur 
ſechs Monate die ſegenloſe Frucht ſeines vielleicht nicht von ihm ſelbſt 
ausgegangenen aber von ihm zugelaſſenen und geförderten Verraths, 
gequält dieſe Friſt hindurch von den fürchterlichſten Träumen eines 
aufgeſcheuchten Gewiſſens. Fath, — ſo keck trat man vor die Menge 
hin — habe, hieß es, den Mord begangen und ſei bereits für dieſen 
Frevel mit gleichem Lohne beſtraft worden. Doch dieſelben Gewalt⸗ 
haber, die er als Mittel zu feinem vermeinten Glücke gebraucht, ruh⸗ 

ten auch jetzt nicht. Zu dem Verrathe des Vaters kam der Meineid 
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I 2 
„Brüder. Waſif und Buga fürchteten ** — 
. und zwangen daher Muntaſir, jene 
alia Bache von der Nachfolge auf dem Throne aus- 
allerhand terredungskünſte ändni ein abgenöthigtes und 
f lein dieſes ihr Zugeſtändniß war ein abgene 
zuſchließen. . .. ̃; iden ihre bürgerlichen Rechte 
it die Vorſicht, den Alid 
erlogen, und jet die Ve Wallfahrt zu Hoſein's Grabe von Neuem 
deem ir a daſſelbe vor dem Volke zu rechtfertigen. 
zu geſtatten, reichte mia, er war erſt ſechsundzwanzig Jahre alt — 
Unbeweint, doch zu zeitig — eng rechtliche, aber nicht von Geiz 
ſtieg dieſer ſonſt kluge und ſelbſt jr. in ihren Erwartungen getäuſch⸗ 
freie Fürſt in ſein Grab, das ihm die Ibn at⸗Teifuri, der ihm 
ten Türken durch Beſtechung feines Arztes — bereiteten. Sein Tod 
einen Aderlaß mit vergifteter Feder verordnete, Zürlicher — obwohl 
war wenigſtens aller Vermuthung nach kein n agenübel ſter⸗ 
Audere ihn an einer Halsentzündung oder an einem des Chalifats 
ben laſſen —, wie überhaupt von nun an die Periode freiwilligem 
von Bagdad beginnt, wo wenig mehr auf natürlichem und Yirjten; er 
Wege geſchah. Entthronung oder Mord drohte jedwedem Fsthabern 
war der Sklave feiner Diener, die fie zu eigenmächtigen Gewalt. ver⸗ 
erhoben hatten. Selten mehr war es einem gekrönten HauptiPer⸗ 
gönnt, ſelbſtthätig aufzutreten oder es nur zu ſcheinen. Jedes Nin⸗ 
hältniß der Unterthanen zu den Fürſten war durch die fremden Eſte 
dringlinge zerriſſen, und falſch ergriffene oder ganz vernachläffig.! 
Maßregeln, fie unſchädlich zu machen, dienten nur dazu, fie ihre Krafı 
kennen zu lehren und dieſelbe in Anwendung zu bringen. Die Wahl 
der Fürſten hing nur von den perſönlichen Intereſſen der Türken⸗ 
häuptlinge ab, ſie auch ſtürzten jene, wenn ſie ſich in ihrer Wahl ver⸗ 
griffen zu haben glaubten. Der Stamm des ſo blüthenreichen Lebens⸗ 
baumes, der feſt im arabiſchen Boden gewurzelt ſchien, fing zu dorren 
an; um ſo mehr wucherte das ſich eindringende Unkraut, und nur 
einzelne Aeſte prangten hier und da in den Töchterſtaaten und trieben 
jugendlich aufſproſſende Zweige. Wie die Geſchichte des Hofes von 
Byzanz ſchon längſt ein Schaudergemälde von entehrenden Blutſcenen, 
der üppigſten Wolluſt und grauſamer Tyrannei, Anarchie und Meu⸗ 
terei war, ſo wurde jetzt Bagdad der Schauplatz der frechſten Will⸗ 
kür, entnervender Ausſchweifungen und Menſchenblut verachtender 
Empörungen. Bald hört die Geſchichte der Chalifen der That nach 
auf; ihr Name allein bildet den Faden, an welchen der Geſchicht— 
ſchreiber die Begebenheiten anreiht, ohne daß er perſönliche Größen 
in ihren Vertretern zu rühmen ferner Gelegenheit fände. Unaufhör⸗ 
licher Kampf der einzelnen Statthalter, unterbrochen von den Gräueln 
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fanatiſcher Schwärmer, beginnt bald und offen, und um ſo lieber 
ruht der Blick auf den einzelnen gerechten Männern, die ihre Pro⸗ 
vinzen durch eine weiſe Regentſchaft beglückten. Die Zerrüttung des 
Staates wird allgemein, und die Kraftloſigkeit des Oberhauptes ver⸗ 
liert nach und nach alles Vertrauen. 

Abü'labbäs Ahmad, der Enkel Mutaſim's und Bruder 
Mutawakkil's, wurde mit dem Ehrennamen Muſtain billah (der 
Gott um Hilfe anruft) von den Gebrüdern Buga und dem türfifchen 
Oberſthofmeiſter Atämiſch auf den Thron geſetzt und letzterer zum 
Großwezir gewählt, als der erſte Türke, dem dieſe Würde anvertraut 
wurde. Die Hufe der türkiſchen Roſſe mußten das Volk, welches Mu⸗ 
tazz in Samirra zum Chalifen ausrief, niedertreten und die Leich⸗ 
name deſſelben zerſtampfen, damit die Huldigung Muftain’s allgemein 
anerkannt würde. Noch einmal erſchien der Zeitpunet, wo es mög⸗ 
lich geweſen wäre, die fremde Gewalt, eine Geißel der Bürger und 
des Regenten, zu vertilgen. Das Volk wie die arabiſchen Truppen 
waren gleich mißvergnügt über die Anmaßungen der transoxaniſchen 
Barbaren und erregten wie in Bagdad, ſo in Samirra einen aber⸗ 
maligen Aufſtand; anſtatt aber dieſe Stimmung der eigenen Unter⸗ 
thanen gegen jene zu benutzen, drückte Muſtain dieſelben durch die 
Säbelhiebe der fremden Söldner nieder. Es galt freilich ſeinem 
Scepter, der al⸗Mutazz gebührte, aber auch ihm wäre er gelaſſen 
worden, hätte er ihn weiſe zu führen verſtanden. Selbſt die Uneinig⸗ 
keit der türkiſchen Obern ging ohne Vortheil für eine beſſere Geſtal⸗ 
tung der Dinge vorüber, und die Ermordung des ſtolzen und hab⸗ 
ſüchtigen Atämiſch, der ſämmtliche Staatseinkünfte für feinen Privat⸗ 
ſchatz an ſich riß und deshalb den Neid ſeiner Gegner erregte, hatte 
keine weitere Folge, als daß ſeine unermeßlichen Reichthümer in die 
Gewalt ſeiner Mörder, Wa ſif und Buga, übergingen. 

Empörungen im ganzen Reiche brachen nothwendig aus, und wenn 
die Regierung nur durch den guten Willen einzelner Gouverneure hier 
und da die drohenden Gefahren verſchwinden ſah, ſo mußte ſie ſich 
das Vordringen und die Verheerungen an den Grenzen durch die 
Griechen gefallen laſſen, obwohl auch die Araber ähnliche Züge in 
das griechiſche Gebiet unternahmen, zuletzt aber den Kürzern zogen. 
In Kufa, Tabariſtän, Hidſchaäz und ſpäter in Kazwin erhoben (864 
— 866) die Aliden ihr Haupt, und ſelbſt der Tahiride Moham⸗ 
med Ben Abdallah, der fie nur theilweiſe zu unterdrücken vermochte, 
verlor bald ſelbſt durch andere Prätendenten einen großen Theil ſeiner 
erblichen Statthalterſchaften, bis ſeine Dynaſtie ganz unterging. Alſo 
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auch unmittelbar erlitt der Chalife großen Verluſt durch die Schwä⸗ 
chung ſeiner Statthalter in den Provinzen, da die neuen Dynaſtien 
noch unabhängiger ſich erhoben, als die frühern; Hims tödtete ſeinen 
Gouverneur, und nur die Niederlage bei Rastan zwiſchen Hims und 
Hamät, und das Blutbad und die Feuersbrünſte in Hims ſelbſt nöthig⸗ 
ten die Bewohner ſich abermals zu unterwerfen. Alle dieſe Händel 
unterbrach ein neuer blutiger Parteienkampf (865) unter den türkiſchen 
Obern. Waſif, Buga der Kleine und der Chalife retteten ſich vor 
der Wuth der Abtheilung der Türken, welche der auf Anſtiften ſeiner 
Nebenbuhler ermordete Bagir befehligt hatte, nur mit Hilfe einer 
Barke glücklich auf dem Tigris nach Bagdad, und die Weigerung 
des Chalifen, nach Samirra zurückzukehren, wurde zugleich Urſache 
ſeines Sturzes. Die dort ſtationirten Türken befreien Mutazz aus 
dem Gefängniſſe, ernennen ihn zum Chalifen, und ziehen im März 
des genannten Jahres in Verbindung mit der afrikaniſchen Leibwache 
Muſtain zu belagern nach Bagdad. Der Tahiride Mohammed 
als Gouverneur und Stadthauptmann von Bagdad wehrt die Em- 
pörer Monate lang ab und ſchlägt ſie mehrfach zurück, doch dem 
Verrathe Buga's und Waſif's Preis gegeben, geht er zu den Be⸗ 
lagerern über und Muſtain, als das Opfer feiner Trägheit und 
Schwäche, von welcher verleitet er ſich ganz den Einflüſterungen jener 
beiden Türken überließ, iſt gezwungen, der Herrſchaft zu entſagen (4. 
Jan. 866), und wurde, als er anſtatt nach Basra, den ihm durch 
Vertrag beſtimmten Aufenthaltsort, unter Bedeckung Ahmad's Ben 
Tulun nach Wäſit abgeführt wurde, daſelbſt noch in demſelben Jahre 
durch den Kämmerer Said Ben Sälih umgebracht (18. Oct. 866). 
Sein einziges Verdienſt iſt, die breiten, drei Spannen über die Hand 
herabhängenden Aermel am Kaftan und eine kleinere Art Kopf⸗ 
bedeckung anſtatt der gewöhnlichen breiten Mützen eingeführt zu 
haben. 

Kein beſſeres Schickſal als Muſtain hatte Mohammed, der 
Sohn Mutawakkil's, bekannt unter dem Namen Mutazz billah. 
Der wankende Thron ſchützte den nie mehr, der ihn beſtieg, auch al- 
Mutazz nicht, obwohl er kein Mittel der Grauſamkeit und Treu⸗ 
loſigkeit ſcheute; immer größer wurde die Zerrüttung in der Hauptſtadt 
wie in den Provinzen. Die Einkünfte waren bereits größtentheils in 
den Händen der Uſurpatoren, und die Diener des Chalifen reicher als 
er ſelbſt. Dennoch wurden die Anfoderungen an ihn größer; auf den 
Gehorſam der Leibwache war nur jo lange zu rechnen, als Geſchenke 
ſie befriedigten oder ihr Sold pünctlich ausgezahlt wurde. Die Privat⸗ 
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intereſſen der einzelnen Anführer derſelben traten immer mehr her⸗ 
vor, und der Chalife hatte nur ſelten noch die Kraft, fie unſchädlich 
zu machen. Ein einheimiſcher Schriftſteller bezeichnet dieſe Zuſtände 
kurz mit den Worten: „Seit der Ermordung Mutawakkil's hatten 
die Türken ſich der Herrſchaft bemächtigt und betrachteten die Chalifen 
als der Schwäche verfallen. Der Chalife war demnach in ihren Händen 
wie ein Gefangener. Wenn ſie wollten, erlaubten ſie ihm den Sitz auf 
dem Throne, und wenn ſie wollten, ſetzten ſie ihn ab, und wenn ſie 
wollten, tödteten ſie ihn“. Mutazz haßte die Türken, der Tod ſeines 
Vaters, feine Ausſchließung von der Nachfolge, die Wahl Muſta in's, 
die erfolgte Abſetzung deſſelben und ſeine eigene Wiedereinſetzung in 
ſein früheres Recht, dieſe Ereigniſſe mußten ihn alles von dieſer Miliz 
befürchten laſſen, und er ſuchte daher durch eine Gegenkraft ihren Ein⸗ 
fluß zu ſchwächen. Er vermehrte deshalb die Anzahl ſeiner afrikani⸗ 
ſchen Truppen. In Hidſchaͤz erhielt ſich fortwährend die alidiſche 
Dynaſtie der Kinder Ocheidhir. Der Statthalter von Ramla, Iſa 
Ben aſch⸗Scheich, aus dem tapfern Geſchlecht Scheiban, bemäch- 
tigt ſich der Provinz Damaskus, und reißt die dem Chalifen zu⸗ 
ſtändigen Einkünfte an ſich. Aehnliche Aufſtände waren in Bagdad, in 
Moſul und an andern Orten. Der Verdacht, die Türken könnten den 
bereits nicht unthätig geweſenen Muajjad aus dem Gefängniſſe be⸗ 
freien, verleitet Mutazz, ihn durch eine neuerdachte Todesart umzu⸗ 
bringen. Er läßt ihn ſo lange auf einem ausgebreiteten Tuche halten, 
bis er ſtirbt oder nach Andern in einer Pelzdecke erſticken. So ward 
jede Spur eines gewaltſamen Todes unſichtbar gemacht. 
Beunruhigender geſtalteten ſich die Beſorgniſſe für die Nähe. Man 
ſchuldete (867) den Türken einen viermonatlichen Sold, und Waſif, 
der ſie zu beruhigen ſucht, fällt durch ihre Wuth. Buga der Jüngere, 
welcher die Aemter Waſif's geerbt und dadurch an Macht gewonnen 
hatte, ließ ſie den en fühlen, fo daß dieſer feine Maßregeln er- 
griff. Buga entfloh mit einer Abtheilung feiner Truppen. Als er 
aber während der Nacht von Bagdad aus den Tigris herabfahren 
wollte, wurde er ergriffen und ſein Haupt an al⸗Mutazz geſchickt. 
2 Allein immer dringender verlangten die ungeſtümen Türken die 
rückſtändige Zahlung. Kein Vermittler fand ſich mehr, alle fürchteten 
das Beiſpiel Wafif's. Selbſt die nach gepflogenem Vertrag herab⸗ 
geſetzte Summe von fünfzigtauſend Dinaren konnte der Chalife nicht 
herbeiſchaffen, während ſeine Mutter Millionen unter der Erde zu 
Bagdad aufbewahrte. Auch Salih, der in die Würde ſeines Vaters 
Wa if eingeſetzt worden war, konnte nicht helfen, und da ſelbſt die 
. Sl gel, Geſch. der Araber, 1. 5 16 
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afrikaniſchen Söldner nicht mehr bezahlt wurden, wurde das Uebel un⸗ 
heilbar. Sie ſchloſſen ſich an die Türken an. Ungeſtüm dringen ſie 
vor den Palaſt, ziehen den Chalifen, der unpäßlich war, bei den Füßen 
bis an die Thüre, ſchlagen mit Knitteln nach ihm, ſetzen ihn faſt 
nackt in die glühende Sonne, wo er unter Abwehrung der gegen ſein 
Geſicht gerichteten Schläge gehöhnt wird. In ein Zimmer zurückge⸗ 
ſchleppt, muß er vor Zeugen (Juli 869) das Chalifat niederlegen, 
und kommt nach erlittenem Hunger in einem friſch geweißten Erdgeſchoß, 
erſt vierundzwanzig Jahre alt, nach einer Regierung von drei Jahren 
und einigen Monaten (drei Tage nach ſeiner Einſperrung) um. 


So kurze Zeit auch Mutazz regierte, hatte er binnen drei Jahren 
dennoch drei Wezire, und bei ſeinem Tode ſtand Salih an der Spitze 
der Geſchäfte. Auf gleiche Weiſe hatte er mit der Sultans- oder Königs⸗ 
würde gewechſelt. Er gab ſie dem Tahiriden Mohammed, hierauf 
ſeinem Bruder Abi Ahmad, und als er auch dieſen entſetzt, dem 
Mundſchenk Buga dem Kleinen. 


Zu gleicher Zeit erhoben ſich theils durch Gewalt, theils durch 
die von Mutazz unter den Statthaltern vorgenommenen Verände— 
rungen zwei mächtige Dynaſtien, die der Saffariden und Tulu— 
niden, jene in Staaten der vertriebenen Tahiriden, die ihren Sitz 
in Niſabur hatten und erbliche Statthalter von Choräſän, Sidſchiſtän, 
dem transoxaniſchen Gebiet und mehreren Nebenländern waren, dieſe 
in Aegypten. 


Abdallah, Tahir's Sohn und Nachfolger ſeines Bruders 
Talha, war bereits unter Wäthik billah 845 geſtorben. Sein 
Sohn Tahir II. wurde durch die Theilung des Reichs unter Mu— 
tawakkil, nach welcher Choräſän an Mutazz fiel, auf kurze Zeit 
in ſeinem Beſitzthum beſchränkt, dagegen erhielt fein Bruder Mo— 
hammed die militäriſche Oberbefehlshaberſtelle von rät und von 
Mekka und Medina und wurde zugleich Gouverneur der Stadt Bag— 
dad, wo er ſeinen Sitz nahm und 867 ſtarb. Tahir II. ſtarb 862, 
worauf ihn unter Muſtain ſein Sohn Mohammed — Onkel und 
Neffe hatten alſo gleichen Namen — als Statthalter von Choräſän 
folgte. Alle dieſe milden und gerechten Fürſten hatten große Ver— 


dienſte um die Chalifen, Mohammed aber ſah ſich in ihr Unglück 
hineingezogen, und während er den Feinden Muſtain's wehrte, ver⸗ 


lor er, ohne Widerſtand leiſten zu können, nach und nach alle ſeine 
Provinzen. Der Aufſtand des Aliden Haſan Ben Zeid (864 und 


früher) koſtete ihm Tabariftän. Seine Unterpräfecten wurden aus 


# 
A! 


| 


reren 


eee e ene 


Kazwin (874) und aus Rei vertrieben (868). Sein 
aber war Jakub Ben Leith, der Sohn eines K kupfer 
(Saffär, daher dieſe neue Dynaſtie die der Saffaride 
der zuerſt mit Kupfer handelte, ſpäter aber von Straßenraub ſich 
nährte. Jakub hatte alle Eigenſchaften, um ein Uſurpator zu werden. 
Es gelang ihm bereits 862 an der Spitze ſeiner Räuber, Sidſchi⸗ 
ftän in feine Gewalt zu bringen. Herat mußte ſich 867 ergeben, 
Kermän fiel 869, Jakub wurde in dieſem Jahre ſelbſt Herr von 
ganz Perſien, und hielt ſeinen Einzug in Schiraz. Dabei ſpielte er, 
obgleich er Alles eigenmächtig that, den Unterthänigen, und ſchickte 
dem Chalifen die koſtbarſten Geſchenke. Als er 870 auch Balch und 
Kabul eingenommen, blieb ihm nichts übrig, um die Tahiriden 
völlig zu ſtürzen, und dies geſchah wirklich im Jahre 873. Ihre Re⸗ 
ſidenz Niſabur gerieth in ſeine Gewalt und Mohammed daſelbſt 
in Gefangenſchaft (Septbr.), in der er bis Ausgang des J. 876, wo 
die Truppen des Chalifen Mutamid dieſe Stadt wieder eroberten, ver⸗ 
weilen mußte. Hierauf kehrte er in ſeine Function als Gouverneur 
von Bagdad zurück, während Parteienkampf das herrliche Choraͤſän 
zerrüttete. 

Das Jahr 868 ward ferner für die Folgezeit einflußreich durch 


die Wahl Ahmad's, Tulun's Sohn, zum Stellvertreter des Statt⸗ 


halters von Aegypten und türkiſchen Generals Bäbkijäl oder Bäi⸗ 
fijäl, welcher in Bagdad blieb und ebenfalls türkiſcher Sklave geweſen 
war. Dieſelbe Stellung blieb ihm nach dem Tode Bäbkijäl's. Auch 
Ahmad's Vater war ein türkiſcher Leibeigner, und wurde Mamün 
geſchenkt, als dieſer Merw verließ, um in Bagdad ſeinen Hof zu 
halten. Ahmad, der unter den Miethtruppen zu Bagdad ſich eine 


Officierſtelle errungen und bereits im Kampfe ſich verſucht hatte, beſaß 
ausgezeichnete Talente, und blieb von ſeinen Nachkommen, die den 


Namen der Tuluniden tragen, unerreicht. Er wurde nach und nach 
unabhängiger Herrſcher von Aegypten, mehreren afrikaniſchen Küſten⸗ 
ſtrichen und ſelbſt von Syrien. Obgleich er die Oberhoheit des Cha⸗ 
lifen anerkannte, that er doch, was ihm beliebte. Allein nur vierzig 
Jahre beſtand ſeine Dynaſtie, worauf Aegypten in die Abhängigkeit 
vom Chalifate zurückfiel. 

Ohne daß von nun an irgend ein Recht der Nachfolge oder der 
Wille eines ſterbenden Chalifen mehr in Frage kam, wählten die Türken 
aus dem Range der vorhandenen Prinzen denjenigen, der ihren Bei⸗ 


fall hatte. Entſetzten ſie einen, ſo wollten ſie wenigſtens bei dem Zwange, 


den ſie ihm anthaten, die Rechtmäßigkeit ihres Schrittes dadurch darthun, 
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> 
daß fie Zeugen herbeiriefen, in deren Gegenwart derſelbe feinen ab⸗ 


gedrungenen Entſchluß zu reſigniren ausſprechen mußte. 


Mohammed, der Sohn Wathik's, mit dem Ehrennamen 


Muhtadi billah der von Gott auf den rechten Weg Geleitete, war 


ein neues Opfer, das ſie für den Thron auserſahen. Der abgeſetzte 
Chalife Mutazz war der erſte, welcher ihm huldigen mußte, und 
hätte dieſer Fürſt font große und ruhmwürdige Eigeunſchaften zu ſchätzen 
gewußt, er hätte dieſe Huldigung an einem Manne, wie Muhtadt 
war, mit Freuden vollziehen müſſen. Muhtadi, ein vortrefflicher 
Fürſt, erkannte die Schwächen und Fehler ſeiner Vorgänger, und griff, 
von jeder Leidenſchaft frei, ſelbſtthätig in die Geſchäfte ein, ſein guter 
Wille aber reichte nicht hin, der eingeriſſenen Zügelloſigkeit Einhalt 
zu thun. Er verbot ſtreng den Genuß des Weins, verbannte alle 
frivole Feſtlichkeiten und Vergnügungen jeder Art, in denen noch Mu⸗ 
tazz Summen unnütz verſchwendet, ließ die Menagerie und die Jagd⸗ 
hunde des Chalifen⸗Palaſtes abſchaffen, ſuchte jeder Willkür und Un⸗ 
gerechtigkeit der Beamten dadurch vorzubeugen, daß er ſich an die 
Spitze der Collegien ſtellte, die Finanzverwaltung ordnete, die unnützen 
Ausgaben beſchränkte, und wöchentlich zweimal, am Montag und 
Donnerstag, öffentlich zu Gericht ſaß, die Kläger perſönlich anzuhören 


und ihre Beſchwerden einzuſehen. Allein die fortdauernden Zwiſtig⸗ 


keiten unter den Anführern der Türken ließen die Unterthanen kaum 
zum Ausdruck des Dankes gegen dieſen vortrefflichen Fürſten gelangen. 
Muſa, der Sohn Buga's, hatte unverſöhnlichen Haß gegen Salih, 
welcher ſich in neueſter Zeit durch Beraubung der ungeheuern Schätze 
der Mutter des gemordeten Mutazz und des Vermögens anderer 
ſeiner Opfer bemächtigt hatte. Er war aus Rei, wo er die Aliden 
gezüchtigt, nach Samirra zurückgekehrt (Deebr. 869), und der Kopf 
ſeines verhaßten Feindes, der ſich lange verſteckt hielt, endlich aber 
doch aufgefunden wurde, lag alsbald zu ſeinen Füßen. Das war ein 
Pharao, rief das Volk, den Moſes geſchlagen. Dieſe That ſchmerzte 
Muhtadi außerordentlich. Er wandte ſich an den Türkenemir Bäb⸗ 
kijäl, Muſa Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Dieſer aber, das⸗ 
ſelbe Schickſal alsbald auch für ſich fürchtend, verräth an Muſa, 
welcher in der Statthalterſchaft Moſul den Charidſchiten Muſaͤwir 
bekämpfte, das Vorhaben des Chalifen. Als er jedoch nach Samirra 
zurückkehrte, ließ ihn al-Muhtadi feſtnehmen und bald darauf für 
ſeinen Verrath euthaupten. Muhtadi ſchritt nun ſelbſt zum Kampfe, 


wurde aber, nachdem die frühern Truppen Salih's zu ihren Lands⸗ 


leuten übergegangen und Araber und Afrikaner geflohen waren, von 
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den Rebellen nach Einigen auf die grauſamſte Weiſe durch Schläge und 
Fußtritte gemordet, nach Andern durch im Kampfe erhaltene Wunden 
oder nach einer dritten Ueberlieferung ſo getödtet, daß keine Verletzung 
an ihm zu ſehen war (21. Juni 870). Nicht ganz ein Jahr hatte er 
regiert, aber ſchon dieſe kurze Friſt reichte zu, ihm die Anerkennung 
der Zeitgenoſſen und die Achtung der Nachwelt zu ſichern. In der 
Strenge gegen ſich ſelbſt ſtand er dem Chalifen Omar nahe und hatte 
ſich dieſen überhaupt zu ſeinem Muſter gewählt. 

Sein Nachfolger, Abü'labbaäs Ahmad al-Mutamid ala 


allah der ſich auf Gott ſtützt, ein Sohn Mutawakkil's, welcher aus 


ſeinem Gefängniſſe zu Samirra von den Türken auf den Thron erho⸗ 
ben wurde, übernahm mit dem Chalifate zugleich den Kampf gegen einen 
der furchtbarſten Uſurpatoren, die jene Zeit kennen gelernt hat. War über⸗ 
haupt die Regierung Mutamid's an Begebenheiten reich, ſo hatte er we⸗ 
nigſtens den geringſten Antheil daran. Vergnügungsſucht ging ihm über 
Alles, und ſich mit Staatsangelegenheiten zu beſchäftigen war ſeine Sache 
nicht, während ſein Bruder Muwaffak die Seele des Chalifats wurde. 

Ali Ben Mohammed (Andere Ben Abdarrahman, wie 
ſeine Abſtammung überhaupt verſchieden angegeben und in folgenden 
Gliedern Ben Iſa Ben Zeid Ben Ali Ben al-Hoſein Ben Ali Ben 


Abi Talib auf Alt zurückgeführt wird), aus dem Stamme Abdal⸗ 


keis und in der Nähe von Rei geboren, alſo Keiſide, nicht Alide, 
wie er vorzugeben bemüht war, anſtatt mit ſeinem Eigennamen Jah⸗ 
bud, gewöhnlich der Anführer der Zindſch oder Zinkijan genannt, 
eine Art Coloniſten und meiſtentheils Sklaven aus Afrika, die von 
den Ufern Arabiens, dem Küſtengebiet von Habeſch gegenüber, in die 
Umgegend von Basra eingewandert waren und dort gleich wilden 
Thieren hauſten, hatte bereits vor dem Regierungsantritt Muhtadi“ 8 
durch allerhand Gaukelſpiel und Narrenkünſte ſich unter jenem räube⸗ 
riſchen Volke Anſehen zu verſchaffen gewußt, die Bahreininſeln id > 
unterworfen und (868) al⸗Ahſa (Lahſa) zu feiner Reſidenz erhoben, 

nachdem er früher als Gelegenheitsdichter zu Samirra am Hofe 

Muntaſir's fein Weſen getrieben. Jetzt ſchloſſen ſich auch die Araber 

aus dem Stamme Tamim, die am weſtlichen Ufer des perſiſchen 
Meerbuſens wohnten, an ihn an, und bald trat er als unbezwingbar 


ſcheinender grauſamer Fanatiker, der Alles vor ſich niederwarf, auf 


dem feſten Lande auf. Othmän und Ali, Muawija und Aiſcha, 
alle verfluchte er ohne Unterſchied in ſeinen Vorträgen — ein trauriges 
Vorſpiel der Karmaten und Ismailiten. Raub, Mord und Brand 


verkündigten überall, wo ſeine Anhänger hinkamen, ihre Grauſamkeit 
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und Habgier. Mit achtzigtaufend Mann ſchlug er alle Anführer, die 
Mutamid gegen ihn ſchickte, Obolla, Abadan, Ahwaz, Basra 
mußten ſich ergeben (Sept. 871) und Bagdad zitterte. Zwanzig⸗ 
tauſend Menſchen ſollen allein in Basra ihren Widerſtand mit dem 
Leben bezahlt haben. Auch das folgende Jahr zieht ſich unter wech— 
ſelndem Glück, nachdem der gegen ihn geſandte Mohammed Ben 
al⸗Muwallad ihn bald nach der Einnahme von Basra geſchlagen, 
der Kampf in Chuziſtän und anderwärts fort, bis Ali zuletzt doch 
wieder als Sieger daſteht. Da nun ernannte 872 Mutamid ſeinen 
großen Bruder Abü Ahmad Talha, mit dem Ehrennamen al-Mu⸗ 
waffak billah der von Gott in ſeinem Thun Begünſtigte und 
an⸗Näſir lidin allah der Glaubenshelfer Gottes, zu ſeinem Mitre— 
genten und Nachfolger, während fein Sohn Dſchafar, Muwaffadh 
ila allah der Gott Anvertraute, erſt nach ihm — nicht wie er früher 
beſtimmt hatte, als der unmittelbare Erbe der Krone — den Thron 
beſteigen ſollte. Zugleich war jener Generalſtatthalter von den beiden 
Iräks, ganz Arabien, Perſien, Choräſän, Tabariſtaͤn, Sidſchiſtän und 
Sind, dieſer von den afrikaniſchen Beſitzungen, Syrien, Meſopotamien 
und Armenien, und die Urkunde darüber wurde in der Kaba auf— 
gehangen. 

Von nun an wandte ſich das Kriegsglück. Blutige Treffen er- 
neuern den Kampf, ſiegreich bald für dieſen, bald für jenen. Nach— 
dem Jahja Ben Mohammed, der Anführer der Zindſch, von 
Muwaffak geſchlagen war, gerieth er bald darauf in Gefangenſchaft 
und erlitt einen gewaltſamen Tod; dagegen hielt ein anderer Häuptling 
der Zindſch, Alt Ben Abän trotz der Gegenwehr Mohammed's 
Ben al⸗Muwallad in Ahwaz, das ſich frei gemacht, feinen zweiten 
feierlichen Einzug mit Mord und Plünderung (873). Doch in Folge 
der Oberleitung des Kriegs durch Muſa Ben Buga an drei Seiten 
angegriffen muß er trotz feiner über Jahr und Tag dauernden Gegen- 
wehr weichen, bis er, nachdem fein ſiegreicher Gegner Abdarrabman 
Ben Muflih 875 ſeinen Tod gefunden, Ahwaz zum dritten Mal 
in ſeinen Beſitz kam. Außerdem wollte der Chalife durch die Ernen- 
nung Muſa's Ben Buga (875) zum Statthalter der Länder zwi⸗ 
ſchen dem Euphrat und Tigris, zu denen ein Theil Perſiens, Ahwaz, 
Basra und Bahrein unter der Bedingung hinzukam, daß er dieſen 
Strich erſt von den Zind ſch ſäubern ſollte, mehr Zuſammenhalt in 
dieſe Provinzen bringen und den ganzen Handel zu einer Privatange⸗ 
legenheit Muſa's machen. Doch ſtörte ein anderer Ufurpator, Mo- 
hammed Ben Wäsil, der übrigens, obgleich er den Statthalter 
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Mutamid's in Perfien getödtet, die Oberhoheit des Chalifen aner- 
kannte und Ali auf eigene Rechnung bekriegte, den erwünſchten Er⸗ 
folg dieſes Schrittes. Muſa ſah das Mizuche ſeiner Lage ein, und 
bat um ſeine Entlaſſung. 

Während nun Muwaffak, der ſich jetzt in Bagdad aufgehalten, 
den Saffariden Jakub, der (März 876) Ibn Wäsil bei deſſen 
weiterm Vordringen beſiegt und bereits Waſit eingenommen hatte, 
in die ſchimpflichſte Flucht ſchlug (April) und ihm kaum Zeit zu ſeiner 
Rettung ließ, hatte Mutamid den Kampf gegen Ali erneuert. Treffen 
auf Treffen folgte, in denen gewöhnlich die Anführer des Chalifen 
weichen mußten, während die Zindſch ſich behaupteten und um ſo 
ärger in der Umgegend von Waſit hauſten, bis fie unter Suleimän 
Ben Dſchami in die Stadt ſelbſt eindrangen (877 und 878). Ihre 
Streifzüge wurden jetzt gefährlicher denn je, und nachdem fie Num a⸗ 
nija genommen, ſetzten ſie ſich in Marſch, um wie es ſchien gegen 
Bagdad ſelbſt vorzudringen. Doch wandten ſie ſich öſtlich und trie- 
ben ihr Unweſen in der Umgegend von Tuſter und anderwärts. Auch 
Jakub hatte wieder neue Kräfte gewonnen und Ahwaz bedroht; doch 
da die Angſt in Bagdad am größten war, und der Chalife, um 
wenigſtens einen Feind zufrieden zu ſtellen, ihm die ehrenvollſten An⸗ 
träge machen ließ, fand der abgeſchickte Geſandte den Saffariden, einen 
großen und gerechten Mann, der aber unerſchütterlich in ſeinem Willen 
war, krank auf dem Lager. Ein Schwert, Schwarzbrot und Zwiebeln 
legte der Krieger vor den Abgeordneten hin, um anzudeuten, daß er 
eher zu dieſen zurückkehren, als den Kampf aufgeben würde. Doch er 
ſtarb (Juni 879) in Dſchundeiſaburz ihm aber folgte fein Bruder 
Amr, und der Prolegat jener öſtlichen Provinzen, Muwaffak, der 
zum böſen Spiel einſtweilen gute Miene machte, gab ihm Isfahan, 
Sidſchiſtan, Kermän und Sind zu Lehen und ſchickte ihm mit der 
Beſtallung zugleich die üblichen Ehrenkleider als Geſchenke zu. Später 
fügte er die Provinz Fars mit Gewalt hinzu und drang bis Ram⸗ 
hormuz in Chuziſtän vor. Doch ſollte er ſich auf Befehl des Chalifen 
(884. und 885) mit der ihm früher verliehenen Statthalterſchaft von 
Sidſchiſtän und Kermän begnügen, und als er ſich dem Befehl wider: 
ſetzte, verjagte ihn Muwaffak aus Fars und Kermän (887 und 888) 
und jo blieb ihm nichts als Sidſchiſtän. 

Ali aber ſetzte ſeine verheerenden Züge fort und der kräftige 
Muwaffak, jetzt vor den Saffariden gefichert, gedachte ſogleich, nach⸗ 
dem ſein Sohn Abü'labbäs, der nachmalige Chalife al⸗Muta⸗ 
dhid billah 879 — 880 bereits nicht ohne Glück gegen die Zindſch 
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gekämpft, einen Hauptſchlag gegen ihn auszuführen (880). Mit feinem 
Sohne zog er auf Ahwaz los. Die Stadt ward entſetzt, mehrere 
Anführer der Rebellen und Schlöſſer fielen, bis den Siegeslauf die 
ſtarke Feſte Muchtära (die Auserwählte) aufhielt. Aus dem Feld⸗ 
lager, das Muwaffak im Angeſicht derſelben aufſchlug, entſtand 
durch Herbeiziehung von Kaufleuten und Handwerkern ſehr bald eine 
bedeutende Stadt mit Moſcheen, Muwaffakija genannt, die ſogar 
Münzſtätte wurde. Ein Pfeilſchuß in die Bruſt des Belagerers (Decbr. 
882) unterbrach zwar den Kampf auf einige Zeit, endlich aber fiel 
die Auserwählte (Juli 883) in ſeine Gewalt, und der grauſame Ali, 
welcher vierzehn Jahr die blutige Geißel geſchwungen, verlor auf der 
Flucht den Kopf, der unter dem lauteſten Jubel der Einwohner in 
Bagdad ausgeſtellt ward. Nun erſt kehrten die geflüchteten Einwoh⸗ 
ner von Waſit, Raͤmhormuz und andern Städten in ihre Heimath 
zurück. 

Das Todesjahr Ali's wurde auch zugleich verhängnißvoll für den 
Tuluniden Ahmad, der gerade um dieſe Zeit auf dem höchſten Gipfel 
ſeiner Macht ſtand. Iſa Ben Scheich, der ſich in Damaskus 
feſtgeſetzt (870), konnte durch den dahin geſandten Statthalter Ama— 
dſchur nur mit dem Schwerte aus ſeinem Beſitz vertrieben werden. 
Aehnliche Widerſetzlichkeit der Bewohner mehrerer Städte Syriens, 
z. B. von Hims, hatten dieſe herrliche Provinz in ſehr bedenklichen 
Zuſtand verſetzt (874). Amadſchur dagegen brauchte kräftige Maß⸗ 
regeln. Als er aber geſtorben (878), glaubte Ahmad' dieſe Gelegen— 
heit benutzen zu müſſen, feſten Fuß im eigentlichen Syrien zu faſſen. 
Paläſtina und ein Strich Arabiens war bereits in feiner Gewalt. 
Jetzt aber nahm er Hims, Hamat, Haleb und nach vielem Wider— 
ſtande auch Antiochien weg. Er überſchritt ſogar die Grenze, und 
machte den Chriſten ſeine nicht angenehme Aufwartung in Tarſus. 
Muwaffak's anderweitige Beſchäftigungen kamen ihm vortrefflich 
zu ſtatten, und der träge Mutamid ſtörte ihn abſichtlich nicht. Denn 
da ſein Bruder eigentlich an der Spitze der Regierung ſtand, er aber 
ſeine perſönliche Unfähigkeit fühlte, und anſtatt ſich ſelbſt zu regen, 
nur von niedriger Eiferſucht ſich plagen ließ, befreundete er ſich in 
dem Grade mit Ahmad, als die Spannung zwiſchen ihm und Mu⸗ 
waffak wuchs. Dieſer aber hatte auf gleiche Weiſe längſt darauf ge- 
dacht, den Tuluniden zu züchtigen, und der Uebergang eines Sklaven, 
den Ahmad über Haleb, Hims, Kinnesrin und Dijar Modhar 
geſetzt, zu der Partei Muwaffak's, gab das Zeichen zum Ausbruch 
der heimlich genährten Erbitterung. Zufolge des Verſuchs Muta⸗ 
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mid's, zu ihm bei Rakka Zuflucht gegen ſeinen Bruder zu nehmen, 
und da Muwaffak ihn unterwegs auffangen und in leichte Haft 
‚nehmen ließ (882), ſchloß jener von nun an Muwaffak aus der Chutba 
aus und die Richter in Damaskus mußten über die Rechtmäßigkeit 
dieſes Schrittes ein billigendes Fetwa ausſtellen. Muwaffak brauchte 
Repreſſalien und von allen Kanzeln donnerten Verwünſchungsformeln 
gegen ihn herab. Zugleich rüſtete er ſich zum Kampfe, die Nachricht 
aber von dem erfolgten Tode des Gegners, der nicht lange vorher in 
mehreren Städten Meſopotamiens, Syriens und Hidſchaz' zum Theil 
durch Verrath ſeinen Einfluß gebrochen ſah, machte dieſe Anſtalten 
überflüſſig (Mai 884). Der übermäßige Genuß von Büffelmilch koſtete 
dieſem auf ſeinem Wege von Tarſus nach Antiochien, nach ſech— 
zehnjähriger Herrſchaft in letzterer Stadt das Leben. Ahmad hatte 
lobenswerthe Eigenſchaften, war aber doch oſt grauſam und tyran⸗ 
niſch. Seine Verſchwendung konnte nur durch die drückendſten Er⸗ 
preſſungen und durch Erhöhung des Grundzinſes, die ſogar den Pa⸗ 
triarchen Michael nöthigte, mehrere Kirchengüter zu veräußern, jo- 
wie durch außerordentliche Beſteuerungen gedeckt werden. Zwar war 
er gegen die Moſcheen und Schulen, gegen Kranke, Arme und Ge⸗ 
lehrte äußerſt freigebig, doch mehr um zu affectiren, als aus reiner 
Neigung. Unter ſeinen Bauten hat das feſte Schloß in Bagdad 
und die prächtige Hauptmoſchee zwiſchen Miſr und Kahira, die 
ſeinen Namen führte, Berühmtheit erlangt. Seine Verlaſſenſchaft 
betrug zehn Millionen Dinare, ſiebentauſend Leibeigene (Mamluken) 
und eben ſo viel Pferde, achttauſend Maulthiere und Kamele (nach 
Anderen bedeutend weniger) und dreihundert Streithengſte. Von ſeinen 
dreiunddreißig Söhnen aber folgte ihm ſogleich Chumäraweih 
(Chumärujah) und Abü'labbäs Mutadhid billah, der Sohn 
Muwaffak's, dem dieſer Aegypten als Provinz zuwies, kam, nach 
dem er durch ſeine voreilige Entweichung (884) eine höchſt blutige 
Schlacht zwiſchen Damaskus und Ramla verloren, nie in den 
Beſitz derſelben. Allein auch Chumäraweih war nicht Herr in 
Meſopotamien und Syrien, wo ihn nun der Chalife bekriegen ließ. 
Mehrere glückliche Gefechte, zumal das in der Nähe von Damaskus, 
Mai oder Juni 888, halfen ihm jedoch wieder zu ſeinem Beſitz. 
Mutamid, der Sklave ſeiner Leidenſchaften und ein größerer 
Kenner guter Biſſen als deſſen, was ihm und ſeinen Unterthanen 
Noth that, würde unſtreitig längſt das Opfer dieſer unaufhörlichen 
Unruhen geworden ſein, hätte nicht ſein gerechter Bruder ihm zur 
Seite geſtanden und kräftigen Schutz gewährt. An bedenklichen Ein⸗ 
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fällen der Griechen von 873 an, die 879 und 880 ſelbſt bis nach 
Dijar Bekr vordrangen und ihre Kämpfe und Streifzüge mit Vor⸗ 
theil zu Waſſer und zu Lande bis 891 fortſetzten, an Störungen der 
Ruhe zu Mekka, wo räuberiſche Araber die goldgeſtickte Decke der 
Kaba entwendeten (880), an Aufſtänden der Aliden im Innern, vor⸗ 
zugsweiſe in Kufa und dem eben genannten Mekka, an verheerenden 
Parteiungen und blutigen Händeln in Choräfän, Perſien und Taba⸗ 
riſtän, welche letztere Provinz eine Zeitlang durch Haſan Ben Zeid 
und ſeinen Bruder Mohammed völlig unabhängig im Beſitz der 
Aliden war, an dauernden Kämpfen der Charidſchiten in und um 
Moſul, an Anmaßungen und Bedrückungen der Türken in Bagdad, 
die, ſobald Muwaffak abweſend, ſich ſelbſt überlaſſen waren, hatte 
es nicht gefehlt, nur beſchwor der von allen geliebte Muwaffak 
augenblicklich durch ſeine Gegenwart den Sturm der Letztern. Daher 
kam es auch, daß, als dieſer ſtarb (Ende Mai oder Anfang Juni 
891), die Heerführer feinen Sohn Mutadhid ſogleich in feine Rechte 
einſetzten und, ohne den Chalifen zu fragen, zu ſeinem Nachfolger 
ernannten. Ja, ſie zwangen dieſen ſogar, ſeinen eigenen Sohn 
Dſchafar von der Nachfolge auszuſchließen. Doch überlebte weder 
dieſer, noch ſein Vater, deren Behandlung durch Mutadhid eine 
wahrhaft unwürdige war, die angeſonnene Erniedrigung lange. Mu— 
tamid ſtarb, wie mehrere Chalifen vor und nach ihm, an dem un⸗ 
erſättlichen Genuß von Leckereien — nach Andern gewaltſam — 15. 
October 892 zu Bagdad, wohin er ſeine Reſidenz alsbald nach dem 
Regierungsantritt verlegt hatte, und einige Monate ſpäter folgte ihm 
ſein ihm ähnlicher Sohn nach. 

Während der dreiundzwanzigjährigen Regierung des fünfzehnten 
Abbaſiden war zwar viel geſchehen, dem Chalifate durch Unterdrückung 
von Uſurpatoren wieder einige Selbſtändigkeit zu verſchaffen, doch 
aber hatten ſich auch neue unheilſchwangere Keime, die während der 
zehn Jahre ſeines Nachfolgers Abü'labbäs Mutadhid billah 
zum Ausbruch kamen, entwickelt. 

Wer kennt nicht die unerhörten Gräuel, durch welche die Secte 
der Karmaten ihren Namen ein ganzes Jahrhundert hindurch furcht⸗ 
bar machten, und Länderſtrecken mit Ruinen und Leichen bedeckten? 
Das Glaubensſyſtem dieſer ketzeriſchen Schwärmer entlehnte ſeine 
Grundlagen von den Irrlehren der Batiniten, nur mit mehr Zuthat 
von entſtellten chriſtlichen Anſichten. Die Lehren des Korans unter⸗ 
warfen ſie einer rein allegoriſchen Deutung, und der Gegenſtand ihrer 

Verehrung war ein unbekannter Gottmenſch, der ſchon vielfach abge- 
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nutzte al⸗Mahdi oder unſichtbare und erwartete Imam, repräſentirt 
durch den Stifter der neuen Lehre. Dieſe aber ſelbſt möchte man 
eher eine neue Religion, als bloße Secte nennen. Die Ismailiten 
oder Aſſaſſinen waren nicht der Idee oder dem Syſtem nach, ſondern 
in Hinſicht ihres öffentlichen Auftretens die würdigen Nachfolger die⸗ 
ſer Vorfahren. Es iſt hier der Ort nicht, den Urſprung dieſer Secten 
und ihre Dogmen, die nach den Umſtänden wechſelten, nur irgend- 
wie zu verfolgen oder alle die Männer zu nennen, welche zuerſt und 
öffentlich dieſe neue Lehre vom al-Mahdi bekannten und mit Ge- 
walt verbreiteten, zumal was z. B. die Karmaten anlangt, ſelbſt der 
Name des Gründers dieſer Secte verſchieden angegeben wird. Wir 
halten uns hier kurz an Folgendes. 

Unter den Miſſionären, welche Ahmad Ben Abdallah Ben 
Meimün Kaddah in Salamia in Syrien im Namen des ſieben⸗ 
ten Imams Mohammed Ben Ismail, eines Enkels Dſchafar's 
as⸗Sadik — von dem Sohne Dſchafar's, Ismail, entlehnten 
die Ismailiten ihren Namen — ausſandte, war auch einer aus 
Chuziftän, der ſich in Nahrein bei Kufa niederließ und daſelbſt 
durch ſeine fromme Lebensweiſe und ſeinen Fleiß bekannt machte, aber 
krank wurde. Hamdan, mit dem Beinamen Karamita, der ſich 
in Karmat abſchliff, nahm ihn auf, und als er wieder hergeſtellt 
war, ſuchte er zuerſt durch Wort und Schrift unter Leuten, die für 
Religion lau und an Verſtand ſchwach waren, ſeinen Anhang, der 
durch den von ihm verbreiteten Catechismus in Kurzem anſehnlich 
wuchs. Andere wiederum erzählen, daß al-Faradſch Ben Jah ja, 
Ben Othmän, mit dem Beinamen Zakraweih Ben Mahra— 
weih, der Gründer der Secte der Karmaten in Kufa und überhaupt 
in Irak und Syrien war, während Andere ihn zu einem im Sa— 
wäd gewonnenen Schüler Hamdan's Ben Aſchath machen?). 
Kurz, dieſer in der bezeichneten Gegend (um 890 oder 891, vielleicht 
auch etwas früher) aufgetretene Miſſionär nannte ſich einen Gottge⸗ 
ſandten, der die Weihe (um 890 oder 891) vom Meſſias oder dem 
Worte (Logos), das mit dem erwarteten Imam Mahd identiſch ſei, 
empfangen habe. Er ſelbſt ſei deſſen Herold, nicht aber das Lamm 
Gottes, ſondern das Kamel, das die Rache gegen die Ungläubigen in 
ſich verwahrt, das Plagthier, das die Laſten der Gläubigen trägt, der 


*) Andere nennen Hoſein Ahwazi, welcher in der Nähe von Kuf ® 5 
ſchaft mit Hamdan Ben Aſchath, mit dem Beinamen Karmat, den er für 
ſeine neue Lehre gewinnt, gemacht hatte, als Urheber der Seete der Karmaten. 
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heilige Geiſt und des Meſſias Vorläufer, Johannes, der Sohn des 
Zacharias. Dagegen verwarf er die Dreieinigkeitslehre, beſchränkte die 
Faſten auf zwei Tage im ganzen Jahre, erlaubte den Traubenwein, 
geſtattete den Genuß aller Thiere ohne Unterſchied und vereinfachte 
die Gebote der Reinigungen. Selbſt den Aermſten ſchwatzte er ein 
Goldſtück für den zu erwartenden Imam ab, und zwölf Apoſtel pre⸗ 
digten hier und da ſeine Lehre. Der Unterbefehlshaber von Kufa, 
Heiſam, ſetzte ihn zwar gefangen mit der Abſicht, ihn zu tödten, 
weil er, wie es heißt, durch fünfzig für den Tag vorgeſchriebene Ge⸗ 
bete und andere religiöſe Uebungen ſeine Gläubigen von ihrer Arbeit 
abhielt, eine für ſeine Lehre aber gewonnene Sklavin ſtahl ihrem in 
tiefen Schlaf verſunkenen Herrn die Gefängnißſchlüſſel, welche er un⸗ 
ter ſeinem Kopfkiſſen hatte, der Betrüger verſchwand, und die Schlüſſel 
lagen an ihrer gehörigen Stelle. Sein Imämat, für welches er un⸗ 
bedingten Gehorſam und ſtrenge Unterwerfung verlangte, ſchien, da 
das Geſchichtchen unbekannt blieb, um ſo beglaubigter. Er zog jedoch 
vor, ſich zu entfernen und begab ſich nach Syrien. 

Allein nicht blos in Irak und Syrien, woſelbſt der Statthalter 
von Damaskus, Tagadſch oder Togodſch Ben Haf oder 
Dſchaf, nichts gegen ſie ausrichtete (903), hatten die Karmaten ihre 
Sendlinge und Anhänger, in Bahrein, in Jemen, in der Provinz 
Afrika und anderwärts waren ſie überaus thätig. Ihr Feldherr 
Abu Said al-Dſchannaͤbi erfor ſich zu feinem Tummelplatz den 
Sitz der Zindſch im öſtlichen Arabien, machte ſich 899 zum Herrn 
der Städte Katif und Lachſd in Bahrein und brach nach Basra 
auf. Nachdem er ferner die im Jahre 900 gegen ihn geſandten 
Truppen Mutadhid's zerſtreut und vernichtet hatte, eroberte er die 
Hauptſtadt von Bahrein, Hadſchar, und nahm ſeinen Aufenthalt 
bis an feinen Tod 913 oder 914 in Lachſä. Ebenſo breitete ein 
anderer Miſſionär ſchon jetzt ſeine Herrſchaft nach und nach über 
Jemen aus. 

Mutadhid, ein Mann von feſtem Sinn und ſtrengem Char 
racter, ſeines Vaters würdig, hätte ſicher den Verfall des Chalifats 
aufgehalten, wäre es nicht ſchon zu tief geſunken geweſen. Sein mi⸗ 
litäriſches Regiment hemmte die Ausbrüche der zügelloſen Soldaten, 
und die Räuber auf den Straßen waren ebenſo in Gefahr, wie die 
Mährchenerzähler, Aſtrologen und philoſophiſchen Neuerer nebſt ihren 
Schriften an den Ecken der Gaſſen und Märkte. Der ungerechte 
Richter fürchtete feinen Zorn, und die Staatsdiener hatten die här— 
teſten Strafen, ja ſelbſt den Tod bei auch nur kleinen Vergehungen 
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zu erwarten. Der Name Saffäh II., den man Mutadhid gab, 
bewies, daß man ihn für den zweiten Gründer der abbaſidiſchen Macht 


hielt; allein er hatte es mit einem entarteten Geſchlecht zu thun. Die 
moraliſche Kraft der alten Gläubigen war in ihren Nachkommen längſt 


lau geworden, die Begeiſterung für die Lehre des Korans durch 
Streitigkeiten, Sectenunfug und freiſinnige Speculation geſchwächt und 
untergraben. Die Beamten ſahen auf ſich und ſelbſt der Muslim 
konnte ſich weniger Vorrechte als Bürger vor den Andersglaubenden 
rühmen. Welche Fortſchritte hatten die tyranniſchen Maßregeln ge- 
macht, um dem Fiscus aufzuhelfen! Früher war das Vermögen eines 
jeden Verſtorbenen eingezogen worden, ſo daß es nur von dem guten 


Willen des Regenten abhing, ob er den hinterbliebenen Angehörigen 
an der Erbſchaft Theil nehmen laſſen wollte. Es beſtanden in der 


Hauptſtadt wie in den Provinzen Diwane oder Erbſchaftscommiſſionen, 
denen die Vollziehung dieſes despotiſchen Geſetzes anvertraut war. 
Mutadhid hob dieſe Bureaus auf (896) und ließ das in den öf⸗ 
fentlichen Caſſen noch vorhandene und aus jener Quelle gefloſſene 
Geld den Auverwandten zurückerſtatten. Ueberhaupt milderte er die 
ſämmtlichen Abgaben und ging damit um, aus Gründen, die der 
Koran, die Sunna und die Zeitbegebenheiten boten, ein Verwünſchungs⸗ 
edict gegen das Geſchlecht O meija ergehen zu laſſen, und ſtand erſt 
von dieſer Idee ab, da er vor den Aliden gewarnt wurde, denen eine 
ſolche Maßregel Vorſchub für ihren unruhigen Sinn hätte leiſten 
können. 

Durch manche andere wohlthätige Einrichtung, ſo lange es ihm 
die wenig friedlichen Jahre ſeiner Regierung geſtatteten, verpflichtete 
er vielfach feine Unterthanen zum Danke. Aus weiſe bedachten Rück- 
ſichten trat er auch gleich bei ſeiner Thronbeſteigung in ein freund⸗ 
liches Verhältniß mit dem Tuluniden Chumärameibh, deſſen Tochter 
er heirathete, und überließ ihm die Inveſtitur von Syrien und 
Aegypten gegen einige Entſchädigung und den jährlichen Tribut von 
dreimalhunderttauſend Goldſtücken. Doch war Chum aͤraweih ſelbſt 
ein ſchwacher und vergnügungsſüchtiger Regent, und ſeine Statthalter 
Syriens kündigten mehrfach den Gehorſam auf, unter ihnen Tagadſch, 
der oben erwähnte Gouverneur von Damaskus, unſtreitig an Kraft 
und Einſicht allen andern überlegen. Wenige Jahre, nachdem dieſer 
ſiegreich die Griechen von Tarſus aus geſchlagen und reiche Beute 
gemacht hatte (864), fiel Chumaͤraweih durch die Intriguen feines 


. Harems (Februar 896) von den Eunuchen in Damaskus ermordet. 


Sein unmündiger Sohn Abü'laſäͤkir Dſcheiſch vertheidigte ſich nur 
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mit Mühe gegen feinen Oheim Abü’lafhäir, den er ſogar ermor- 
den ließ, und ward nach kaum neun Monaten das Opfer der Meu- 
tereien unter ſeinen eigenen Soldaten, deren Anführer nicht genug 
belohnt werden konnten. Harun, ſein Bruder, erhielt jetzt von dem 
Chalifen, deſſen Schutz er ſich gewiſſermaßen anvertrauen mußte, ge— 
gen einen jährlichen Tribut und gegen Abtretung Meſopotamiens ſeine 
Beſtätigung als Nachfolger und blieb auch neun Jahre im Beſitze 
ſeiner Statthalterſchaft, bis er (905) durch ſeinen Oheim umkam. 
Dennoch aber mußte der Chalife ſelbſt wiederholt gegen mehrere Un— 
terpräfecten deſſelben, vorzüglich an der Nord- und Oſtgrenze, auf- 
brechen, um ſie in Gehorſam zu erhalten (898). Ungeſtört walteten 
dagegen die Aliden vom Stamme Zeid in Tabariſtän, nur gelang 
es ihrem jetzigen Oberhaupte Mohammed Ben Zeid nicht, die 
Grenzgebiete nach Choräſän hin auszudehnen, er wurde im Gegentheil 
vom Saffariden Amr Ben Leith aus Tabariſtän vertrieben. Allein 
auch dieſem drohte der Untergang. Als er nämlich Transoxanien mit 
Genehmigung des Chalifen, wie es unter ſeinen Vorgängern der Fall 
war, von Choräſän d. h. von ſich abhängig machen wollte, konnte er 
dieß nur durch Gewalt ermöglichen. Es hatte daſelbſt ſeit 875 das 
Geſchlecht der Samaniden in Maward an-nahr d. h. in den 
jenſeits des Oxus gelegenen Ländern feſten Fuß gefaßt und waren be— 
reits anf dem beſten Wege ſich völlig unabhängig zu machen. Ihr 
Geſchlecht, deſſen Ahnherr Saman aus einer vornehmen perſiſchen 
Familie abſtammte, hatte bereits unter den Tahiriden in Aſad 
und Ahmad, den Söhnen Saman's, und nach deren Tode des 
Letztern Sohn Naſr als Subdelegaten in Samarkand und dem da— 
von abhängigen Gebiet großen Einfluß gewonnen, und da Naſr in dem 
erwähnten Jahre von dem Chalifen zum Statthalter von Transoxa⸗ 
nien ernannt wurde, wird er gewöhnlich als Gründer ſeiner Dynaſtie 
bezeichnet. Doch unterlag er in einem unglücklichen Händel mit ſei⸗ 
nem Bruder und Unterpräfecten von Bochaͤra Ismail, wurde aber 
von ſeinem großmüthigen Sieger in ſeine Stellung wieder eingeſetzt 
(888). Als Naſr (892) ſtarb, folgte ihm ſogleich der glorreiche, 
Recht und Gelehrſamkeit ſchützende Ismail. Gegen dieſen brach nun 
Amr Ben Leith mit Heeresmacht auf, wurde aber völlig geſchlagen 
und auf der Flucht eingeholt. Ismail ſchickte ihn 901 gefangen nach 
Bagdad, wo er im Gefängniß am Hungertode ſtarb (902). So blieb 
denn den Saffariden nichts weiter als Fars und Sidſchiſtan, 
wo der Enkel Amr's Tahir Ben Mohammed Statthalter war, 
während Ismail's Statthalterſchaft Transoxanien noch durch Cho— 
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raͤſän und Tabariftän vergrößert wurde, nachdem Mohammed Ben 
Zeid an den in einer Schlacht erhaltenen Wunden geſtorben war 
(900). Tahir verlor bald auch Fars, gerieth 909 oder 910 ſogar 
in Gefangenſchaft, ein Schickſal, das auch Muaddil und Amr Ben 
Jakub, den beiden letzten Saffariden in Sidſchiſtäan durch die 
Samaniden bereitet wurde (912 oder 913). 

Mutadhid, welcher die Charidſchiten in und um Moſul ebenſo 
glücklich, wie rebelliſche Statthalter in Iſffahan und Karadſch be- 
kämpft hatte, erreichte 5. April 902 das Ziel ſeines thätigen und 
ruhmwürdigen Lebens, vielleicht durch Vergiftung, nach einer nicht ganz 
zehnjährigen Regierung und hinterließ drei Söhne, von denen ihm 
zuerſt Abü Mohammed Ali, unter dem Namen al-Muktafi 
billah und dann Abü'lfadhl Dſchafar al-Muktadir billah 
folgte. Die ganze Regierungszeit des Erſtern war nichts als eine 
Fortſetzung des Kampfes gegen die Karmaten. Vergeblich hatte der 
tapfere Tagadſch von Damaskus ſie zu bändigen verſucht. Das 
Oberhaupt dieſer Fanatiker, Jah ja Ben Zakraweih (Zakrujah) 
verfolgte ihn ſogar bis unter die Mauern von Damaskus (903). 
Als er aber Damaskus belagerte, eilte Bedr der Aeltere, welchen 
der Tulunide Harun ſeinem Statthalter zu Hilfe ſchickte, herbei 
und Jahja, jetzt Scheich genannt, wurde nicht nur beſiegt, ſondern 
auch getödtet. Doch wußten die Geſchlagenen durch die Wahl Ho⸗ 
ſein's, Jahja's Bruder, den Verluſt ſehr bald zu erſetzen. Dieſer 
zweiund zwanzigjährige Jüngling mit einem Male im Geſicht, das er 
für das ihm aufgedrückte Prophetenſiegel ausgab, wollte für den zwölf⸗ 
ten Imäm Mahdi ſelbſt gehalten werden. Unaufhaltſam war ſein 
Zug. Damaskus mußte den Frieden erkaufen, in Hims ließ er die 
Chutba in feinem Namen halten, und nahm ſeinen nach der Aufe 
ſchrift der vierundſiebzigſten Sure Mudaththir „der Verhüllende“ 
genannten Neffen Iſä Ben Mahdi zum Nachfolger an. In Ha- 
mat, Maarra, Baalbek tödtete der Grauſame die Einwohner ohne 
Unterſchied des Alters und Geſchlechts. In Salamifja, nicht weit 
von Hamat, verſchonte der Wortbrüchige nach gegebenem Sicherheits- 
gelöbniß ſelbſt die Knaben auf den Schulbänken nicht. Der Feldherr 
des Chalifen, Aazz, entkam bei Haleb nach Verluſt ſeines Heeres 
nur mit wenigen ſeiner Leute. Siegreicher dagegen fochten die Trup⸗ 
pen Muktafi's in Dijar Mod har nicht weit von Hamat (9. Nov. 
903), wo zufolge der verlornen Schlacht Hoſein auf der Flucht in 

die Steppen am Euphrat mit ſeinem Neffen in Gefangenſchaft gerieth. 
Beide wurden unter großem Jubel in Bagdad enthauptet (13. Febr. 
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904). Nichtsdeſtoweniger blieb Alt Ben Zakraweih an Syriens 
ſüdlicher Grenze thätig und verſtärkte ſich durch zahlreiche Haufen her- 
zugelaufener Araber. Er drang nach Basra vor, Damaskus aber 
zu erobern gelang ihm nicht. Tiberias dagegen verwandelte er in 
Schutt und Aſche, mußte aber endlich doch die Flucht ergreifen. Jetzt 
trat Ibn Zakraweih, der ſich verſteckt gehalten hatte, wieder ſelbſt 
auf. Seine Anhänger drangen in Kufa ein und ſchlugen die gegen 
ſie abgeſandten Truppen. Doch zogen ſie ſich vor einem neuen Heere 
zurück und griffen (Oct. oder Nov. 906) die von Mekka heimkehrende 
Pilgerkarawane der Irakaner und Perſer an und plünderten fie aus. 
Zwanzigtauſend Männer wurden umgebracht, die Weiber und Kinder 
gefangen weggeführt. Damit war aber auch das Maß ihres Frevels 
voll. Ein neues Heer des Chalifen beſiegte ſie vollſtändig (Dec. 906). 
Eine Kopfwunde koſtete dem Ibn Zakraweih das Leben; ſein mit 
Blumen geſchmücktes Haupt, dem ſein Weib voranging, wurde im 
Triumphe nach Bagdad geführt. 

Vor dieſem Siege hatte Muktafi feine Selbſtändigkeit auch noch 
von einer andern Seite her glücklich geſichert. Da ihm die Tuluni- 
den von jeher für nichts als durch das Glück begünſtigte Rebellen 
galten, obwohl die Erblichkeit ihrer Statthalterſchaft von feinen Vor- 
gängern anerkannt war, ſo benutzte er die kurze Ruhe, die ihm die 
Niederlage Hoſein's gewährte, Syrien und Aegypten in die unum— 
ſchränkte Abhängigkeit vom Chalifate zurückzubringen. Sein Feld- 
herr Mohammed, der Sohn Suleimän’s, nahm ſofort Damas— 
kus in Beſitz und zog unaufhaltſam auf Aegyptens Delta los. Ha— 
rün, deſſen in jeder Beziehung anerkannte Unfähigkeit ſogleich den 
Uebertritt eines Theils ſeiner Feldherren zur Folge hatte, verſuchte 
zwar Widerſtand zu leiſten, doch als er eine unter den ihm treuge— 
bliebenen Soldaten ausgebrochene Meuterei beilegen wollte, durchbohrte 
ihn ein afrikaniſcher Lanzenträger (29. oder 30. Dec. 904), während 
ſein Oheim Scheibän, der ſogleich das Commando ergriff, bald darauf 
die Hauptſtadt übergeben mußte (Jan. 905). Der Sieger Moham⸗ 
med, welcher jede Erinnerung an die Tuluniden, lebende wie leb— 
loſe, zu vernichten ſuchte, büßte dafür, weil er ſich zu bereichern nicht 
vergeſſen hatte, im Gefängniß. Zwar erhob ſich, ſobald Moham— 
med nach Bagdad zurückgekehrt war, ein neuer Rebell, Moham— 
med Ben Alt Chalandſchi, der unter Harün gedient hatte, allein 
die plötzlich erſcheinenden Truppen des Chalifen wieſen feine anfäng⸗ 
lich ſiegreichen Angriffe zurück und er ſelbſt ward gefangen nach Bag— 
dad eingebracht (Juni 908) und hingerichtet. 
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Dagegen hatte der Krieg mit den Byzantinern faſt ununterbrochen 
fortgedauert. Die Einfälle der Letztern in das arabiſche Gebiet, welche 
ſich 905 ſogar bis Haleb erſtreckten, wurden von den Arabern mit 
nicht weniger Schonungsloſigkeit zu Waſſer und zu Lande erwiedert 
und zuletzt waren ſie im Vortheil. 

Doch auch ſchon am 13. Auguſt 908 ſtarb an einer langwierigen 
Krankheit der Chalife. Muktafi vereinigte noch größere Eigenſchaf⸗ 
ten in ſich als ſein Vater. Er war leutſeliger, beſtrafte, wie der 
große Ali, ungern Vergehungen mit dem Tode und fo wurde er in 
dem Grade, als man ſeinen Vater fürchtete, geliebt. Ueberdieß ſetzte 
ihn ſeine mäßige Haushaltung, trotz einer verſtändigen Freigebigleit, 
in den Stand, die größten Heere zu rüſten und er hinterließ auch 
ſeinem Nachfolger eine wohlgefüllte Schatzkammer. 

Leicht wäre es geweſen, dem Sturze des Chalifates nach drei 
ſo würdigen Regenten auf lange Zeit vorzubeugen, wäre dieſer, ſeiner 
Vorfahren würdig, ſelbſtändig aufgetreten, hätte er deren Siege zu 
benutzen und kräftig jo die vorzüglich durch Muftafi errungenen Vor- 
theile feſtzuhalten gewußt. Die Wahl war auch jetzt in den Händen 
weniger hochgeſtellter Fremdlinge und ihren Ausſchlag gab der Wezir 
Abbäs Ben al-Hoſein, der durch denſelben ſeine Stellung zu be⸗ 
wahren ſuchte. So folgte denn zu ſeinem eigenen und des Staates 
Unglück der Bruder Muktafi's, der dreizehnjährige Knabe Dſcha⸗ 
far Abü'lfadhl Muktadir billah, der ſeinem Namen „Mächtig 
durch Gott“ wenig Ehre machte. Zweimal vom Throne entfernt, wurde 
ihm dennoch zum dritten Male gehuldigt, da ſeine Partei, die alle 
Gewalt in Händen hatte, unter einem andern Regenten größere Be— 
ſchränkungen erfahren hätte (908). Noch in demſelben Jahre (im 
December) ſtürzten ihn, ſo wenig er ſelbſt Veranlaſſung gegeben hatte, 
die Feldherren und Richter einer andern Partei, welche die Eiferſucht 
auf den mächtigen und in der That regierenden Wezir Abbas nicht 
zur Ruhe kommen ließ, nach Ermordung des Letztern und wählten 
Abdallah, Sohn des Chalifen Mutazz, mit dem Ehrennamen 
Gaͤlib billah, der durch Gott Siegreiche oder ar-Radh' billah 
der durch Gott Angenehme — Andere nannten ihn wieder anders — 
an ſeine Stelle. Dieſer der Wiſſenſchaft ganz ergebene und milde 
Fürſt vg auch die Wahl an, doch unter der ausdrücklichen Bedingung, 
daß fie kein Blutvergießen zur Folge haben dürfe. Allein Mukta⸗ 
dir's Dienerſchaft ſetzte ſich dagegen, ein Kampf der beiden Parteien 
fällt für den jungen Fürſten aus; der eintägige Chalife Ibn al⸗ 
Mutazz wird in dem Hauſe, wo er eine Zuflucht fare erdroſſelt. 
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Alle Launen eines unartigen Kindes brachen jetzt in Muktadir her— 
vor, und machten ſich vorzüglich durch wiederholten Wechſel der höch— 
ſten Beamten bemerkbar. Kufa hatte einmal in zwanzig Tagen ſieben 
Gouverneure; die vortrefflichſten Männer wie ſein Wezir Abü'lha— 
fan Ben al-Furät, den er nicht nur feines ganzen Vermögens be- 
raubte, ſondern auch einkerkern ließ (Juli 911), mußten Schwachköpfen 
und niedrigen Sklaven weichen, da Beſtechungen des Harems Alles 
vermochten. Confiscationen, Wiedereinſetzung der Erbſchaftsgerichte, 
die zügelloſe Frechheit der Mamluken, deren Beſitznahme der ſchönſten 
Provinzen, und ihre Erpreſſungen neben der Wolluſt des unbärtigen 
Chalifen, der das Harem zum erſten Male 913 verließ und ſich dem 
Volke zeigte, mußten das Chalifat tiefer herabwürdigen, als es je der 
Fall geweſen war. Denke man an die Angſt vor den auswärtigen 
Feinden, den ſchonungsloſen Karmaten, an die Räubereien und an 
die blutigen Kämpfe in der Hauptſtadt, an die Aufſtände in den Pro— 
vinzen und an die Gewaltthätigkeit und Widerſetzlichkeit der Mam— 
luken, welche Hoffnung, welchen Troſt hatte der geängſtigte fortwäh- 
rend von Furcht aufgeſcheuchte Unterthan, auf wen vermochte er ſein 
Vertrauen zu ſetzen? — Mehr den eigenen Fehden der Parteienober— 
häupter verdankte es Muktadir, wenn ihn erſt nach einer Friſt von 
einundzwanzig Jahren ſein längſt verdientes Geſchick ereilte. 

Der Scheich oder Kebir der Karmaten, Abü Said Haſan, 
wurde durch ſlaviſche Eunuchen im Bade umgebracht (913 oder 914) 
und fein älterer Sohn Said von feinem jüngern Abu Tähir Su— 
leim an, der auch Said der Kleine heißt, verdrängt. Dieſen aber 
verhinderte ſeine zu große Jugend, jetzt ſchon öffentlich zu wagen, was 
er im Geheimen vorbereitete. Erſt achtzehn Jahr alt brach er zum 
erſten Male, oder wie Andere erzählen zum zweiten Male, da er ſchon 
4 Jahr früher Basra mit Mord und Plünderung heimgeſucht haben 
ſoll, aus feinen Schlupfwinkeln in Bahrein wieder hervor (923), er- 
ſtürmte Basra bei Nacht, und raubte und mordete daſelbſt ſiebzehn 
Tage lang. Das Jahr darauf überfiel er die Pilgerkarawane auf 
ihrer Rückkehr nach den Nord- und Oſtprovinzen; wer nicht im Kampfe 
erlag, den tödtete der Hungertod in der Wüſte. Durch die Beute und 
den glücklichen Ausgang dieſer Ueberfälle ſtolz gemacht, verlangte Abu 
Tahir bald darauf von Muktadir durch Abgeordnete die Abtretung 
von Basra und Ahwäz. Das Verlangen blieb zwar unerfüllt, dafür 
aber mußte Kufa durch eine ſechstägige Plünderung die ganze Wuth 
Abu Taͤhir's fühlen, weil es unmöglich war ihr raſcher zu Hilfe 
zu eilen. Im J. 926 ſcheint er jedoch ſich ziemlich ruhig verhalten 
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zu haben. Dagegen überfiel er 927 Kufa, welches zu einem Feldzuge 
mit Vorräthen aller Art angefüllt war, auf's Neue, ſchlug am 8. 
Dec. das Heer des Chalifen und nahm deſſen Anführer Jüſuf Ben 
Abi'sſädſch gefangen. Jetzt ſtieg die Angſt auf's höchſte, Flücht⸗ 
linge eilten von allen Seiten nach der Hauptſtadt, wo ſich Volk, Mi⸗ 
litär und die Großen in gleicher Verwirrung befanden. Alle ftürm- 
ten in Muktadir, das Vordringen des Feindes zu hindern. Dieſer 
nahm in der That Anbär ein, fette ſogar über den Euphrat und be- 
drohte die Hauptſtadt. Hier ſtand ihm aber ein Heer von 40000 
Mann gegenüber, das jedoch nicht wagte ihn anzugreifen. Allein 
auch ſeine Schaar war zu klein, um ſich weitern Wagniſſen auszuſetzen, 
ſo wenig er auch ſeine feigen Gegner fürchtete. Ueberdieß nöthigte 
ihn unermeßliche Beute endlich nach Hadſchar auf kurze Zeit zu⸗ 
rückzukehren, und während er den Bau ſeiner neuen Stadt 
Hidſchra weiter ausführte, drückte Muktadir, etwas von Angſt 
befreit, ſeine Freude durch reiche Spenden an Almoſen aus. Allein 
neue Streifzüge (928) ſchreckten bald wieder Meſopotamien, Syrien 
und Paläſtina, obwohl alle Schauder des fanatiſchen Wahnes jener 
Schwärmer Abü Tähir für feinen Angriff auf Mekka aufbewahrt 
hatte. Im Januar 930 drang er in die unglückliche Stadt ein, füllte 
den Hof des Heiligthums, den Brunnen Semſem und die Moſchee 
mit Leichen, raubte die Decke des heiligen Hauſes, und führte den 
ſchwarzen Stein, der durch Knittelſchläge verunſtaltet und beſchädigt 
ward, nach Hadſchar mit ſich fort, wo er über zwanzig Jahre blieb. 
So beſchloß Abu Tähir in der Periode Muktadir's feine berüchtig⸗ 
ten Züge. Die Wallfahrten waren unterbrochen und der Muslim der 
heiligſten Reliquie beraubt, wehklagte über die Entehrung des Gegen— 
ſtandes feiner heißeſten Andacht. Es ſcheint Abu Tähir, der erſt 
943 oder 944 ſtarb, durch Krankheit von weitern Unternehmungen 
abgehalten worden zu ſein. Uebrigens hatte er Ubeidallah, den wir 
ſogleich näher kennen lernen werden, als ſeinen Herrn anerkannt, und 
dieſer tadelte vielleicht ſein Verfahren in Mekka, ſo daß er auch aus 
dieſem Grunde ſich von nun an ruhig verhalten haben könnte. 

Bei ſo allgemeiner Zerrüttung, wo das Herz des Staates faſt 
verblutete, konnten die übrigen Glieder nicht unerſchüttert bleiben. 
Neue Dynaſtien erhoben ſich, andere wurden geſtürzt, und anſtatt daß 
das Chalifat dieſe Umwälzungen hätte beherrſchen ſollen, konnte es 
nicht einmal ſich ſelbſt vor ihrer Annäherung ſchützen. Vom Norden 
und Weſten her ſtürmten neue Feinde herbei und Aegypten wurde 


abermals die Beute eines mächtigen Uſurpators. 
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Zaufolge einer Veränderung der Statthalter unter Harun war 
im Jahre 800 Ibrahim Ben Aglab als Gouverneur nach Keira— 
wän geſchickt worden. Die Entfernung dieſer Stadt vom Mutter⸗ 
ſtaate und das Beiſpiel Spaniens lockte dieſen Tapfern, ſein kleines 
Reich erblich und von Bagdad unabhängig zu machen. Die Unruhen 
in Aſien geſtatteten den nächſtfolgenden Chalifen nicht, dem Occident 
Aufmerkſamkeit zu widmen, und ſo gelang Ibrahim ſein Plan, auf 
dem ſeine Nachkommen erfolgreich fortbauten, glücklich. Miethſolda— 
ten, unter ihnen ein großer Theil Neger, wurden die Stütze dieſer 
Fürſten, ohne daß die Verfeinerung des aſiatiſchen Arabers, noch die 
Civiliſation des Andaluſiers in dieſe rohen Horden eindrang, die wenig 
von ihrer urſprünglichen Wildheit verloren. Nur der hohe Muth und 
die unerbittliche Strenge der Aglabiden, ſo hieß das Regentenhaus 
von Keirawan, von wo ſpäter die Reſidenz nach Tunis verlegt 
wurde, wußte den unaufhörlichen Meutereien Widerſtand entgegenzu— 
ſetzen und fo wurde es ihnen möglich, bald als Eroberer aufzutreten. 
Vorzüglich zeichneten ſie ſich durch die Ausbildung ihrer Schifffahrt 
aus. Auf Ibrahim, welcher Juni oder Juli 812 ſtarb, folgte ſein 
Sohn Abü'labbas Abdallah, der ſich durch Bedrückungen die An— 
hänglichkeit ſeiner Untergebenen verſcherzte, jedoch bereits im Juni oder 
Juli 817 ſtarb. Sein Bruder Zijädatallah war es, der in feiner 
Lage die Nothwendigkeit einer tüchtigen Flotte erkannte. Ununter⸗ 
brochen beunruhigte er die nahen Küſten und Inſeln und wie ſchon 
früher angegeben wurde, unternahm er noch vor dem Jahre 822 einen 
Raubzug nach Sardinien. Wichtigere Folgen hatte ſein Unternehmen 
gegen Sicilien, wo er von dem rebelliſchen und geflüchteten Statthal— 
ter der Inſel Euphemius unterſtützt bereits 827 feſten Fuß faßte. 
Creta wurde gleichfalls erobert, und auf derſelben Candia erbaut. 
Doch langſam nur ſchritten auf Sicilien, wo Palermo, welches er 
im Auguſt oder September 831 eroberte, die Hauptſtadt ward, die 
Eroberungen vorwärts. Das feſte Schloß von Enna im Herzen der 
Inſel ergab ſich ſpät und wurde erſt um die Mitte des neunten Jahr— 
hunderts (859) der Sitz des von Keirawaͤn abhängigen Emirs. 

Die Küſten Italiens, Liguriens und Albaniens ſahen oft ihre 
Flotte und wurden von Landungen bedroht. Die Macht der Chriſten 
auf Sicilien brach vorzüglich Ibrahim II. Ben Ahmad, der von 
875 an regierte. Auch Syracus mußte ſich endlich (878) ergeben. 
Aus Keirawan zog er in das nahe gelegene Rakkaͤda, von wo aus 
er (894) ſeine Reſidenz nach Tunis verlegte und ſich ſpäter nach 
Sicilien begab, wo er blieb. Im Jahre 903 beſtieg deſſen Enkel 
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Abu’ Naſr (And. Mudhar) Zijädatallah III., der um feiner 
Schwelgerei willen im Gefängniß ſaß, durch die Ermordung ſeines 
gerechten und tugendhaften Vaters Abü'labbas Abdallah, zu welcher 
drei elende Sklaven, die aber ſelbſt als Opfer ihrer That fielen, die 
Hand geboten, den Thron. Auch ließ dieſer Prinz, dem nur die Ge⸗ 
ſellſchaft ſeiner Hofnarren wohlgefiel und die Verwaltung des Staa⸗ 
tes wenig am Herzen lag, alle Aglabiden, Brüder und Oheime, um⸗ 
bringen, ohne zu ahnen, welches ſein Ende ſein könne. Schon unter 
Ibrahim II. nämlich hatte ein gewiſſer Abu Abdallah, der Schiit 
war, den fatimidiſchen Aliden auf den Trümmern der afrikaniſchen 
Dynaſtien ein Reich zu ſtiften Veranlaſſung genommen. Das war 
die Folge einer Art alidiſcher Propaganda, deren Stifter Moham⸗ 
med al⸗Habib in Salamija, nicht weit von Haleb, anſäßig war. 
Dieſer gab ſich für einen Nachkommen von Ali durch Hoſein aus, 
eine Abſtammung, die von den Schiiten um ſo hartnäckiger vertheidigt 
wird, je mehr ſie die Sunniten angefochten haben. Dieſen Gegenſtreit 
zu verfolgen iſt gerade hier um ſo intereſſanter, da die Gründe, mit 
welchen die Parteien kämpften, höchſt ſcharfſinnig eine Menge wiſſens⸗ 
werther hiſtoriſcher Thatſachen entwideln Mohammed unterhielt 
Miſſionäre, die im Namen des erwarteten Mahdi Gläubige werben 
ſollten. Ein ſolcher, Namens Ruſtum Ben al⸗Haſan, predigte 
auch von ihm in Jemen, als der durchtriebene Schlaukopf Abu 
Abdallah ſich dort aufhielt. Für den Lohn um Geld ließ dieſer ſich 
werben, und ſein Mundwerk fand unter den anweſenden Pilgern des 
Berberſtammes Ketäma großen Beifall, daß er hoffen konnte, in 
ihrer Heimath mit ſeiner Proſelytenmacherei ſich das größte Verdienſt 
zu erwerben. Er kam auch (893) glücklich unter den Berbern an, 
die von allen Seiten herbeiſtrömten und Abu Abdallah nur den 
aus dem Morgenlande (Maſchraki) nannten. Nachdem er auf Koſten 
des trägen Zijaͤd a 85 ſich feſtgeſetzt und unter den Berbern ſtarken 
Anhang gefunden hatte, ſchlug er 905 ein großes aglabidiſches Heer, 
nahm einen Platz nach dem andern ein, und im Febr. 909 brachte er 
dem Heere Zijädatallah's eine ſolche Niederlage bei, daß dieſer 
nach Aegypten und von da nach Rakka enteilte. Muktadir aber be⸗ 
fiehlt ihm auf erhaltenen Bericht nach Afrika zurückzukehren, und mit 
Hilfstruppen, die ihm fein Statthalter von Aegypten Iſa Ben Mo⸗ 
hammed Nuſchari ſtellen ſollte, Abu Abdallah zu bekriegen. 
Nuſchari zögerte mit der Ausführung des Befehls, und Zijadat⸗ 
allah, der ſich aller Art Wolluſt von Neuem hingab und völlig ent- 
nervt war, endlich an dem Ernſte Nuſchari's verzweifelnd, begiebt 
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ſich nach Jeruſalem, um dort den Reſt feiner Tage zuzubringen, aber 
ſchon unterwegs in Ramla ſtirbt er. Wenn dieſes geſchehen, ob 908, 
911, 914 oder 915, bleibt ungewiß, da die Berichte verſchieden 
lauten. Auch als Ort ſeines Todes werden außer Ramla, für 
welches jedoch die meiſten und beſſern Angaben ſprechen, andere Städte 
z. B. Rakka genannt. Mit ihm erloſch der Stamm der Aglabiden, 
der hundert und zwölf Jahre ſeine Unabhängigkeit behauptet hatte. 

Abu Abdallah nahm nun Keirawän und die nur 4 Meilen 
davon entfernte Reſidenz der Aglabiden Rakkaͤda in Beſitz und übte 
ſein Regiment auf höchſt lobenswerthe Weiſe in jeder Beziehung. 

Mohammed, der ſich in Salamija ruhig verhielt, ſah jetzt 
ſein Ende nahen, und machte feinen Sohn Übeidallah, welcher die 
Rolle des Mahdi annahm, mit dem Zuſtande in Afrika bekannt. 
Muktafi, von der geheimen Verbindung unterrichtet, ließ Ubeid- 
allah nachſpüren, dieſer aber entfloh glücklich mit ſeinem Sohne 
Abü'lkäſim Mohammed, der mit dem Ehrennamen Käim ſein 
Nachfolger wurde, in Kaufmannstracht unter mannichfaltigen Gefahren 
über Aegypten und Tripolis nach Sidſchilmaſa, wo ihn endlich der 
Medraride Eliſa, der dortige Fürſt, in Haft nahm. Zijädat- 
allah hatte unterdeſſen auch fliehen müſſen und Abu Abdallah, 
nachdem er von al⸗Urbus Beſitz genommen, brach nach einiger 
Raſt im Juni 909 nach Sidſchilmaͤſa auf, um Übeidallah zu be- 
freien, und langte daſelbſt am 26. Auguſt an, nachdem er unterwegs 
Tahart, den Sitz der Ruſtumiden, in ſeine Gewalt gebracht hatte. 
Eliſa's Widerſtand wurde zurückgeſchlagen, und er ſelbſt bald darauf 
oder ein Jahr ſpäter umgebracht, der Sieger trat in die Stadt ein, 
und befreite den angeblichen Mahdd nebſt feinem Sohne aus dem 
Gefängniſſe. Im Triumph zeigte er 27. Auguſt 909 den Stämmen 
den endlich erſchienenen zwölften Imaͤm, der 8. Jan. 910 in ſeiner 
Reſidenz Rakkäda anlangte, die Zügel der Regierung ſogleich ſelbſt 
ergriff, Miniſterien der Staatsverwaltung errichtete, und neue Statt— 
halter, auch für Sicilien, ernannte. So entſtand der Aufbau ſeines 
Thrones auf den geſtürzten drei Dynaſtien der Aglabiden, die 
hundert und zwölf Jahre, der Medrariden, die in Sidſchil— 
mäſa hundert und dreißig Jahre — nach Andern beſtand fie bis 
976 oder 977 — und der Ruſtumiden, die in Tahart hundert 
und ſechzig Jahre ſich behauptet hatten. | 

Doch fand der Herold der Fatimiden, Abu Abdallah, 
keinen beſſern Lohn, als der abbaſidiſche, Abi Muslim. Daß 
Ubeidallah allen Einfluß an ſich geriſſen, konnte ihm und deſſen 
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anweſendem Bruder Abu’fabbäs, welcher von Ubeidallah vor- 
ausgeſchickt, aber in Keirawän feſtgenommen worden war, nicht 
gleichgiltig ſein. Das Gerücht, welches ſich unter den Stammhäup⸗ 
tern der Kabilen verbreitete, als ob Ubeidallah nicht der eigent- 


liche Mahdi ſei, für den man ihren Schutz angerufen, ſchien von 


ihnen ausgegangen. Beide wurden dieſem gegründeten Verdachte zu⸗ 
folge umgebracht (911). Dennoch erregte dieſe Ermordung eine ſolche 
Unzufriedenheit, daß die Aufſtändiſchen Keirawän plünderten und 
ſogar einen andern Mahdd ausriefen, bis der Sohn Ubeidallah's, 
Abü'lkäſim, mit dem Beinamen Kaim, fie 911 oder 912 zu 
Paaren trieb. Ebenſo waren die Sicilianer über die ihnen von 
Ubeidallah geſandten Statthalter höchſt mißvergnügt, mußten ſich 
aber doch im Jahre 912—13 wieder völlig unterwerfen, trotzdem die 
Statthalter des Chalifen die Ubeidid en bekämpften. 

Durch den glücklichen Ausgang aller dieſer Fehden ſah Ubeid— 
allah in Kurzem ſeinen Thron ſo befeſtigt, daß er Eroberungszüge 
unternehmen konnte (914). Schon ſein erſtes Kriegsheer nahm 
Alexandrien und Fajjum weg, und nur die Tapferkeit des Eu⸗ 
nuchen Munis, den Muktadir wider ihn abſandte, vertrieb es 
wieder. Ein zweiter Zug unter Käim (919) drang ſelbſt über 
Dſchizeh nach Said ein. Munis focht im Anfange erfolglos, doch 
an demſelben Tage, wo ſich die beiderſeitigen Flotten bei Roſette 
ſchlugen, erkämpfte er, wie ſeine Schiffe, mit ſeiner Landarmee einen 
jo vollſtändigen Sieg, daß Kaim ſich mit großem Verluſt nach Ly⸗ 
bien zurückziehen mußte (5. Juli 921). UÜbeidallah wagte keinen 
Angriff weiter, und ſtarb 934, wo ihm Kaim folgte, nachdem er noch 
auf einer durch einen ſchmalen Strich Landes zugänglichen, in der 
See gelegenen Inſel die Stadt Mahdia erbaut und ſie auf jede 
erdenkliche Weiſe befeſtigt hatte. 

Ohnmächtiger dagegen als Aegypten kämpften die Id riſiden 
oder Beherrſcher des Staates von Fes. Aus der Niederlage näm⸗ 
lich, welche die Aliden bei ihrem Aufſtande unter dem Chalifen 
Hadi zwiſchen Mekka und Taif erlitten hatten (785), war zwar 
Idris Ben Abdallah, ein Urenkel von Ali's Sohne Haſan, glüd- 
lich durch Aegypten nach Tanger entkommen, doch wurde er mit 
Hilfe von Nachſtellungen auf Befehl Harun's 790 oder 791 ver⸗ 
giftet > Da gebar eine feiner ſchwangern Sklavinnen den Poſthumus 
Idris, welcher der Stifter einer neuen Dynaſtie zur Zeit der Re⸗ 
gierung Harun's in Fes ward, das er gründete. Die Berbern 
huldigten ihm in großen Schaaren (804). Dadurch aber, daß ſein 
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Sohn Mohammed, ver ihm (828 oder 829) folgte, feine Beſitzun⸗ 
gen unter ſeine Brüder vertheilte, während er das oberſte Imamat 
für ſich behielt, legte er den Keim zu unendlichem Hader und innerer 
Zwietracht. Vorzüglich wurde dieſes Zerſtückelungsſyſtem ſeinem ihm 
folgenden ohnmächtigen Neffen Ali verderblich, der geradezu entſetzt 
wurde. Aber auch deſſen Neffe Jah ja (907) hielt ſich nur kurze Zeit - 
mühſam gegen die heranſtürmenden Haufen Abu Abdallah's. 
Haſan J., der 926 ſtarb, mußte nach zwei Jahren gleichfalls weichen, 
und obgleich noch mehrere Idriſiden ihres Stammes in Fes ver⸗ 
ſuchten, das väterliche Erbe wieder an ſich zu bringen, ſo war doch 
dieſe Schattenherrſchaft viel zu ſchwach, ſich gegen die Fatimiden 
zu behaupten, und das Hilfsmittel des Muſa, durch die Huldigung 
der Omejjaden in Spanien ſich Schutz zu verſchaffen, reichte nicht 
aus, ſondern führte endlich dahin, daß der letzte Idriſide, Haſan, 
ſeine ihm verbliebenen Beſitzungen an Spanien abtreten mußte, und 
im Jahre 985, als er verſuchte, mit Hilfe des Fatimiden Abdal— 
aziz den Omejjaden zu vertreiben, auf Befehl Hiſchäm's um⸗ 
gebracht wurde. 

Aehnliche Umwälzungen gingen gleichzeitig im Norden und Oſten 
von Bagdad vor ſich und berührten unangenehm das Chalifat in 
größerer Nähe. Die Gebirgsländer von Georgien, Tabariftän, 
Gilän und Maſanderän, die nie in ihrer ganzen Ausdehnung dem 
Chalifen gehorchten, hatten immer als ein Zufluchtsort und An⸗ 
haltepunct der perſiſchen Feueranbeter und ſchiitiſchen Araber gedient. 
Außerdem daß Prieſter der Parſen aus königlichem Geblüt dorthin 
entwichen und im Stillen das heilige Feuer nährten, ohne nach poli- 
tiſcher Unabhängigkeit zu ſtreben, hatten zeiditiſche Aliden d. h. 
Anhänger des Zeid Ben Ali Ben al-Hoſein Ben Ali in Ge⸗ 
orgien und Tabariſtaͤn ſeit Mutamid und Mutadhid eine 
Dynaſtie begründet, die ſelbſt die Samaniden in ihrem Vordringen 
hinderte und ſich vor den Angriffen der Truppen der Chalifen zu 
ſchützen wußte. Einer ihrer tapferſten Oberhäupter war Haſan Ben 
Alk, der von Hoſein Ben Ali abſtammte, gewöhnlich Näſir al- 
hakk, der Vertheidiger der Wahrheit, oder al-Utruſch d. i. der 
Taube genannt (ſtarb als Herrſcher von Tabariftin im Februar 
917), mit welchem der alte Perſerſtamm und zunächſt der Sohn des 
Wahſchudan, Haſſän, der feinen Sitz in Schahreſtan hatte, 
in Kampf gerieth. Dazu kamen Meutereien und Ermordungen in der 
Familie, bis einer der Prätendenten, der Sohn des Utruſch, Abü'l⸗ 
haſan, zu Aſfär Ben Schiraweih (oder Schirujeh) nach 
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Kazwin entfloh, Letzterer eroberte glücklich, vorzüglich durch feinen 
Feldherrn Merdawidſch, einen Sohn Zijär's und Deilemit, 
Tabariſtan, und ſtürzt (927) die Herrſchaft der Aliden. Mer⸗ 
dawidſch aber, ſich und ſeine Kräfte kennend, wird durch ſeine Siege 
ſelbſt dem Affar gefährlich, macht ſich von ihm unabhängig und be- 
mächtigte ſich bereits 928 der Städte Kazwin, Rei, Kum m, Ka⸗ 
ſchaͤn, Deinawar und des Ländergebiets von Georgien und 
Zabarijtän. Muktadir verſuchte zwar (931) feinen Zug aufzu⸗ 
halten, doch die völlige Niederlage ſeiner Truppen bei Hamadan 
diente nur dazu, dem Merdawidſch Großmedien zu öffnen. Seine 
Streifcorps berührten jetzt Irak und plünderten Holwän, und ſelbſt 
Isfahan wurde durch eine abgeſonderte Truppenabtheilung bedroht. 
Dem Chalifen blieb nichts übrig, als ihm gegen einen jährlichen Tribut 
die Statthalterſchaft der von ihm eroberten Länder zu überlaſſen. 

Alle dieſe Bedrängniſſe unterbrach nur ſelten ein freundlicher 
Augenblick. Um ſo mehr mußte das Erſcheinen einer griechiſchen 
Geſandtſchaft (2. Juli 917), die Friedensverträge abzuſchließen beab⸗ 
ſichtigte, den ſorgenvollen Gemüthern einigermaßen troſtreich ſein. 
Noch einmal zeigte ſich bei dieſer Gelegenheit das Chalifat in ſchein⸗ 
barer Pracht. Wären nur auch die Herzen derer, die das Feſt durch 
ihren Schmuck verherrlichen mußten, ſo rein als das Gold geweſen, 
das dieſelben bedeckte. Hundertſechzigtauſend Mann ſtanden vom Thor 
Schamäja an, zu welchem der Geſandte ſeinen Einzug hielt, bis zu 
dem Palaſte des Chalifen. An ſie ſchloſſen ſich ſiebentauſend Eunu⸗ 
chen und an dieſe ſiebenhundert Kämmerer an, geziert mit goldenen, 
von Edelſteinen glänzenden Gürteln. Die prachtvollſten Gondeln 
ſchwammen auf dem Tigris, und achtunddreißigtauſend ſeidene Vor⸗ 
hänge bedeckten die Wände und Mauern des Chalifen-Palajtes. 
Zweiundzwanzigtauſend koſtbare Fußteppiche überzogen die Stiegen 
und Boden, hundert und ſieben ſchmückten allein den Audienzſaal in 
wundervoller Pracht und Schönheit. Hundert Löwen ſchritten an der 
Seite von hundert Führern langſam einher. Nichts aber erreichte an 
Glanz und reicher Fülle den Wunderbaum, der aus Gold und Silber 
in achtzehn Aeſte ausging und an die Platane des alten Xerxes und 
an ein ähnliches Kunſtwerk erinnert, welches der Sohn des Michael 
Balbus, Theophilus, an ſeinem Hofe zu Byzanz herſtellen ließ. 
Auf den Zweigen und zwiſchen den goldenen und ſilbernen Blättern 
ſaßen Vogel aus gleichem Metall, die Aeſte bewegten ſich und die 
Töne der gefiederten Sänger, durch innern Mechanismus hervorge⸗ 
bracht, hallten in dem Saale wieder. 
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Wie übertrieben auch dieſe Schilderung hauptſächlich in Bezug 
auf die Zahlen fein mag, darin wenigſtens ſtimmen die Berichterſtat— 
ter, welche ſich in eine Beſchreibung einlaſſen, überein, daß eine nie 
geſehene Pracht entfaltet wurde. 

Leider war dieſe Geſandtſchaft nur von vorübergehender Bedeu— 
tung. Wie ſchon vorher 908 und die folgenden Jahre zu Lande und 
zu Waſſer die Araber häufige Raubzüge in das byzantiniſche Gebiet 
unternommen und reiche Beute an Menſchen und Sachen mit ſich 
fortgeſchleppt und ſie hinwiederum im Jahre 915 eine der größten 
Niederlagen mit noch größeren Verluſten, als ihr früherer Gewinn 
war, durch die Byzantiner erlitten hatten, ſo daß das Jahr darauf 
Munis mit einer großen Armee Rache nahm, wie alſo eigentlich der 
Krieg zwiſchen beiden Nachbarn nicht aufgehört hatte, ebenſo wurde 
der geſuchte Friede noch in demſelben Jahre 917 und in dem folgen— 
den durch Einfälle der Araber geſtört. Dann aber herrſchte in der 
That einige Jahre Ruhe, bis 922 die Araber ihre Streifzüge von 
Neuem begannen und dieſe wie immer in einer Zeit unternommen 
wurden, wo der überfallene Staat anderweitige Gefahren zu beſeiti— 
gen hatte. Auch die Byzantiner ſahen ſtets eine gelegene Zeit ab, 
und als 926 die Karmaten den Chalifen und Bagdad von Neuem 
bedrängten, wurde von den Byzantinern Malatia und deſſen Gebiet 
überfallen und eingenommen. Ebenſo ruhten die Waffen im folgen— 
den Jahre nicht, und im Jahre 928 kam es dahin, daß die Griechen 
von den Armeniern unterſtützt Chilät (oder Achlät) und andere 
Städte in dem Gebiete der Letztern eroberten und in erſterer Stadt 
an die Stelle der Niſche ein Kreuz in der Hauptmoſchee aufgerichtet 
wurde. Selbſt mehrere Städte in Meſopotamien ſtellten ſich unter 
den Schutz der Griechen. Ebenſo war Damiette 927 von einer kai⸗ 
ſerlichen Flotte belagert und geplündert worden. Allein alle dieſe 
Eroberungen gingen vom Jahre 931 an wieder verloren. Die Araber 
drangen ſelbſt bis Ancyra vor und nur erſt 934 unter dem Chali⸗ 
fen ar⸗-Radhi billah konnten Malatia und Samoſata zurüd- 
erobert werden. 5 

So entfernt aber auch der Kriegsſchauplatz von Bagdad war, 
litt dennoch die Stadt durch andere Uebel. Der fortdauernde Wech— 
ſel der Wezire, welche das eigentliche Regierungsgeſchäft in Händen 
hatten, aber ſelbſt wieder vielfach von den Truppen und dem Harem 
abhängig waren, konnte nicht ohne Unzufriedenheit, vielfache Reibun— 
gen und Einkerkerung durchgeführt werden und mußte auf den Unter⸗ 
thanen ſchwer laſten, zumal es fortdauernd an Geld fehlte und den 
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Truppen doch nur durch Geld ihre Aufſtände abgekauft werden konn⸗ 
ten. Der verſchwenderiſche Ibn al-Furät wurde Juni 917 aber⸗ 
mals Wezir und machte ſeine guten und ſchlechten Seiten auch jetzt 
geltend, da er nicht blos ſeinem Luxus freien Lauf ließ, ſondern auch 


Gelehrte und Arme großartig unterſtützte. Wachs, Schnee und Pa⸗ 


pier ſtiegen im Preiſe wegen des unbeſchränkten Gebrauchs dieſer 
Artikel in ſeinem Hauſe, in welchem von Jedermann, wer es immer 
ſein mochte, während der drei warmen Jahreszeiten nur mit Schnee 
gekühltes Waſſer genoſſen wurde, aus dem nach eingebrochenem Abend 
Keiner ohne eine große gereinigte Wachskerze heraustrat, mochte er 
groß oder klein ſein, und in welchem aus einem beſonderen Zimmer 
Jedermann ſich Papier nach Bedürfniß holte. Auch er vermochte 
nicht den Finanzen aufzuhelfen. Hungersnoth, hauptſächlich durch 
Speculation mit dem Ertrag der Staatsdomainen erzeugt, herrſchte 
wiederholt; und das Jahr 918, wo die Leibwache den Ausſprüchen 
der Rechtsgelehrten unterworfen wurde, die in den verſchiedenen Vier— 
teln der Stadt die Polizei ausüben ſollten, gab ganzen Banden von 
Dieben Gelegenheit, auf jede Weiſe den friedlichen Bewohner um 
ſeine Habe und ſein Leben zu bringen. Die Herrſchaft und unerſätt⸗ 
liche Habſucht der Eunuchen und Weiber aber, die alle Einkünfte und 
Domainen an ſich riſſen und Bedrückungen ſich erlaubten — eines 
ſeiner Mädchen präſidirte ſogar unter dem Beiſitz der Kadhi einige 
Zeit in dem erſten Criminalgerichtshofe —, ſtanden zu ſehr in Wider⸗ 
ſpruch mit dem Intereſſe der Militärobern, als daß ſie nicht hätten 
Veranlaſſung zu bedenklichen Unruhen und Verwirrungen geben ſollen. 
Da Ibn al⸗Furät dieſen Unordnungen nicht ſteuern konnte, mußte 
er Anfangs November 918 weichen, wurde mit feinem Sohne feſt⸗ 
genommen und ſein Vermögen eingezogen. Die Unruhen dauerten 
aber auch unter ſeinem Nachfolger Hämid Ben al-Abbäs fort, 
und jo wurde 7. Auguſt 923 Ibn al⸗Furät zum dritten Male 
Wezir und weihle feinen Eintritt durch Folterung und durch Einzie⸗ 
hung der Beſitzthümer ſeines Vorgängers ein. Ebenſo erging es 
einer großen Anzahl anderer vermögender und hochgeſtellter Männer. 
Alle dieſe Confiscationen erlaubte der Chalife für einen ihm gebotenen 
Preis, und auf gleiche Weiſe waren die Beamtenſtellen käuflich. 
Munis, der erbitterte Gegner Ibn al-Furät’s und deſſen Sohn 
Muhſin, brachte beide 4. Juni 924 abermals in's Gefängniß, 
worauf fie, obwohl der Chalife für die Summe, welche Ibn al- 
Furät bot, ihn retten wollte, 19. Juli deſſelben Jahres hingerichtet 
wurden. Aehnlich erging es faſt allen ſeinen Nachfolgern, bis Abu 
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Ali Mohammed Ben Ali, der unter dem Namen Ibn Mukla 
berühmte Gelehrte und Erfinder einer aus der kufiſchen hergeleiteten 
beſonders ſchönen Schrift, zum Wezir erhoben wurde (Mai 928). 
Er mußte es jedoch geſchehen laſſen, daß rein perſönliche Streitig 
keiten unter einigen Beamten, welche auch Munis in ihre Privat 
händel hineinzogen, zum zweiten Mal die Abſetzung des Chalifen 
herbeiführten. Die dadurch entſtandene Spannung zwiſchen dem 
Chalifen und dieſem ſeinen Feldherrn und Schatzmeiſter Munis, 
ſowie der Verdacht, Muktadir gehe damit um, ihn aus dem Wege 
zu räumen, bewirkte, daß dieſer, umgeben von ſämmtlichen Truppen 
und ihren Anführern (Februar 929), dem verlaſſenen Chalifen Be— 
dingungen ſtellte. Er ſah jedoch aus dem Verhalten des Letzteren, 
daß er ſelbſt für Zwecke Anderer gemißbraucht worden war, trotzdem 
aber ebenſowenig wie der Wezir verhindern konnte, daß die Abſetzung 
des Chalifen, den er in ſeine eigene Wohnung rettete, während die 
Soldaten die Schätze des Palaſtes plünderten und Exceſſe aller Art 
verübten, beſchloſſen und deſſen Bruder unter dem Ehrennamen 
Kähir billah, der durch Gott Siegreiche, zum Chalifen ausgerufen 
wurde. Doch ſchnell folgten in dieſer drangſalvollen Zeit die wich— 
tigſten Begebenheiten auf einander. Schon am zweiten Tage nach 
dieſer Thronumwälzung erregte das Geſchrei der Soldaten nach 
rückſtändigem Solde neue Beſorgniſſe, und ein Theil des Heeres (die 
Mafäffiten, oder das in der Schlacht zum Kämpfen in geſchloſſenen 
Reihen, maſäff, beſtimmte Fußvolk) erzwang die Wiedereinſetzung 
Muktadir's, den man auf den Schultern aus dem Hauſe des ge— 
täuſchten Munis in den Palaſt zurückbrachte. Die ſo entſtandene 
Uneinigkeit unter den verſchiedenen Truppengattungen (930), von 
denen das genannte Fußvolk unterlag, führte alsbald ebenſo blutige 
Auftritte herbei, als kurz vorher die theologiſchen Streitigkeiten der 
Hanbaliten, die ſich über die Erklärung einiger Koranſtellen mit den 
andern orthodoxen Secten nicht vereinigen konnten. Auch Ibn Mukla 
büßte durch Einkerkerung und Verluſt ſeines Vermögens dieſe völlige 
Auflöſung aller geordneten Verhältniſſe, die zu nichts als Plünderung, 
Brand und Mord führte. 

Durch alle dieſe Vorfälle hatten die Urſachen des Grolls zwi— 
ſchen Munis und Muktadir nur mehr Nahrung erhalten, weshalb 
der Erſtere, der ſich nicht mehr ſicher glaubte, nach Moſul flüchtete, 
welches er 15. Februar 932 in ſeine Gewalt bekam. Der dortige 
Gouverneur, der Hamdanide Abü'lheidſchaͤ, der Vater Seif— 
ad⸗daula's, vermochte nicht ſich ihm zu widerſetzen, ſuchte viel- 


Fee n ̃ 0... 


269 


mehr mit den Seinigen ſein Heil in der Flucht und ſo verſchaffte 
dem Uſurpator ein neunmonatlicher Aufenthalt daſelbſt jo viel Hilfs- 
truppen, daß er die Offenſive ergreifen und über Tekrit nach Bag— 
dad aufbrechen konnte. Mukta dir, von feinem Heere verlaſſen, 


wollte auf dem Tigris nach Waſit entfliehen, wogegen ihm ſeine 


Getreuen riethen, in offener Schlacht Munis die Stirn zu bieten. 
In den Mantel Mohammed's (Burda) gehüllt, unter Vortritt der 
Rechtsgelehrten und Koranleſer, die das heilige Buch aufgeſchlagen vor 
ſich hertrugen, verließ er mit Widerwillen die Stadt. In der unſe⸗ 
ligen Schlacht (31. October 932) durchbohrten einige Berbern den 
Feigling unter dem Geſchrei: „Du Stellvertreter des Teufels Cha- 
lifa Iblis)“ und verſcharrten ſeinen Leichnam ſpurlos. So endete, 
erſt achtunddreißig Jahre alt, nach einer Regierung von faſt fünfund- 
zwanzig Jahren, dieſer Wollüſtling, der den Staatsſchatz und die 
größten Koſtbarkeiten des Palaſtes in Geſchenken an ſeine Mädchen 
vergeudete. Zwar faſtete er viel und gab auch Almoſen, doch möchte 
ihm beides weniger zum Ruhme gereichen, als die ſchonende Art, mit 
welcher er Ibn Mutazz und Kähir verzieh, da ſie beide ohne ihr 
Zuthun an ſeiner Stelle zum Chalifen proclamirt worden waren. 

Muktadir hinterließ keinen erwachſenen Sohn und dieſer Um- 
ſtand gab den Militär⸗ und Civilobern hinreichenden Grund her, 
ſeinen Bruder, den obenerwähnten Kaͤhir, auf den erledigten Thron 
zu ſetzen (1. November 932). Die kurze Regierungsdauer dieſes Un⸗ 
menſchen brandmarkt die Geſchichte feiner Tage, wie einſt die grau⸗ 
ſamen Tyrannen in der Hauptſtadt Italiens. Uneingedenk der Ver⸗ 
zeihung, die ihm ſein Bruder gewährt, verfolgte er alle Verwandte 
deſſelben auf die ſcheußlichſte Weiſe. Muktadir's an der Waſſer⸗ 
ſucht leidende Mutter ließ er verkehrt aufhängen, um fie zum Ge- 
ſtändniß ihrer verborgenen Schätze zu bringen, eine Marter, welche 
fie nur wenige Tage überlebte. Hinrichtungen und Einmauerung um: 
glücklicher Schlachtopfer waren aus demſelben Grunde an der Tages⸗ 
ordnung, und ohne ſelbſt auf den Genuß zu verzichten, den ihm ſeine 
Mädchen und Sängerinnen verſchafften, gab er um fo ſtrengern Be- 
fehl, daß Andere die ihrigen verkaufen ſollten. Das einzige Gute, 
das hieraus hervorging, war die Beſchränkung der Laſterhaftigkeit, 
die anſtößige Weibsperſonen öffentlich beförderten. Aus Spielerei 
verfertigte er Wurfſpieße und warf keinen weg, wenn er nicht erſt 
eigenhändig einen Menſchen damit durchbohrt hatte. 

Eiferſucht und Argwohn, natürliche Eigenſchaften jedes Tyran⸗ 
nen, machten auch ihn den höchſten Würdenträgern verdächtig. Noch 
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war er ſo unglücklich nicht, Werkzeuge ſeiner geheimen Mordanſchläge 
zu entbehren. Tarif as8-Sabfart, Anführer der Militär-Abthei- 
lung, die von ihren frühern Führern, den Statthaltern von Armenien 
und Aderbeidſchän und Nachkommen des türkiſchen Feldherrn Abu 
Saͤdſch — ſie bildeten eine Zeitlang eine eigene Dynaſtie —, die 
der Saͤdſchiten hieß, reichte willfährig zu ſeinen blutigen Plänen 
die Hand. Er war es, der den Abſichten ſeines Oberkämmerers 
Belik nebſt deſſen Sohne Alf, ſowie des Munis, Kähir zu ent— 
ſetzen, durch glücklich geſtellten Hinterhalt zuvorkam, indem er beide 
nebſt dem Sohne des Erſteren im Chalifen-Palaſte verhaftete. Wäh— 
rend Abü Ali Ben Mukla, der aus Haß gegen den einflußreichen 
Polizeipräfecten von Bagdad Mohammed Ben Jakut ebenfalls 
zu den Verſchworenen gehörte, durch bloße Abſetzung beſtraft ward, 
ließ Kähir, als die Anhänger des Munis ſeine Freilaſſung mit 
Drohung von Gewalt verlangten, ihn und Belik nebſt deſſen Sohne 
hinrichten und beſänftigte für den Augenblik die tumultuariſchen Trup- 
pen durch Geſchenke und Auszahlung des verlangten Soldes. Ein 
Wezir folgte dem andern und Tarif kam aus Dankbarkeit für die 
geleiſteten Dienſte in das Gefängniß. 

Alle dieſe Gewaltthaten aber dienten nur dazu, den Racheruf 
lauter und lauter zu verkünden und der Erbitterung die Mittel zu 
reichen, das Ungeheuer in ſeinem Schlupfwinkel aufzuſcheuchen und 
ihm den Todesſtoß beizubringen, den es ungeſtraft ſo lange Andern 
verſetzt hatte. 

Der geflüchtete Wezir Ibn Mukla ſtellte ſich an die Spitze der 
Unzufriedenen, und im Lande umherziehend, bald als Perſer verklei— 
det, bald in die Lumpen eines Bettlers gehüllt, gelang es den Künſten 
ſeiner Beredtſamkeit und der Benutzung der rechten Mittel, ſich auch 
in Kurzem der Ergebenheit der Dienerſchaft und Leibwache zu ver— 
ſichern, an deren Spitze der Anführer der. Sadſchiten, Sima, 
ſtand. In der Nacht vom 22. zum 23. April 934 drangen ſie in 
den Palaſt, der vom geſtrigen Wein noch ſchwere Chalife entflieht 
von ſeinem Lager auf das Dach eines nahen Bades. Auch da wurde 
er bald ergriffen und, weil er ſich abzudanken weigerte, an beiden 
Augen geblendet, daß die ganze Welt ihm zum finſtern Kerker würde. 
Zwar wurde er ſpäter von feinen Feſſeln befreit (944), aber als Bett⸗ 
ler ſtand er zerlumpt an der Cathedrale um Almoſen flehend, und 
hatte Zeit, an die Schätze zu denken, die er in ſeinem Geize durch 
die ſchonungsloſeſten Erpreſſuugen als Chalife aufgehäuft, bis er 
950 ſtarb. 
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Ibn Mukla war damit noch keineswegs befriedigt, ſondern er 
befahl, ſobald der Neffe Kähir's und Sohn Muktadir's, Abü'l⸗ 
abbäs Ahmad, unter dem Ehrennamen Rädhi billah als Cha— 
life ausgerufen und er ſelbſt von Neuem in ſeine Würde als Wezir 
eingeſetzt worden war, durch eine Proclamation die Schandthaten des 
geſtürzten Tyrannen zur allgemeinen Kenntniß zu bringen. Doch wie 
konnte den geängſtigten Bewohnern Bagdad's mit einer Maßregel 
gedient ſein, welche die Erinnerung an kaum überſtandene Schreckens— 
tage erneuerte, während Drangſale anderer Art von allen Seiten 
ihrer warteten. 

Merdawidſch hatte Tabariftän erobert, und der dortige 
Uſurpator und Deilemit Maͤkän Ben Käli, der früher mit Affär 
gekriegt hatte, war vor ſeinem Nebenbuhler geflohen. In deſſen Dienſt 
ſtand der Deilemit Bujeh (Buweih), welchen Einige einen Fiſcher, 
Andere, wahrſcheinlich nur um das Geſchlecht, nachdem es ſo hoch 
geſtiegen, mit Glanz zu umgeben, als einen Abkömmling der alten 
perſiſchen Könige bezeichnen, von mäßigen Vermögensumſtänden. 
Dieſer begleitete mit ſeinen drei Söhnen den Flüchtling bis Niſabur, 
bat ihn aber hier, bis auf beſſere Zeiten in den Dienſt des Mer— 
dawidſch treten zu dürfen (um 930). Der Letztere nahm ſie ehren⸗ 
voll auf, gab Rukn ad⸗daula Abü Ali Haſan und Muizz ad⸗ 
daula Abü'lhoſein Ahmad Befehlshaberſtellen, ihren älteren 
Bruder Imad ad⸗daula Abü'lhaſan Ali machte er zum Gouver⸗ 
neur von Karadſch in Parthien. Dieſer ſchmiedete bald heimlich 
Pläne, während er öffentlich allen Anſchein von Unterwürfigkeit zeigte. 
Merdawidſch bemerkte ungern, daß auf ſeine Koſten der Anhang 
des Unterpräfecten wuchs. Letzterer aber ließ keinen Zweifel über 
feine Geſinnung übrig, als er nach Beſiegung des Präfeeten Abü 
Bekr Ibn Jakut Isfahan ſich unterwarf, und erſt nachdem er 
zwei Monate daſſelbe gebrandſchatzt, ſich vor dem heranrückenden 
Bruder des Mérdawidſch, Waſchmegir, zurückzog (932). Da⸗ 
gegen nahm er Nubendeſchän ein (März oder April 933) und 
ſchickte ſeinen Bruder Rukn ad⸗daula nach mehreren Puncten 
Perſiens auf Brandſchatzung aus. Er ſelbſt zog etwas ſpäter (934) 
in Schiräz ein. 

Merdawidſch hatte ſoeben von Kähir die Belehnung mit 
Rei und anderen Städten unter der Bedingung erhalten, daß er auf 
das von ſeinem Bruder eingenommene Isfahan verzichte. Der 
Vertrag gefiel ihm, doch wurde er durch die erhaltene Nachricht von 
der Entſetzung Kähir's außer Kraft geſetzt und es blieb Merda⸗ 
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widſch nichts übrig, als ſich auf friedlichen Fuß mit Imad ad— 
daula zu ſetzen. Schützte er ſich ſo unter Aufopferungen von außen 
her, ſo nährte er dagegen ſeinen ärgſten Feind in ſich. Stolz und 
Uebermuth hatte er vom Beginn ſeiner Herrſchaft gezeigt, und ſo 
traf es ſich, daß, als er in der Nähe von Isfahan mit dem größ— 
ten Aufwande ſein Geburtsfeſt feiern (Februar 935), tauſend Pferde, 
zweitauſend Ochſen, viele Schaafe und Ziegen ſchlachten, Holzſtöße auf- 
thürmen und dieſe durch zweitauſend eingefangene Raben, denen Naphta 
an den Füßen befeſtigt wurde, anzünden ließ, er durch ſeine Unzu— 
friedenheit mit der Ausführung des Feſtes vorzüglich die vornehmen 
Türken in ſeinem Dienſte beleidigte, die Erbitterung aber auf's höchſte 
ſteigerte, als er zur Strafe, weil am Morgen die Wache ihre Pferde 
ſeinem Zelte jo nahe geführt hatte, daß er ihr Stampfen und Wie— 
hern hörte, die Mannſchaft die Sättel auf dem Rücken und zu Fuß 
in Isfahan einziehen ließ. Nur wenig Stunden nach der Rückkehr 
vergingen, und von ſeinen Türken, an deren Spitze Badſchkam 
(oder Bahkam) ſtand, im Bade erdroſſelt, trug er nicht mehr die 
mit Edelſteinen beſetzte Tiara, gleich den alten Chosroen auf dem 
Throne von Perſien. Imad ad-daula aber bekämpfte fortan 
Waſchmegir, und des Buiden Macht wuchs von Stund an, dem 
Chalifate von fernher drohend. Von Tag zu Tag ſtiegen die Be— 
ſorgniſſe in Bagdad. Außerdem daß die Hanbaliten ſich zu Sit— 
tenrichtern der Bewohner aufwarfen, eine Art geiſtliche Polizei ein— 
führten, ſich in Kauf und Verkauf miſchten, Wein und Geſang ver— 
pönten und dadurch mehrfach Veranlaſſung zu Tumult gaben, hatte 
die Regierung faſt gar kein Mittel mehr in Händen, ſich in Achtung 
zu ſetzen. Alle Caſſen waren erſchöpft, der Tribut der Provinzen 
blieb aus, Jräk war ausgeſogen, und der öftere Wechſel der Groß— 
wezire, anjtatt die Noth zu heben, vergrößerte die Verwirrung. Per— 
ſien war zum Theil in der Gewalt Imad ad-daula's, zum Theil 
kämpfte er mit Waſchmegir darum, in Choräſaän herrſchten die 
Samaniden, Moſul, Dijar Bekr, Dijar Modhar und Dijar 
Rabia waren von den Hamdaniden abhängig, Aegypten und 
Damaskus gehorchten dem ſelbſtändigen Ichſchid, Lybien und Mau— 
ritanien waren völlig verloren, in Chuziftän und Ah waz behauptete 
ſich Abü Abdallah Baridi, und Bagdad mit feinem Gebiet 
drohte in Kurzem dem Chalifen mit ſeinem Abfall. Die Intriguen 
der Großen hörten daſelbſt nie mehr auf und ihr Opfer wurde ge— 
wöhnlich der Chalife. Der Wezir Ibn Mukla und der Oberſtkäm⸗ 
merer und höchſte Befehlshaber der Truppen Mohammed Ben 
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Jakut geriethen aus Neid und Ehrgeiz in nicht zu langer Zeit hart 
an einander und nach Jahresfriſt (April oder Mai 935) ſaß Mo⸗ 
hammed mit feinem Bruder Muzfir; bereits im Gefängniß. Dem 
Vater Beider und Statthalter in Fars, dem alten Jakut, ging 
es bald nicht viel beſſer. Sein Feind wurde der Unterpräfeet in 
Chuziſtän, Abu Abdallah al-Baridi, welcher ihm alsbald den 
Tribut von Ahwaz verweigerte, und als er von feiner Statthalter- 
ſchaft nicht weichen wollte, ihn beſiegte und enthaupten ließ. Auch 
ſein Sohn Mohammed war im Gefängniß zu Bagdad geſtorben 
und nur Muzfir wieder frei. Ibn Mukla aber freute ſich, den 
gehaßten Jakut los zu fein und wollte Aehnliches gegen die Ham- 
daniden in Moſul verſuchen. Dort hatte ſich nach dem Tode 
feines Vaters, Abü'lheidſchä, Abü Mohammed al-Haſan feſt⸗ 
geſetzt. Dagegen ernannte der Wezir den Oheim deſſelben, Abuͤ' lala 
Said Ibn Hamdan zum Statthalter daſelbſt (Juni oder Juli 935), 
als er aber ankam, ließ ihn der Neffe ſchimpflich umbringen. Jetzt 
brach Ibn Mukla ſelbſt mit einem Heere auf, Abuͤ'lald dagegen 
entwich mit den Seinen, während er die mit Allem wohl verſehene 
Citadelle von Moſul behaupten ließ. Im September war Ibn 
Mukla bereits wieder in Bagdad, aber auch Abuͤ' lala fand ſich 
ein und war ſchon im October von Neuem Herr in Moſul. Muz⸗ 
fir gelang es, den Wezir Ibn Mukla feſtzunehmen (936), und als 
nun ein Wezir auf den andern folgte, ohne daß einer in dieſer all⸗ 
ſeitigen Bedrängniß helfen konnte, ſchwand der noch übrige Schatten 
einer Gewalt des Chalifen immer mehr. 
a Da nahm denn Radhi billah (936) in feiner Hilfsloſigkeit zu 
einem letzten Mittel ſeine Zuflucht. Das erwartete Heil, welches er 
ſich davon verſprach, trug aber zugleich den Keim der Vernichtung 
aller Selbſtändigkeit feines Thrones und der Anerkennung feiner Nach⸗ 
folger in ſich. Er berief den Statthalter von Waſit und Basra, 
Mohammed Ben Raik nach Bagdad, mit unumſchränkter Ge⸗ 
walt die Finanzen und alle Zweige der Regierung zu ordnen. Mit 
der oberſten Civilwürde gab man ihm zugleich unter dem Titel Emir 
al⸗dſcheiſch und unter Aushändigung der Fahnen die höchſte Mili⸗ 
tärſtelle, und der Chalife geſtand ihm eine Art von Mitregentſchaft 
dadurch zu, daß er ſeinen Namen in die Chutba aufnehmen ließ, 
eine Ehre, die mit Bewilligung des Chalifen noch kein Großer des 
Reichs genoſſen hatte. Allgemein hat man dieſe Würde des Emir 
al⸗umara (d. h. Emir der Emire, höchſter Emir) mit der des 
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verglichen, obgleich ihre Entſtehung mit dieſer keine Aehnlichkeit hat. 
Schon Munis unter Muktadir führte dieſen Titel als Oberbefehls⸗ 
haber, noch aber war dieſe Gewalt nicht lebenslänglich verliehen, 
obwohl ſich die Chalifen bald zu einer ſolchen Zuſage, wenn auch nur 
ſtillſchweigend, verſtehen mußten. 

Mit dem Einzuge Ibn Räik's zu Bagdad (im Nov. 936) 
war der Einfluß jedes andern Würdeträgers, wie des Wezirs, der 
ohne alle Selbſtändigkeit fortbeſtand, und oberſten Richters für im⸗ 
mer vernichtet. Der Chalife ſelbſt verlor ſogleich die Oberhoheit über 
Bagdad und das Gebiet der Hauptſtadt der Wirklichkeit nach. Er 
war von nun an nichts als erſtes Kirchenoberhaupt und auf den bloßen 
Namen ſeiner weltlichen Würde beſchränkt. Dem oberſten Emir waren 
andere Dinge vorbehalten. Vor Allem galt ges, die ſelbſtändigen 
Könige, die ſich überall aufwarfen, zu entſetzen, und größere Einheit 
in die Beſitzungen des Chalifates zu bringen. Ibn Räik, der in 
der Leibwache den erſten Despoten der Herrſchaft erkannte, entwaffnete 
einen Theil derſelben und löſte ſie nach verſuchtem Aufſtand völlig 
auf, zog mit dem Chalifen gegen Waͤſit, um al⸗Baridi, der als 
Statthalter von Chuziſtan in Ah waz jeden Tribut verweigerte, zu 
züchtigen. Als dieſer ſich aber eilig gegen einen monatlichen Tribut 
von 30,000 Dinaren unterwarf, kehrten Beide wieder nach Bagdad 
zurück. Der Tribut blieb nicht nur aus, ſondern al-Baridi ſetzte 
ſich ſtatt deſſen in den Beſitz von Basra. Da ſandte Ibn Räik 
den obengenannten Badſchkam, der mit ſeinen Türken in den Dienſt 
des Chalifen getreten war, gegen ihn. Dieſer ſchlug wiederholt die 
feindlichen Truppen, und als al-Baridi Chuziſtan verloren ſah, 
überließ er die Vertheidigung von Basra ſeinem Bruder und ſuchte 
fein Heil in der Flucht zu Imäd⸗ad⸗daula. Badſchkam erhielt 
Ahwaz gegen einen jährlichen Tribut von achtunddreißigtauſend Gold— 
ſtücken zur Statthalterſchaft. Doch vertrieb ihn Muizz ad⸗daula, 
der Bruder Imad ad⸗daula's, ſehr bald und al-Baridi, an 
welchen der Buide übertriebene Forderungen ſtellte, zog ſich nach 
Basra zurück. Auch Badſchkam mußte weichen und begab ſich mit 
feinen. Truppen nach Waſit. So entſprach Ibn Raik wenig den 
auf ihn gebauten Hoffnungen. Auch die Karmaten konnte er nur 
durch einen jährlichen Tribut von dem Zuge wider Bagdad abhal— 
ten. Ibn Mukla aber, der wieder Wezir geworden war und durch⸗ 
aus feine Rechnung nicht fand, fuhr fort, durch feine Ränke und 
Sprachkünſte am Hofe Verfeindungen anzuzetteln. Der Vorſchlag, 
Ibn Raik zu entſetzen und an feine Stelle Badſchkam zu wählen, 


en 

* 

5 3 
1 


275 


foftete ihm zwar den rechten Arm, und als er auch jetzt nicht Ruhe 
hielt, die Zunge und endlich das Leben; dennoch aber hatten ſeine 
Umtriebe zur Folge, daß Badſchkam, gegen welchen ſich Ibn Räik 
mit al⸗Baridi verband, zuvorkam, al-Baridi befiegte und nun 
mit neuen Kräften gegen Bagdad aufbrach, in welches er, ohne daß 
es Ibn Raik hindern konnte, September 938 einzog und Ibn Räik 
nach zweiundzwanzig Monate lang geführter Emirſchaft ſtürzte. 
Badſchkam wurde jetzt Emir al-umard und al-Baridi Wezir. 
Erſterem, früher türkiſcher Mamluk des Deilemiten Mäkän Ben 
Käli, hierauf Parteigänger des Merdawidſch und zuletzt Theil⸗ 
nehmer an der Ermordung deſſelben, war es alſo gelungen, ſeine 
immer gehegte Abſicht, nachdem er ſich bei Ibn Raik einzuſchmeicheln 
gewußt und, liſtiger als ſein Herr, deſſen Ränke zu durchkreuzen ver⸗ 
ſtanden hatte, ſich bald zur höchſten Würde emporzuſchwingen. Er 
verſuchte zuerſt fein Kriegsglück gegen die Hamdaniden von Mo- 
ful. Hamdaͤn Ben Ham dün nämlich, ein arabiſcher Emir des 
Stammes Taglib in Dijar Rabia, hatte bereits vom Jahre 869 
an ſich mehrerer feſter Schlöſſer in Ober-Meſopotamien bemächtigt, 
mußte aber den Truppen des Chalifen Maradin und Hoſeinija 
öffnen und wurde mit Hoſein, dem zweitälteſten ſeiner ſechs Söhne, 
ſelbſt gefangen genommen. Dieſer trat 896 in die Dienſte Muta⸗ 
dhid's billah, und als er ſich ihm bewährt hatte, wurde auch ſein 
Vater wieder frei. Sein viertälteſter Sohn Abdallah Abü'l⸗ 
Heidſcha, der von Muktafi zum Gouverneur von Moſul erwählt 
wurde (292 - 904—5) und zwei Söhne hatte, Ha ſan mit dem ſpä⸗ 
teren Ehrentitel Näfir ad⸗daula, den Stifter der Linie der Ham⸗ 
daniden in Moſul, und Ali mit dem Titel Seif ad⸗daula, der 
durch feine Kämpfe mit den Griechen und feine Wiſſenſchaftsliebe be- 
rühmte Stifter der hamdanidiſchen Linie in Haleb, verlor zwar 913 
oder 914, weil er ſich unabhängig zu machen geſucht, die Statthalter- 
ſchaft Moſul, erhielt ſie aber im folgenden Jahre wieder, bis er 
das Jahr darauf, weil ſein Bruder Hoſein den Gehorſam aufkün⸗ 
digte, gefangen, jedoch 917 oder 918 (305) mit der ganzen Familie 
wieder in Freiheit geſetzt wurde. Er verlor 929 ſein Leben, als er 
Kahir vor ſeiner Gefangennehmung ſchützen wollte. Fortwährend 
verwalteten jetzt Hamdaniden die Statthalterſchaft von Dijar 
Rabia und andere hohe Stellen. 

Haſan mit dem Beinamen Naͤſir ad⸗daula war ſeinem Va⸗ 


ter Abdallah gefolgt und wußte ſich durch Tribut in ſeiner Stellung 
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Bekr überließ. Jetzt verweigerte er den Tribut und mußte nach 
verlorener Schlacht (November 938) Moſul aufgeben und floh nach 
Amid, von wo er nach hergeſtelltem Frieden wieder nach Moſul 
zurückkehrte (27. Januar 939). Der Chalife war nämlich dem Sie- 
ger Badſchkam gefolgt, unterdeſſen aber hatte Ibn Raik fi 
Bagdads bemächtigt, was den Chalifen bewog, Näfir ad-daula 
den Frieden zu bewilligen und ihm den Beſitz ſeiner Ländereien unter 
dem ſchweren Tribut von fünfmalhunderttauſend Goldſtücken jährlich 
zu überlaſſen. Ibn Raik aber verlangte gegen freiwilligen Abzug 
die Statthalterſchaft von Harrän, Roha, Kinnesrin und Awä— 
ſim d. i.] den Grenzfeſtungen, und erhielt fie. Dort angekommen 
und mit dieſen Beſitzungen in der nördlichen Hälfte Syriens wenig 
zufrieden, griff er ſehr bald die Beſatzungen des Ichſchiden Mo— 
hammed Ben Togadſch an, vertrieb dieſe aus Emeſſa, Damas— 
kus und Ramla und erlangte trotz verlorener Schlacht durch den 
Frieden ſo viel, daß ihm mit Ausſchluß von Ramla, in welcher 
Stadt der Ichſchide gegen eine jährliche Summe eine Beſatzung hal: 
ten durfte, das übrige Syrien verblieb. 

Während dieſes Kampfes wurde von Ibn Raik ein Feldzug 
gegen die Buiden, von denen Rukn ad-daula ſogar bis Wäſit 
vorgedrungen war, aber als Truppen herbeieilten, nach Isfahan 
zurückwich, ohne weitere Folgen unternommen, da al-Baridi“) durch 
Verrath Ibn Räik zur Rückkehr nöthigte, warauf Erſterer feine 
Stelle als Wezir verlor (October 940). 

Wie immer hatten auch die Eroberungszüge zwiſchen den By— 
zantinern und den Arabern unter ar-Rädhi billah nicht aufgehört; 
doch berührten ſie dieſes Mal den Chalifen ſelbſt nicht, da Seif 
ad⸗daula als Statthalter von Dijar Bekr ſie mit abwechſelndem 
Glück allein ausführte. Sie erfolgten jetzt und ſpäter, abgeſehen von 
den gewöhnlichen Einfällen, nicht ohne blutige Schlachten, ſelbſt die 
Reſidenz Seif ad-daula's, Haleb, wurde im December 962 auf 
kurze Zeit von den Byzantinern und nochmals 966 heimgeſucht und 
geplündert und Syrien und Meſopotamien zu einem großen Theil 
hart mitgenommen. Der Vortheil blieb auf Seiten der Byzantinex. 

Bald darauf ſtarb der Chalife in dem noch jugendlichen Alter 
von zweiunddreißig Jahren (in der Nacht vom 18. zum 19. Decbr. 
940). Er war ein großer Freund der Wiſſenſchaften und überhaupt 
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der letzte Herrſcher auf dem Throne von Bagdad, der noch kaiſer⸗ 
lichen Aufwand machte, Penſionen gab, eine eigene Schatzkammer hatte, 
große Küche und Dienerſchaft hielt und doch zum Theil noch über die 
Armeen und Einkünfte verfügte. Die höchſten Aemter hatte er da⸗ 
gegen größtentheils nur durch das Loos vertheilt. 

Der einundzwanzigſte Abbaſide, Abu JIshak Ibrahim, beſtieg 
erſt am ſechſten Tage nach dem Tode ſeines Bruders unter dem 


Ehrennamen Muttaki billah (Fürchtegott) den erledigten Thron. 


Durch den Seeretair Badſchkam's, welcher letztere ſich ſelbſt in 
Waſit aufhielt, wurde die Wahl in Bagdad vollzogen, und darauf 
die höchſten Staatsbeamten eingeſetzt. Abu Abdallah Ahmad 
Ben Ali, der Kufenſer — fo hieß dieſer Secretair — war aber 
im eigentlichen Sinne ihr Vorgeſetzter, und der Chalife wiederum 
unter ihnen ſicher der unglücklichſte. 

Badſchkam hatte zunächſt die Abſicht, al-Baridi, der auf 
al⸗Madaͤin feine Abſichten richtete, zu vertreiben. Sein Heer, das 
er unter dem Türken Türün (oder vielleicht Tuzun) ausgeſchickt, 
beſiegte auch glücklich dieſen Gegner, er ſelbſt aber überließ ſich un⸗ 
terwegs der Jagd, und als der Reichthum der im Gebiete von Wa⸗ 
ſit anſäſſigen Kurden ſeine Habſucht zu einem Ueberfalle derſelben 
reizte, fiel er von hinten mit einer Lanze durchbohrt, und ſtarb bald 
darauf an der erhaltenen Wunde. Muttaft zog augenblicklich fein 
ungeheures Vermögen, das an baarem Gelde über eine Million Gold» 
ſtücke betrug und während der zweiunddreißig Monate ſeiner Herr⸗ 


ſchaft durch die niedrigſten Mittel zuſammengeſcharrt und vergraben 


worden war, ein. Baridi aber, von dem unverhofften Tode ſeines 
Feindes benachrichtigt, wußte ſeine Niederlage in den glänzendſten 
Sieg zu verwandeln. Er überfällt Bagdad (Ende Mai 941), 
plündert und raubt, muß aber doch, vom Volke gezwungen, einem 
neuen Tyrannen, dem Deilemiten Kurtegin, Platz machen. Mut⸗ 
taki, mit deffeh Betragen höchſt unzufrieden, ruft den Türken Ibn 
Raik gegen den Deilemiten herbei, und der Uſurpator geräth wirk⸗ 
lich nach achtzigtägiger Tyrannei in die Gewalt des herbeieilenden 
Gegners, der zur Belohnung von Neuem mit der oberſten Emirs⸗ 
würde bekleidet wurde. Der Ausgang des Jahres 941 und der An⸗ 
fang des folgenden war abermals auf mehr als eine Weiſe verhäng⸗ 
nißvoll für Bagdad und ſeinen Beherrſcher. Außerdem daß daſelbſt 
eine Hungersnoth und Theurung eintrat, wie noch nie, daß ſogar die 
Leichen als Nahrung dienten, war Abu Abdallah al-Baridi fo 
glücklich, Ibn Raik und den Chalifen, welche nach Moſul flohen 
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(Februar oder März 942), zu vertreiben, und die unglüdlichen Ein- 
wohner auf das empörendſte zu brandſchatzen und zu thrannifiven. 
Von Takrit aus ſchrieben die beiden Flüchtlinge an Naſir ad⸗ 
daula, Ibn Räik aber, der von Moſul aus zu Näſir ad⸗daula, 
der ſich in Maalthajja nicht weit von Dſchaz ira Ibn Omar 
am öſtlichen Ufer des Tigris befand, entſendet ward, fand daſelbſt 
durch Verrath feinen Tod (April 942), der Sohn des Chalifen Abu 
Manſuür dagegen, welcher Ibn Raik begleitete, entgegenkommende 
Aufnahme. Der Urheber des Mordes al-Haſan, der jetzt den er- 
wähnten Ehrennamen Helfer des Reichs, Näfir ad⸗daula, er- 
hielt, wurde Emir al⸗umarä. Abü'lhaſan, fein Bruder, rückte ſo⸗ 
gleich gegen al-Baridi aus, befreite Bagdad von dieſer blutigen 
Geißel, die kein Haupt verſchonte, zwang ihn, feine Zuflucht in Waͤ⸗ 
ſit zu ſuchen, woraus er ihn aber ebenfalls vertrieb, und erhielt von 
nun an den Ehrentitel Reichsſchwert, Seif ad-daula. Mut⸗ 
taki zog mit ſeinem neuen oberſten Emir, deſſen Tochter er bald 
darauf heirathete, in Bagdad ein (Ende Auguſt 942), wodurch ihm 
aber wenig geholfen war. Wenn auch der Hamdanide durch Wieder— 
herſtellung des alten guten Münzfußes — die üblichen Dinare hatten 
nur den innern Werth von zehn Dirhem, während ſie von nun an 
zu dreizehn Dirhems ausgeprägt wurden — dem Credit aufzuhelfen 
ſuchte, ſo wurde er doch durch ſeine Habgier zuerſt Muttaki und dann 
den Bewohnern Bagdads läſtig. Am wenigſten zufrieden mit ihm 
waren die Deilemiten und Türken, welche letztere nicht nur Seif 
ad⸗daula von Wäſit zu fliehen nöthigten, ſondern auch, als När 
ſir ad⸗daula es für gerathen fand, ſich nach Moſul zurückzuziehen, 
alsbald ſein Haus in Bagdad plünderten (April oder Mai 943). 
Für eine Reſtauration des Reichs geſchah aber auch jetzt nichts. 
Ibn Raäik's Ermordung ging ohne Vortheil für das Chalifat vor- 
über. Syrien fiel in die Hände des Ichſchiden zurück, und unter der 
Leibwache erhob ſich ein neuer, ſchon einmal genannter Oberſter, 
Tu run, der ein den Hamdaniden wie dem Chalifen gleich gefähr— 
licher Uſurpator wurde. Muttaki gab Seif ad-daula ſein letztes 
Vermögen, viermalhunderttauſend Goldſtücke (oder wahrſcheinlich Dir- 
hems, nicht Dinare), um ſie unter ſein Heer zu vertheilen und daſ— 
ſelbe gegen den Türken zu führen, Feldherr und Mannſchaft aber 
flohen feig, und Turun hielt feinen Einzug (2. Juni 943) in Bag⸗ 
dad, wo ihn der Chalif mit Furcht und Zittern zum Emir al-umara 
erhob. Uneinigkeiten aber zwiſchen Turun, welcher al⸗-Baridi 
bekriegte, weil er ſich abermals Waſit's bemächtigt hatte, und dem 
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Wezir Abü'lhaſan Ibn Mukla, welcher Turun bei dem Chali- 
fen verdächtigte, bewogen Muttaki ſehr bald, Bagdad unwillig zu 
verlaſſen und ſich von Neuem den Hamdaniden in die Arme zu wer- 
fen. Ein gewagtes dreitägiges Treffen mit Turun in der Nähe von 
Takrit (December 943) fiel für die Verbündeten unglücklich aus; 
als aber der Chalife merkte, daß fein Aufenthalt auch Naſir ad— 
daula läſtig ward, blieb ihm nichts übrig, als ſich mit dem Uſur⸗ 
pator in Unterhandlungen einzulaſſen, zumal da er die Einladung des 
Ibn Togadſch, deſſen Beiſtand er doch zuerſt angerufen, und der 
mit einem tüchtigen Heere in Rakka angelangt war, nach Aegypten 
zu kommen, nicht annehmen wollte, weil er kein müßiger Zuſchauer 
ſein mochte oder ihm nicht mehr traute. Nur zu bald jedoch ging die 
Warnung des Aegypters vor der Treuloſigkeit des Türken in Erfül⸗ 
lung. Turun zog unter dem Scheine von Ehrerbietung dem ver- 
meintlichen Gebieter bis as-Sindija, einem Flecken bei Bagdad 
an dem Canal Nahr Iſa, entgegen, behandelte ihn aber ſogleich als 
ſeinen Gefangenen, ließ ihn an beiden Augen blenden und machte ihn 
ſo zur Fortführung des Chalifats unfähig. In Sorgen und Angſt 
hatte der unglückliche Fürſt die viertehalb Jahre (genau drei Jahre 
fünf Monate und zwanzig Tage) ſeiner Regierung hingebracht, vier⸗ 
undzwanzig Jahre büßte er unſchuldig durch Blindheit jene trauervolle 
Zeit und ihren nicht geſuchten Ruhm, denn erſt 968 ſtarb er. 

Dadurch, daß die Hamdaniden von anderer Seite beſchäftigt 
waren und Ibn Raik mit Ibn To gadſch in Feindſeligkeit lebte, 
hatten auch die Oſtrömer neue Vortheile errungen. Sie drangen 
(942) bis Niſibis vor und lieferten die Gefangenen nur gegen Aus⸗ 
händigung des vermeintlichen Schweißtuches Jeſu, das er ſelbſt dem König 
Abgar zu Edeſſa (Roha) geſandt haben und auf welchem ſein Ge- 
ſicht abgedrückt geweſen ſein ſoll, aus. Unter großer Feierlichkeit wurde 
es in der Kirche der Hagia Sophia zu Conſtantinopel niedergelegt. 
Nur erſt vom Jahre 944 an wies Seif ad⸗daula ihre Einfälle 
zurück. 

Immer weniger läßt ſich von den Chalifen ſelbſt ſprechen, und 
die unaufhörlichen Kämpfe der ſtreitenden Gewalthaber an allen Sei— 
ten des Reichs bieten ſo wenig Intereſſantes, daß hier nur ganz kurz 
die folgenreichern Thatſachen, an denen der Faden der Geſchichte feſt⸗ 
hält, erwähnt werden ſollen. 

Abü'lkäſim Abdallah, Sohn Muktafd's und Couſin des 
geblendeten Muttaki, ward ſogleich nach as⸗Sindija beſchieden 
und dort ven Tu run unter dem Ehrentitel Mustakfi billah d. i. 
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der ſich an Gott genügen läßt, als Chalife ausgerufen (12. Oct. 944). 
Auch dieſer Fürſt war von Anfang an ſo kraftlos, daß er nicht das 
geringſte an den bisher beſtandenen Verhältniſſen zu ändern vermochte, 
während Seif ad-daula von nun an ſeine Glanzperiode begann, 
gegen Ibn Togadſch und ſeinen Feldherrn Kafur den Schwarzen 
ebenſo glücklich focht, wie gegen die Griechen, und auf Koſten Beider 
ſein Ländergebiet erweiterte, ſo daß er ſelbſt wiederholt Damaskus 
bedrängte. Haleb, das ihm nebſt Emeſſa der geſchloſſene Frieden 
verſchaffte, wurde ſeine Reſidenz; dabei that er für den Chalifen nicht 
das geringſte und ſelbſt der Tod Turun's (Sept. 945) führte keine 
wohlthätige Wirkung für Letztern herbei. Abu Dſchafar Ibn 
Schirzäd, der Secretair Turun's, welcher ſchon immer feinen 
von epileptiſchen Zufällen heimgeſuchten Herrn vertreten hatte, wurde 
zwar Oberemir, allein die Hungersnoth in Bagdad dauerte fort, und 
die Hamdaniden und Buiden drängten immer mächtiger gegen Bag— 
dad heran. Ibn Schirzäd, nachdem die Türken in der Nähe von 
Bagdad unglücklich gegen Muizz ad⸗daula gekämpft, entflieht nach 
Moſul, und als der Sieger die Stadt bereits betreten, wagt es der 
angſtvolle Mustakfi, feinen Schlupfwinkel zu verlaſſen. Muizs 
ad⸗daula wurde ſogleich (20. Dec.) Emir al-umarä und erhielt 
obigen Ehrennamen, da er eigentlich Ahmad hieß. Auch ſeinen 
übrigen Brüdern, wie dem ältern Ali Abü'lhaſan wurde erſt jetzt 
der Ehrentitel Imad ad-daula, ſowie dem jüngern Haſan der 
Beiname Rukn ad⸗daula beigelegt. Mustakfi ſelbſt aber, der 
dem mtr al⸗umarä einen Gegeneid leiſtete und durch dieſen ernie— 
drigenden Schritt die weltliche Macht des Chalifats in aller Form 
begrub, ließ ſich nur Imam al-hakk (Imäm der Wahrheit) nennen, 
die Namen aller Brüder erſchienen auf den Münzen, und dem Cha- 
lifen wurden für den täglichen Bedarf nur fünftauſend Dirhem an— 
gewieſen. So hatten denn endlich die Deilemiten, die ſchon früher 
ihre Verbündeten in der Hauptſtadt unterhielten, obgeſiegt. Mißver⸗ 
ſtändniſſe aber und Verdacht aller Art fehlten auch jetzt nicht, und 
ſo wenig die Buiden von den Chalifen zu fürchten hatten, wurde 
doch Mustakfi das Opfer der Intriguen, deren Anzettelung man 
ihm unterſchob und zu Gunſten der Hamdaniden gegen die Buiden 
gerichtet war. Bei einer feierlichen Audienz (28. Januar 946), die 
für einen Geſandten aus Choräſaͤn angeordnet war, ließ ihn Muizz 
ad⸗daula, welcher den Titel Sultan annahm, durch zwei Deilemi- 
ten zum Schrecken der Menge als Gefangenen in ſeinen Palaſt mehr 
treiben als führen, wo er gefeſſelt, des Chalifats entſetzt und bald 
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darauf, nach einer Regierung von einem Jahr und vier Monaten 
(29. Januar 946), wie fein Vorgänger an (beiden Augen geblendet 
wurde. f 
Abü'lkaſim al⸗Mufadhdhal, ein Sohn Muktadir's, be⸗ 
ſtieg ſogleich mit der ihm täglich von Muizz ad⸗daula ausgeſetzten 
Summe von hundert Goldſtücken den Thron unter dem Ehrennamen 
al⸗Muti lillah der Gott Gehorchende, den er in völliger Abhängig⸗ 
keit von den Buiden neunundzwanzig Jahre glücklich behauptete, end⸗ 
lich aber doch gezwungen abtreten mußte. Gleich feinem Regierungs- 
antritte folgte eine unruhvolle Zeit für die Hauptſtadt. Naſir ad⸗ 
daula, der von den Buiden auch für ſich zu fürchten begann, über⸗ 
wältigte Bagdad (März oder April 946), und Muizz ad⸗daula, 
der zuerſt eine nutzloſe Diverſion in Begleitung des Chalifen nach- 
Takrit machte, ſetzte ſich alsdann in dem weſtlichen Theile der Refi- 
denz feſt, während Naſir ad⸗daula auf der Oſtſeite ſich behauptete. 
Harte Kämpfe innerhalb der Mauern entſchieden endlich zum Nach⸗ 
theil des Letztern, ſo daß Muizz ad⸗daula (Aug. 946) wieder 
im Beſitz der ganzen Stadt war, während Nafir ad⸗daula vor 
den in ſeinem Solde ſtehenden Türken, ohne deren Wiſſen er Frieden 
geſchloſſen, ſich nicht einmal in Moſul halten, ſondern nur erſt mit 
Hilfe der Buiden und jetzt als ihr tributpflichtiger Vaſall daſelbſt feſt⸗ 
ſetzen konnte. Seif ad⸗daula ſpielte ſeine Rolle fort und wurde 
der Held des Tages. Unaufhörliche Züge gegen die Griechen mit ab» 
wechſelndem Glücke folgen von Jahr zu Jahr bis er von mehr als 
einem Dichter, unter ihnen vorzüglich von Mutanabbi, beſungen im 
Jahr 967 (25. Jan. oder 8. Febr.) ſtarb, und den Ruhm hinterließ, 
dreiundzwanzig Jahre hindurch durch perſönliche Tapferkeit, Edelmuth 
und Gerechtigkeit ſich ausgezeichnet zu haben. Leider iſt es uns 
nicht vergönnt hier die Einzelheiten ſeines Lebenslaufs weiter zu 
verfolgen. ö 
Auch groß aber von ganz anderer Sinnesart war der Beherr- 

ſcher von Aegypten und Damaskus, der mehrfach erwähnte Ichſchide, 
eigentlich Mohammed Ben Togadſch geheißen, welchen Kaͤhir 
im Sept. 933 zum Statthalter Aegyptens ernannt hatte, ohne daß er 
ſich anfänglich behaupten konnte. Ichſchid, der Name der Beherr- 
ſcher von Fergaͤna, wo er her war, bedeutet eigentlich König der 
Könige und war mithin ein Ehrenname. Sein leidenſchaftlicher Geiz 
machte ihn zum geldgierigſten Tyrannen, der ſeine Unterthanen in 
jammervolles Elend ſtürzte. Er ſtarb bereits 945 (oder 946) in 
Damaskus, und obwohl täglich tauſend Mamluken zu ſeiner Be⸗ 
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wachung aufzogen, ſchlief er dennoch nie an einem und demſelben 
Orte. Sein unmündiger Sohn Abü'lkäſim Anudſchur folgte ihm, 
während der ſchwarze Eunuche Abü'lmusk Kafur, welchen Ibn 
To gadſch um achtzehn Dinare gekauft, die Regentſchaft führte. 

Die Buiden waren nicht weniger unthätig, und jeder derſelben 
ſuchte auf eigene Weiſe Vergrößerung. Rukn ad-daula nahm 
Rei und die oberhalb von Jräk gelegene Gebirgsgegend (946 und 947), 
und drang ſpäter (962) nach Tabariſtän und Georgien vor. Im ad 
ad⸗daula aber, das eigentliche Oberhaupt der Familie, ſtarb nach 
ſechzehnjähriger Regierung (949 im Dec.) in Schiräz kinderlos, nach— 
dem er ſchon ein Jahr vor ſeinem Tode ſeinen Neffen Adhud ad— 
daula Fennachosrau, den Sohn Rukn ad-daula's, der auch 
die Beſtätigung vom Chalifen erhielt, zum Erben von Perſien einge⸗ 
ſetzt hatte. Imäd ad⸗daula war überdieß der eigentliche Emir 
al⸗umaraä. Muizz ad⸗daula aber, obwohl faſt fortdauernd im 
Kampfe mit dem Hamdaniden Naſir ad⸗daula, den er wiederholt 
ſchlug, war dennoch zu ſchwach, große Vortheile über ihn zu gewin⸗ 
nen. Selbſt ſein tapferer Feldherr Subuktigin (oder Sebuktegin) 
konnte keine ſichern Eroberungen machen, und ein verſprochener Tri⸗ 
but und gleich baargezahlte Summen blieben fortdauernd die Bedin⸗ 
gungen des ſelten gehaltenen Friedens. Drückend auch waren für die 
Sunniten ſeine Begünſtigungen der Schiiten, die ſo weit gingen, daß 
er, nachdem er ſchon früher durch Inſchriften an Moſcheen die Cha⸗ 
lifen Abü Bekr, Omar, Othmaän und Muawija, und ſelbſt 
Aiſcha hatte verfluchen laſſen, (963) bei der Todtenfeier Hoſein's 
alle Läden ſchließen, Trauerkleider anlegen und die Weiber unter Ge- 
heul mit ſchwarzen Geſichtern und fliegenden Haaren die Straßen 
durchziehen, und überdieß die andern Feſttage der Schiiten unter 
gleichen Feierlichkeiten zwei Jahre lang begehen ließ. Zur großen 
Freude ſeiner Gegner zog ihm endlich eine Erkältung auf einer Expe— 
dition gegen Imrän Ben Schahin, den Beherrſcher des ſumpfigen 
Diſtricts von Waſit, Baͤtiha genannt, wo er anfänglich im Schilfe 
ſich von Fiſchen und Waſſervögeln genährt, ſpäter aber in Verbin⸗ 
dung mit Jägern und Räubern hochgelegene Schlöſſer erbaut und 
unter dem Schutze der Umſtände ſich von ſeiner Hauptſtadt Dſchaͤ⸗ 
mida aus, in welcher er Gouverneur im Namen des Statthalters 
von Basra Abü'lkaͤſim Ibn al-Baridi war, der ganzen Umge⸗ 
gend bemächtigt (949) und ſich tapfer gegen die Angriffe Muizz 
ad⸗daula's vertheidigt hatte, den Tod zu (1. April 967). Noch 
gewann er in Bagdad Zeit, ſein Teſtament zu machen, und ſeinen 
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Sohn Bachtjar, unter dem Ehrentitel Izz ad⸗daula zu feinem 
Nachfolger einzuſetzen. Die Läufer, Kämpfer und Schwimmer, die er 
erziehen und bilden ließ, haben in ſeiner Zeit den höchſten Ruhm er⸗ 
reicht, dadurch aber, daß er das oberſte Richteramt für zweimalhundert⸗ 
tauſend Dirhem jährlich, ſo wie die Quäſtur und die höchſte Stelle 
der Leibwache käuflich machte, gab er ein bisher ungekanntes Beiſpiel 
geſetzwidriger Habſucht und Ungerechtigkeit (961). Dem oberſten 
Richter ließ er überdieß und mehrfach königliche Pracht und Ehren⸗ 
erweiſung zu. Sein Sohn, der Sklave ſehr niedriger Leidenſchaften, 
gefährdete ſeine Stellung vorzüglich dadurch, daß er die vornehmen 
Deilemiten übermüthig behandelte. 

Nachdem Muizz ad⸗daula 964 nochmals gegen Moſul aufge⸗ 
brochen war, begab ſich Naſir ad⸗daula, der ſich durch einen Hand⸗ 
ſtreich ſogar Moſuls wieder bemächtigt hatte, zu ſeinem Bruder 
Seif ad⸗daula nach Haleb. Der darauf geſchloſſene Friede brachte 
endlich zwiſchen beiden Gegnern Ruhe und Naſir ad⸗daula blieb 
im ungeſtörten Beſitz von Moſul. Dagegen erhob ſich in ſeiner Fa⸗ 
milie zwiſchen ihm und feinem älteſten Sohne Abit Taglib und in 
Folge deſſen zwiſchen den Geſchwiſtern arge Zwietracht, deren Urſache 
verſchieden angegeben wird. Entweder war es der Schmerz über den 
Tod des geliebten Bruders Seif ad⸗daula, der ſeinen Verſtand 
und ſeinen unruhigen Sinn ſo beherrſchte, daß er alle Rückſichten auf 
die Seinigen vergaß und ſie durch ſeine Strenge erbitterte, oder ein 
Streit zwiſchen ihm und ſeinem älteſten Sohne über das Erbe, welches 
Letzterer von ſeiner Mutter beſaß, kurz, Abu Taglib ließ feinen 
Vater mitten in der Nacht aus dem Bette holen und gefangen ſetzen, 
bis er nach einer Regierung von ungefähr 33 Jahren (3. Febr. 969) 
ſtarb. 

Hamdan, von ſeinen acht Söhnen der zweite, war ſchon immer 
mit der Gefangenſetzung des Vaters unzufrieden und drohte dem Bru⸗ 
der. Dieſer warftfih Bachtjär, dem er Tribut zahlte, in die Arme 
und brach gegen Hamdan auf. Doch richtete Abu Taglib nichts 
aus und verletzte überdieß den darauf geſchloſſenen Frieden. Ein neuer 
Kriegszug, den Abu Taglib durch den jüngern Bruder Abuͤ'lbara— 
kät ausführen ließ, nöthigte Hamdan nach Bagdad zu Bachtjär 
zu fliehen» Er erhielt darauf Rahba, das Abü'lbarakät bald wie⸗ 
der überfiel. In dem folgenden Kampfe verwundete Hamdan ſeinen 
Bruder perſönlich ſo ſchwer am Kopfe, daß dieſer nach 3 Tagen ſtarb 
(970). Aber auch die andern Brüder waren uneinig und hielten ſich 
bald zu Abu Taglib, bald zu Hamdan. Ein Friede gab dem 
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Letztern unter Bachtjaͤr's Vermittelung feine Beſitzungen zurück, 
Abu Taglib heirathete die Schweſter Bachtjär's (Auf. Sept. 974) 
und erhielt den Titel Uddat ad-daula Gadanfar d. i. Rüſtzeug 
des Reichs der Löwe. So trat denn nun Abu Taglib in den 
ruhigen Beſitz von Moſul und ein Verrath, den Bachtjaär beging, 
brachte 367 (977 - 78) Hamdan in die Gewalt Abũ Taglib's, 
der ihn gefangen fegen! und dann ermorden ließ. Doch wurde in 
demſelben Jahre auch Abü Taglib im Kampfe mit dem Bniden 
Adhud ad-daula verwundet und Dachtjär fiel. Abi Taglib irrte 
nun viel umher und kam endlich nach Syrien, bemächtigte ſich Ramla's, 
wurde aber in einem darauf folgenden Treffen gefangen genommen 
(28. Aug. 979), am folgenden Tage getödtet und ſein Kopf an den 
Beherrſcher Syriens und Aegyptens al-Aziz geſandt. Von ſeinen 
beiden Söhnen Abü Tahir Ibrahim und Abu Abdallah al- 
Hoſein fiel der Erſtere 990 im Kampfe mit den Okeiliden, wäh 
rend der Letztere ſchon früher geſtorben zu fein ſcheint. Die übrigen 
Glieder der Familie zerſtreuten ſich. | 

Aehnliche Mißhelligkeiten hatte auch Seif ad-daula's Sohn 
Abü'lma'ali, welcher Juni oder Juli 967 feinen Einzug in Haleb 
hielt und im Februar oder März 978 vom Chalifen at-Täi lillah 
mit dem Ehrentitel Sad ad-daula geſchmückt wurde, zu ertragen. 
Nachdem ihm Abü Taglib vergebens dieſen Beſitz ſtreitig zu machen 
geſucht hatte, ſtörte die für Abü'lma' ald eingetretene Ruhe fein Oheim 
oder genauer der Couſin feines Vaters und Dichter Abu Firäs al- 
Härith, welchen Seif ad-daula aus ſeiner fünfjährigen Gefangen- 
ſchaft in Conſtantinopel losgekauft und mit Hims belehnt hatte. Abü 
Firas büßte dafür mit dem Leben (Febr. oder März 968). Dage— 
gen ſchloß Kargüja der Kammerherr, welcher früher Junkerdienſte 
bei Seif ad⸗daula vertreten hatte, Abü'lma'ali durch Lift von 
Haleb aus und bemächtigte ſich der Stadt (Nov. oder Dec. 968). 
Nur erſt im Jahre 363 (973 — 74) oder nach Andern 365 (im März 
976), nachdem er unterdeſſen in Hamät, Rafanija, Hims und Maarra 
an⸗Nomaͤn gewohnt hatte, gelang es den Uſurpator zu vertreiben 
und auch die Burg mußte ſich im November oder December 977 er- 
geben. Als auch die Griechen vom 28. Sept. 983 an Haleb bela— 
gerten, vertheidigte ſich Abü'lma' alk tapfer gegen alle Angriffe, bis 
er am 5. Dec. 991 ſtarb. 

Ihm folgte auf feinen Wunſch Abü'lfadhäil Said mit dem 
Ehrentittel Said ad-daula, der alle Verſuche ägyptiſcher Feldherrn 
und anderer Gegner, ihn ſeines Beſitzes zu berauben, mit Hilfe der 
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Griechen muthig abwehrte, bis er wahrſcheinlich auf Veranlaſſung 
feines Feldherrn Lülü al⸗Kabir im Januar 1002 an Gift ſtarb, 
feine beiden Söhne aber Abüͤ'lhaſan Ali und Abü'lmaläli Scha- 
rif geriethen freiwillig oder unfreiwillig nach Aegypten, worauf man 
nichts mehr von ihnen hörte. 

Doch alle dieſe Händel waren von geringer Bedeutung im Ver⸗ 
hältniß zu der Regierungsveränderung, die während des Chalifats al- 
Muti lillah's in Aegypten vor ſich ging. Mohammed's Tod 
hatte den Eunuchen Kafur, wie wir ſahen, im Namen des unmün⸗ 
digen Anudſchur an die Spitze des Staates geſtellt. Aber auch der 
junge Prinz ſtarb bereits im Jan. 961, und ihm folgte ſein Bruder 
Abü'lhaſan Alk. Da Kafur einen hellen Verſtand beſaß, und ſich 
im eigenen Staate wie bei den Nachbarn Achtung zu verſchaffen wußte, 
und Ali im Jan. 966 ſeinem Bruder Anudſchur mit Hinterlaſſung 
eines unmündigen Sohnes im Tode folgte, erkannte ihn Damaskus, 
Hidſchäz und Aegypten als unabhängigen Herrſcher an. Doch über⸗ 
lebte Kafur den Letztern nicht lange. Er ſtarb bereits zu Anfange des 
Mai 967 oder nach Andern wohl richtiger 23. April 968, und hatte 

nach der Wahl der Reichsobern den Enkel Mohammed's Abu’lfa- 
wäris Ahmad Ben Ali, der damals noch nicht eilf, nach Andern 
noch nicht fünfzehn Jahr alt war, zu ſeinem Nachfolger. 

Wir wiſſen nun aus der frühern Erzählung, wie die Fatimi⸗ 
miden von Keirawän aus den Verſuch wiederholt hatten, ſich in 

Aegypten feſtzuſetzen. Der kräftige Widerſtand der Beherrſcher dieſer 
Provinz aber hinderte das Gelingen. Käim hatte auch, als er ſelbſt 
zur Regierung gekommen, im Innern ſeiner Beſitzungen vollkommen 
zu thun, ſich gegen den Rebellen Abü Jazid, der zu Tahart an der 
Spitze der Nikariten, einer Secte, die jeden rechtgläubigen Mus⸗ 
lim für vogelfrei erklärte, ſtand, zu vertheidigen. Käim wurde überall 
geſchlagen, verlor Keirawan (944) und Tunis, und ſah ſich zu An⸗ 
fange des Jahres 945 ſelbſt in ſeiner feſten Burg Mahdija belagert. 
Erſt im September verläßt Abu Jazid feine Stellung und zu gleicher 
Zeit ſtarb auch Kaim. Deſſen Sohn Ismail Manſür billah 
zog ſogleich mit ſeinen Getreuen gegen Keirawan und der Wiederbeſitz 
dieſer Stadt gab das Zeichen zu fortdauernden Siegen gegen die Re⸗ 
bellen. Zwei Jahre dauerte der Kampf, bis ſich Abu Jazid, von 
3 


Ort zu Ort fliehend, in feiner Bergfeſte Ketama eingeſchloſſen Tab. 
Der Verſuch ſich zu retten, lief ſo unglücklich ab, daß er von einem 
jähen Abhange herabſtürzend ſchwer verletzt in die Hände ſeiner Gegner 
gerieth und im Gefängniſſe an den Folgen der erhaltenen Wunden 
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im Auguſt 947 ſtarb. Manfür genoß feine Siege nur kurze Zeit, 
da der Tod ihn in einem Alter von neununddreißig Jahren (März 
953) überraſchte. Sein Sohn Abü Tamim Muidd, bekannt unter 
dem Ehrennamen Muizzlid in allah, in mehr denn einer Beziehung 
merkwürdig, folgte ihm ſogleich als unumſchränkter Alleinherrſcher. 
Seine Flotten beunruhigten die Küſten Italiens, der Lombardei und 
Spaniens, wo Abdarrahman Naſir herrſchte, während ein von 
andaluſiſchen Arabern gekapertes ſieiliſches Schiff die Blocade von 
Almeria nach ſich zog, und die Griechen, die auf Sicilien von 
Neuem zu Widerſtand ſich rüſteten, das Unternehmen durch eine völ⸗ 
lige Niederlage büßten. 

Die Schwäche der neuen ägyptiſchen Regierung belebte die Hoff— 
nung des Muizz, daß ſein Angriff auf dieſe Provinz glücklicher aus⸗ 
fallen könnte, als der ſeiner Vorfahren. Unordnung herrſchte überall 
in Aegypten und das Heer bekam die Löhnung nur ſparſam. Einla⸗ 
dungen über Einladungen ergingen daher an den Fatimiden, er möge 
mit einem Heere kommen und von Aegypten Beſitz nehmen. Ahmad, 
Gouverneur von Sieilien, wurde deshalb nach Afrika zurückberufen, 
und dieſer in Verbindung mit dem griechiſchen Sklaven Dſchauhar, 
vielleicht ein Dalmatiner, führte 969 zu Waſſer und zu Lande die 
Expedition ſo glücklich aus, daß er bereits 30. Juni in die Haupſtadt 
einzog und am Ende dieſes Jahres in der ganzen Provinz den Fati⸗ 
miden die Chutba gehalten, der ſchiitiſche Ritus und ſchwarz als 
Nationalfarbe eingeführt wurde. Ferner wurde jetzt der Grund zu der 
Stadt Kähira, die Siegreiche, gelegt, jo genannt nach dem Horo— 
ſkop des Mars, des Siegers am Himmelskreiſe. Bald auch ſtand 
die herrliche Moſchee Azhar in voller Pracht und das Doppelſchloß 
oder Emiratsgebäude da’ Der Unterfeldherr Dſchafar drang ferner 
glücklich in Syrien vor, und obwohl Damaskus (970) bei einem Auf⸗ 
ſtande die Fremdlinge vertrieb, überwältigten ſie dennoch kurz darauf 
die Stadt zum zweiten Male und die Einführung des ſchiitiſchen Ri⸗ 
tus wurde auch hier ſofort durchgeſetzt. Deſſenungeachtet mußten ſie 
bald darauf ganz Syrien räumen, da der Chalife und die Ichſchiden 
mit Hilfe der Karmaten Dſchafar ſchlugen und ſelbſt bis nach Aegyp— 
ten verfolgten. Im Anfange des Juli 973 hielt Muizz ſeinen Ein⸗ 
zug in der neuen Reſidenz Kähira, nachdem er ſich Gold in Klumpen 
von der Größe der Mühlſteine hatte gießen laſſen und ein volles Jahr auf 
dem Wege aus Mahdija zugebracht hatte. Aber auch ihm blieb nichts 
übrig, als ſich die Karmaten durch einen Tribut zu verpflichten. Unter 
den Statthaltern, die er zurückließ, wurde der libyſche, Joſef, ein 
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Sohn Zeiri’s, Stifter der ſinhadſchitiſchen Dynaſtie der Zeiriden, 
von den Spaniern Zegris genannt. 

Bachtjar ſah allen dieſen Händeln ruhig zu, ohne ſich einen 
Vortheil dadurch zu verſchaffen. Ebenſo waren zum Glück für den 
Hof von Bagdad die Karmaten, die durch innern Zwiſt viel gelitten 
hatten, jetzt friedfertiger; ſie gaben den ſchwarzen Stein vermuthlich 
aus politiſchen Gründen zurück (959). Ein Angriff auf Basra (952) 
gelang nicht. Deſto thätiger aber waren ſie jetzt, wo ſie ſich mit den 
Ueberreſten der Ichſchiditiſchen Partei verbanden, um die Fatimiden 
nach Aegypten zurückzuwerfen. Doch auch hier fanden ſie unbezwing⸗ 
lichen Widerſtand. 

Andere Händel der Buiden mit den Samaniden, ſowie der 
Deilemiten unter einander, wo der herrſchſüchtige Wahſchudan feine 
beiden Neffen ſtürzt (960), berührten das Chalifat nicht näher, und 
der Beherrſcher Choräfäns hielt ſeit dem Jahre 954 dem Chalifen 
Muti die Chutba, wofür ihn dieſer mit Fahne und Ehrenkleidern be⸗ 
ſchenkte. Bachtjar dagegen vergaß in ſeinen Fehden, in die er 
vorzüglich mit den türkiſchen Anführern, und unter dieſen mit Su⸗ 
buktigin, deſſen Güter er einzog, verwickelt war, alle Klugheit. 
Selbſt den Chalifen, der wahrhaft rechtliche Geſinnung hegte, drängte 
er hart, und eine große Feuersbrunſt, wie Bagdad noch keine ähn⸗ 
liche geſehen, war eine Folge dieſer Unordnung, welche vorzugsweiſe 
durch die Schiiten im Kampfe mit den Sunniten, an den die Deile⸗ 
miten als Anhänger der erſten und die Türken als Beſchützer der 
zweiten Theil nahmen, genährt wurde. Während 974 Bacht jar 
nach Ahwäz aufgebrochen war, bemächtigte ſich Subuktig in der 
Hauptſtadt, und nöthigte den kränklichen Chalifen, zu Gunſten ſeines 
Sohnes Abu Bekr Abdalkarkm, welcher den Ehrentitel at-Täi 
lillah oder eigentlich at⸗Täi liamr Allah der dem Befehl Got⸗ 
tes Gehorchende erhielt, der Regierung, welcher er 29 Jahre den Na⸗ 
men gegeben hatte, zu entſagen (5. Aug. 974). Bald darauf ver⸗ 
ſchied auch al⸗Muti in Waſit (975). Bachtjar hatte ſich nämlich 
in letztere Stadt geworfen und Subuktigin, welcher den Ehrentitel 
Naſr⸗ad⸗din erhielt, zog mit Tai lillah und feinem Vater dahin, 
um ihn zu vertreiben. Auch Subuktigin aber ſtarb und die Tür⸗ 
ken wählten nun ſogleich den frühern Mundſchenk des Muizz⸗ad⸗ 
din, Aftegin, zu ihrem Führer. Fünfzig Tage dauerte der Kampf 
und Bachtjar, obwohl zum großen Theil Sieger, mußte endlich den⸗ 
noch ſeinen Couſin Adhud ad⸗daula in Perſien um Beiſtand an: 
flehen. So kam es denn 30. Januar 975 bei Waſit zu einer ent⸗ 
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ſcheidenden Schlacht, in der die Türken völlig beſiegt wurden, und 
Tai lillah, den jene nach Takrit mitgenommen hatten, wurde Ende 
März durch Adhud ad-daula wieder in ſeine Rechte eingeſetzt, nach⸗ 
dem er ſelbſt auf einige Monate um der Mißhelligkeiten mit den 
Buiden willen die Chutba verloren hatte. Doch wollte Letzterer nicht 
umſonſt nach Irak und Bagdad gekommen fein, und beredete liſtig 
ſeinen Couſin Bachtjar, der die Hilfstruppen nicht bezahlen konnte, 
das oberſte Emirat niederzulegen, worauf er ihn mit ſeinem Bruder 
ins Gefängniß werfen ließ. Allein der Vater Adhud ad-daula's, 
Rukn ad⸗daula, von dem Vorgefallenen unterrichtet, zwang dieſen 
ſogleich, Bachtjar ohne jede Bedingung in ſeine Würden wieder ein⸗ 
zuſetzen und nach Fars zurückzukehren. Aftegin flüchtete ſich mit 
dreihundert Mann nach Syrien, vertrieb mit Hilfe der Damascener 
ihren fatimidiſchen Statthalter und hob die Chutba für Muizz⸗ 
lidin Allah auf. Letzterer ſtarb jetzt (Nov. 975), worauf ſein Sohn 
Aziz billah, nachdem der Feldherr Dſchauhar ihm nicht ſiegreich 
genug gefochten hatte, ſich ſelbſt nach Syrien begab und Aftegin mit 
ſeinen Verbündeten, den Karmaten, die ler herbeigerufen, nach einer 
(Auguſt oder September 977) gewonnenen Schlacht verjagte. Auch 
verrieth der Gaſtfreund, zu dem ſich der Türke in die Wüſte geflüchtet, 
dieſen feinen Schützling; doch fand Afteg in, für den Preis von 
hunderttauſend Dirhem ausgeliefert, am Hofe der Fatimiden eine 
ſeiner Würde angemeſſene Aufnahme, bis er wahrſcheinlich als Opfer 
des Haſſes, den Jakub Ibn Kilis, der Wezir des Aziz, gegen ihn 
hegte, an Gift ſtarb. Durch dieſen ſiegreichen Antritt der Regierung 
erwarb ſich auch Aziz die Chutba in Mekka. 

Doch konnte Adhud ad-daula nicht verſchmerzen, daß er Jrak 
wieder hatte verlaſſen müſſen, und der Tod ſeines Vaters (September 
976), der ſein Reich zwiſchen ihm und ſeinen beiden Brüdern Mu— 
ajjid ad⸗daula und Fachr ad⸗daula getheilt, verſchaffte ihm auch 
977 die ſchönſte Gelegenheit, ſeine frühere Idee, zum Nachtheil ſeines 
Couſins die oberſte Emirswürde an ſich zu bringen, wieder aufzu⸗ 
nehmen. Mit gewaffneter Macht zog er über Ahwaz und Waſit, 
bei welchen beiden Städten er die Jrakaner ſchlug, nach Basra, 
während Bachtjar nach Bagdad ſich zurück begab. Ohne weitere 
feindliche Operation forderte er jetzt ſeinen Couſin ſchriftlich auf, die 
Hauptſtadt zu verlaſſen und zu ſſeinem Aufenthalt ſich irgend eine 
andere Provinz zu wählen, die er ihm abtreten wolle. Bachtjar 
willigte ein und Adhud ad-daula ward ſogleich mit allen Inſignien 
des Emir al- umaräa (unter denen ſich auch jetzt eine in Gold geſtickte 
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Fahne befand, die jonft nur dem Thronerben zuerkannt ward, während 
die Sultane nur eine in Silber gearbeitete erhielten) vom Chalifen 
bekleidet und recht eigentlich zum Major domus eingeſetzt, indem er 
erſter Intendant des kaiſerlichen Palaſtes wurde, und der Chalife bei 
der Uebertragung dieſer Würde ſich völlig in ſeine Arme warf, wes⸗ 
halb er ſelbſt von den Schriftſtellern einer Schwäche beſchuldigt wird, 
die keinem Chalifen vor ihm eigen geweſen ſei. Bachtjar, der nur 
der Gewalt gewichen, verband ſich mit dem gleichfalls vertriebenen 
Hamdan, der ihn auffoderte, ſich Moſuls, was fein Bruder Abu 
Taglib uſurpirt hatte, zu bemächtigen. Doch kam Letzterer dem An⸗ 
griffe zuvor und verſprach Bachtjar gegen Auslieferung Hamdan's, 
Adhud ad⸗daula aus Jräk herauszutreiben und ihn in Bagdad 
wieder einzuſetzen. Zwar erfolgte die treuloſe Auslieferung des treu- 
herzigen Hamdan, ſchwerer aber war es, die Gegenbedingung zu er- 
füllen. Adhud ad⸗daula ſchlug vielmehr (Mai 978) das verbün⸗ 
dete Heer, und Bachtjar, in Gefangenſchaft gerathen, büßte das 
Unternehmen mit dem Leben, während Abü Taglib, aus Moſul 
vertrieben, in Amida nur mit Mühe auf kurze Zeit feſten Fuß faſ⸗ 
ſen kann. Auch hier unſicher enteilt er nach Damaskus zu dem 
Fatimiden al-Aziz, und als ihm dort der Eintritt verwehrt wird, 
nach Tiberias und 979 nach Ramla. Hier aber geräth er mit 
dem fatimidiſchen Feldherrn Dagfal in Kampf, in welchem ſeine 
ſiebenhundert Miethſoldaten nicht hinreichen, ihn vor dem Tode durch 
Enthauptung zu ſchützen (29. Auguſt 979). 

Adhüd ad⸗daula's Aufmerkſamkeit war von nun an den öſt⸗ 
lichen Gegenden gewidmet. Die Kraft ſeiner Regierung verſchaffte 
ihm überall Achtung, und wo er hinkam, war er des Sieges gewiß. 
Nachdem er Haſan, der feinem Vater Imran in Bat iha folgte, 
tributbar gemacht hatte, wandte er ſeine Waffen gegen den eigenen 
Bruder Fahr-ad-vaula, vertrieb ihn aus Rei und Hamadan, 
und hob überall ftſte Schlöſſer räuberiſcher Kurdenhäuplinge auf. 
Selbſt aus dem entfernten Jemen kamen Huldigungsgeſchenke an 
(981), und ſo fehlte es nicht, daß er in die innern Angelegenheiten 
der Parteien am Hofe von Byzanz — Selerus ftand dem Ba⸗ 
ſilius gegenüber — verwickelt ward. Dadurch aber, daß ſein Bru⸗ 
der Fachr ad⸗daula zu ſeinem Schwager, dem jetzigen Beherrſcher 
von Tabariftän, Gilan, Kuhiſtan und Georgien, Kabus, 
dem Sohne Waſchmegir's und Neffen des Merdawidſch geflohen 
war (979 oder 980), gerieth er in einen neuen Krieg. Adhud ad⸗ 


dau la, um feine Partei zu verftärfen, ſchickte feinem zweiten Bruder 
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Muajjid ad⸗daula im Namen des Chalifen die Belehnungsurkunde 
auf obige beiden Länder zu, und Kabus mußte wirklich feinem Geg- 
ner das Feld räumen, während Fahr ad-daula Zuflucht bei den 
Samaniden in Choräſän ſuchte. Weitere Pläne zerſtörte der 
frühzeitige Tod Adhud ad⸗daula's (26. März 983), nachdem ihm 
ſchon vorher ein Schlag das Gedächtniß geſchwächt hatte. Nur fünf 
Jahre hatte er regiert, aber mit Ruhm, geachtet und gefürchtet zus 
gleich. Sein Hof war ſtets von den ausgezeichnetſten Gelehrten um⸗ 
geben, das berühmteſte Hospital in Bagdad wurde von ihm erbaut, 
und bei feinem Tode war er im unbeſchränkten Beſitze von Iräk, 
Kermän, Perſien, Moſul, Dijar Bekr und Dijar Mo- 
dhar, von Harran und Menbedſch.? Ihmzfolgte ſogleich auf ver— 
eintem Beſchluß der Feldherrn ſein Sohn Merzuban mit dem 
Ehrentitel Samſäm ad⸗daula, zu welchem der Chalife noch 
Schams al⸗ milla (Sonne der Religion) hinzufügte, allein ſein 
älterer Bruder Scharaf ad-daula Schirſik, der ſich in Kermän 
aufhielt, damit nicht zufrieden, ſetzte ſich augenblicklich in den Beſitz 
von Perſien. Aber auch Muajjid ad⸗daula ſtarb (983 oder 
984), worauf die Heerführer ſogleich den vertriebenen Fachr ad- 
daula zurückriefen, der vom Chalifen im Beſitz des Erbes beſtätigt 
wurde und die gewöhnlichen Ehrenkleider erhielt. So ſtanden ſich jetzt 
die Buiden von allen Seiten feindlich gegenüber, und an eine güt⸗ 
liche Ausgleichung war bei den verwickelten Intereſſen nicht zu denken. 
Bereits im Jahre 986 drang Scharaf ad-daula über Ahwaz auf 
Waſit los, nachdem er feinen zweiten Bruder Abü'lhaſan Ahmad 
auf gleiche Weiſe ſich unſchädlich gemacht hatte. Basra muß ſich 
ihm ergeben, und wie es fein Vater Adhud ad-daula mit feinem 
Couſin Bachtjar gethan, ebenſo verfuhr er jetzt mit ſeinem Bruder. 
Zuerſt verlangte er vom Chalifen das Emirat und die Auslieferung 
Samſäm ad⸗daula's. Dieſer, obwohl Sieger über die Karmaten, 
die er mit großem Verluſt bei ihrem Angriff auf Kufa in ihre Schlupf⸗ 
winkel nach Omän zurückjagte, hatte ſich dennoch durch mehrere 
Abgabegeſetze, unter denen das eine das Tragen ſeidener und baum— 
wollener Kleider belegte, in Bagdad, wo es deshalb zu Unruhen 
kam, verhaßt gemacht. Die Brüder fühnten ſich äußerlich aus; als 
aber der Letztere, welcher Scharaf ad-daula ſogar die erſte Stelle 
im Kanzelgebet zuſicherte und nur ſein Stellvertreter in Bagdad ſein 
wollte, zu ihm nach Waſit gekommen war, behandelte ihn dieſer von 
Stund an als ſeinen Gefangenen, ſchickte ihn von Bagdad aus mit 
dem dritten Bruder Abu Tahir, der von ihm abgefallen war, in 
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eine perſiſche Burg (987), und auch hiermit nicht zufrieden, ließ er 
ihn 189 ſogar blenden. So befleckte der Buide, der neben dem 
höchſten Emirat von Täi lillah den Ehrentitel Schahinſchah (ver 
Fürſt der Fürſten) erhielt, den Ruf ſeines Geſchlechts und die Ge— 
rechtigkeitsliebe ſeiner Väter. Doch dauerte die Freude ſeines Sieges 
nicht lange; ſchon im September deſſelben Jahres ſtarb er nach einer 
nur zweijährigen Regierung und hinterließ das Emirat einem vierten 
Bruder Abu Naſr Chaͤſchad, bekannt unter dem Ehrentitel Beha 
ad⸗daula (Schönheit des Reichs) und Dhija al-milla (Licht der 
Religion). Die Mißhelligkeiten, die in Bagdad zwiſchen den Dei⸗ 
lemiten und den Türken ſchon immer ſtattgefunden hatten, brachen 
auch jetzt wieder in offenen Kampf aus und endeten nicht eher, bis 
der neue Emir al⸗umarä ſich entſchloß, die Partei der Letzteren zu 
ergreifen, wodurch die Macht der Gegner auf immer gebrochen wurde. 

Glücklicher waren die beiden Söhne Näſir ſad⸗daula's, der 
aus Moſul hatte entfliehen müſſen. Beide hatten unter Scharaf 
ad⸗daula Dienſte geleiſtet, und Beha ad⸗daula zögerte nicht, 
Abu Tahir Ibrahim und Abu Abdallah Hoſein auf ihr Bitten 
wieder in den Beſitz des väterlichen Reiches einzuſetzen. Auch der 
geblendete Samſäm ad⸗daula war alsbald nach dem Tode Scha— 
raf ad⸗daula's in Freiheit geſetzt worden, gerieth aber mit Beha 
ad⸗daula in Kampf, der damit ſchloß, daß Samſam ad⸗daula 
in der Provinz Fars blieb oder wie Andere berichten Schiraz und 
Arradſchäͤn als Lehn erhielt. 

Deſſenungeachtet war die Herrſchaft der Hamdaniden durchaus 
nicht ungetrübt. Zwar erlag ihren Waffen der Statthalter von Di⸗ 
jar Bekr, Badu, allein deſſen Neffe, der Merwanide Abu Al i, 
welcher die Hilfe des Fatimiden Aziz anruft, ſetzte den Kampf ge- 
gen ſie fort. Aber auch er wurde in Amida meuchlings umgebracht, 
und ein Ufurpater nach dem andern in Dijar Bekr unterlag, dis 
Abu Ali's Bruder Abu Naſr Ahmad (1011) glücklich in den 
Beſitz dieſes Diſtriets kam und ſich durch feine lobenswerthen Eigen— 
ſchaften bis zum Jahre 1061 hielt. Ebenſo wurden in Moſul, wie 
wir oben ſahen, bereits 990 die beiden Brüder durch den Emir der 
Okeiliden — Araber, welche das öſtliche Ufer des Euphrats be⸗ 
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Ferner blieb zwar das Herrſcherhaus von Haleb aus dem 
Stamme Hamdan, dem Seif ad⸗daula ſeinen Ruhm und ſeine 
Größe gegeben und deſſen Schickſale wir um des Zuſammenhanges 
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während ſeiner fünfundzwanzigjährigen Regierung unbeſchränkt, als 
aber gegen Ende des Jahres 991 ſein noch nicht majorenner Sohn 
Abüllfadhäil Said ad-daula Beherrſcher, und Lulu auf Befehl 
des Sterbenden ſein Vormund wurde, benutzte der Fatimide Aziz, der 
nach Beſiegung des Aftegin und der Karmaten in Syrien wiederum 
freien Spielraum gewonnen hatte, die Gelegenheit, einen wiederholten, 
obwohl vergeblichen Angriff auf Haleb zu machen. Lulu ſah, als 
die Fatimiden immer wieder und zwar 994 zum dritten Male zu- 
rückkehrten, feine Hilfe allein in den Griechen, und obwohl dieſe von 
Antiochien zahlreich herbeizogen, konnten ſie doch nur erſt bei einem 
zweiten verſtärkten Angriff auf die Belagerer die Stadt entſetzen (995). 
Said ad⸗daula wurde jetzt gleichſam Vaſall der Griechen, die ſich 
durch Auflegung von Tribut bezahlt machten, während Aziz es von 
nun an mit ſeinem rebelliſchen Statthalter von Damaskus zu thun 
hatte, anſtatt daß er an einen neuen Feldzug gegen die Hamdaniden 
hätte denken können. Lulu ſtarb 1009 oder 1010 und hatte ſeinen 
Sohn Abü Naſr Manfür, der ſpäter den Titel Murtadhä ad- 
daula erhielt, zum Nachfolger. 

Unterdeſſen hatten ſich auch in Bagdad feindſelige Verhältniſſe 
entwickelt, die wiederum nur auf Koſten des Chalifen beſeitigt wurden. 
Beha ad⸗daula, der es keineswegs mit dem unglücklichen Fürſten 
— von dem allerdings Abü'lfida ſelbſt bekennt, daß er durch feine 
Unthätigkeit nicht einmal Gelegenheit gegeben hätte, ſeine Eigenſchaf— 
ten an den Tag zu legen, und deshalb den Dichtern zum Gegenſtande 
des Spottes diente — aufrichtig meinte, und den die Schätze deſſelben 
auf ihren Beſitz gierig machten, benutzte den Umſtand, daß der Cha— 
life einen feiner (des Beha ad-daula) Freunde hatte gefangen ſetzen 
laſſen, ihn in feinen Palaſt abzuführen, wo er in Gegenwart von 
Zeugen gezwungen wurde, die über ſiebzehn Jahre innegehabte Re— 
gierung feinem Couſin Abü'labbäs Ahmad, welcher den Ehrentitel 
al⸗Kädir billah (der durch Gott Mächtige) annahm, und ſchon 
989 während einer Krankheit Tai’s den Verſuch, das Chalifat an 
ſich zu reißen, gemacht hatte, aber entfliehen mußte, und ſich jetzt bei 
dem Beherrſcher von Batiha aufhielt, feierlich abzutreten (Anfangs 
November 991). Der vierundſiebenzigjährige Greis, dem übrigens 
Kädir ſehr ehrerbietig begegnete, überlebte ſeine Entthronung nicht 
zwei Jahre. 

Kadir hielt November feinen Einzug in Bagdad, nachdem er 
in ſeinem freiwilligen Aſyl die größten Wohlthaten genoſſen hatte. 
Wie er von den Buiden auf den Thron gehoben ward, ſo mußte 
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er auch während der ganzen Dauer ſeiner einundvierzigjährigen Re⸗ 
gierung ihren Untergebenen machen, und hatte gegen ihre Gewalt 
keinen andern Troſt als Denkſprüche, die er ſich oft laut und im 
Stillen vorſagte, bis er ſich, wie ſchon ſeine Vorgänger, gewöhnte, 
ſich glücklich zu preiſen, wenn ihm nur zu athmen erlaubt wurde. Eine 
geringfügige Beleidigung, die fie ſich gegen die Sultane oder Emire 
al⸗umard zu Schulden kommen ließen, ſcheinbar oder offenkundig, 
brachte ſie ſelbſt um die Verehrung, die ſie noch als erſtes kirchliches 
Oberhaupt genoſſen, und die Religion unterlag der Politik und Ge— 
walt. Ueberdieß ließen in Bagdad ſelbſt die kirchlichen ebenſowenig 
wie die politiſchen Parteiungen einen Vereinigungspunct mehr zu. Die 
Türken ſtanden in Verbindung mit den Sunniten den Schiiten und 
der alten Faction der Deilemiten gegenüber. Der Chalife ſelbſt als 
eifriger Sunnit fand in den ſchiitiſchen Emiren immer den erſten und 
heftigſten Widerſtand, während dieſe, wo ſie konnten, die Gegenpartei 
bevortheilten. Die höchſten Aemter befanden ſich in der Gewalt der 
Schiiten, und ſelbſt den Türken als Untergebenen der Emire al-umarä 
war der Glaube für Gold feil. Selten geſchah es, daß religiöſe 
Beweggründe ſie Partei ergreifen ließen, während ſie, wo ſie konnten, 
den Einwohnern ohne Unterſchied ihre Uebergewalt fühlbar machten. 
Die Armuth, die in großen Städten immer am hilfloſeſten iſt, hatte 
durch die fortdauernden bürgerlichen Veränderungen, zu denen ſich 
Theuerung und Seuchen geſellten, einen hohen Grad erſtiegen, und 
ſchaarenweiſe zogen Diebe auf den Straßen ſo lange umher, bis ſie 
durch zu große Frechheit wieder einmal die Aufmerkſamkeit des Emirs 
auf ſich zogen. 

Auch Beha ad⸗daula handelte zu ſehr im eigenen Intereſſe, 
als daß er auf das Wohl des Volks oder des Chalifen hätte bedacht 
ſein ſollen. Ihm lag einzig daran, die Grenzen ſeiner Provinzen 
vor den andern Gewalthabern zu ſchützen oder einen ſchwachen Nach— 
bar zu unterdrücken, während er in Bagdad Alles that, das Anſehen 
der Aliden zu erheben und die Sunniten unter ihren Einfluß zu 
ſtellen. Es war im Jahre 1004, wo er ihnen einen eigenen Tribu⸗ 
nen unter dem Titel Nakib einſetzte und denſelben gern auch zum 
oberſten Nichter ernannt hätte, wenn nicht vom Chalifen die Beſtäti⸗ 
gung der ſchon ausgefertigten Urkunde verweigert worden wäre. Die⸗ 
ſes Amt, dem zugleich die Controle ſämmtlicher in Bagdad befind⸗ 
licher Aliden und die Führung ihrer Stammliſten oblag, dauerte fort 
und bildete von nun an das Gegengewicht gegen die oberſten Richter⸗ 


ſtühle der Sunniten. 
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Die politiſchen Berührungen aber, in welchen Beha ad-daula 
während ſeines Emirats bis zu ſeinem Tode gegen das Ende des 
Jahres 1012 ſtand, bieten keine großen Erinnerungen dar, wenn man 
von ſeinen kräftigen Maßregeln abſieht, die er gegen das neue Herr— 
ſcherhaus von Moſul, die Okeiliden, anwandte, (welche ſich an 
den Ufern des Tigris abwärts ungemein verbreitet hatten, und ſogar 
wagten, die Chutba im Namen der Fatimiden zu halten. Viel⸗ 
leicht aber erreichte auch hier der Buide gegen das jetzige Oberhaupt 
jener Araber, Kirwäſch, feinen Zweck mehr durch Geſchenke, als 
durch einflußreiche Macht. Der mit feinem Bruder Samſaͤm ad— 
daula geführte Krieg dauerte auch unter al-Kädir fort und ſchlug 
für Beha ad⸗daula endlich nur durch die Ermordung Samſäm 
ad⸗daula's (998) zum Vortheil aus, fo daß Chuziſtaͤn und Ker⸗ 
män wieder von Beha ad-daula beſetzt werden konnten. 

Um ſo anziehender feſſelt jetzt eine andere neuentſtandene Dy— 
naſtie, die ſowohl den Sturz der Samaniden nach ſich zog, als in 
den Vorländern Indiens eine Herrſchaft begründete, wie es den Mo— 
hammedanern früher nicht gelungen war, ich meine die Dynaſtie der 
Gazunawiten, die ihren Thron in Gazna, der Hauptſtadt von Za— 
buliſtän, hatten. Ueber dieſe Ländereien an Indiens Grenze näm— 
lich, in deren Beſitz die Samaniden waren, hatten dieſe Statthalter 
eingeſetzt, und Abü Ishäk Ben Alptegin, der von Haufe aus ein 
Sklave war, in dieſer Eigenſchaft ſeinen Sitz zu Gazna genommen, 
oder er hatte, wie Andere berichten, ſich von Choräfän aus, wo er 
Statthalter der Samaniden war, vor Manfür, welcher 961 zur 
Regierung kam und den er nicht hatte anerkennen wollen, nach Gazu a 
oder Gaznin (jetzt Ghizni oder Ghisni) geflüchtet und zum Herrn 
dieſer Stadt gemacht. Es war zwiſchen 976 und 977, als dieſer 
ſtarb, worauf das Heer einſtimmig deſſen Sklaven und Kämmerer 
Näſir ad⸗din Subuktigin, dem feine Verdienſte und fein Muth 
Achtung erworben hatten, zu ſeinem Anführer wählte. Die großen 
Reichthümer des nahen Indiens und ſeiner friedlichen Bewohner und 
die Luſt, die Ungläubigen zu bekehren, reizten nur zu bald die Beute— 
gier und Vergrößerungsſucht des Türken und ſein erſter Zug gegen 
das nahe Boſt in Sidſchiſtan hart an der Grenze von Sind 
gab das blutige Zeichen der vielen andern, durch welche der Name 
der Gaznawiten den Gangesländern in der Folge ſo furchtbar 
wurde. Außerdem aber begünſtigte vorzüglich die Entwickelung der 
Unabhängigkeit dieſes neuen Reiches, daß die Samaniden von dem 
türkiſchen Chaͤn von Käſchgaͤr aus hart bedrängt wurden. Bogrä— 
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chan drang auf Einladung der Mißvergnügten am Hofe der Sama- 
niden 993 ſogar bis Bochära, und der Samanide Ridhaä Nüh 
II. (Ben Manfür), der Sohn Nüh's (Noah), mußte über den 
Oxus zurückfliehen. Doch ſtarb Bogrächan auf feinem Heimwege, 
und Bochäͤra fiel feinem früheren Beſitzer wieder zu. In Käſch⸗ 
gar beſtieg ſogleich Jlekchan den Thron. 

Der erſte Zug des Subuftigin galt der Stadt Boſt in Si⸗ 
dſchiſtaͤn, wohin er von dem rechtmäßigen Herrſcher Togän gegen 
den Uſurpator Boitus zu Hilfe gerufen wurde. Erſterer ſah ſich 
zwar in ſeinen Staat zurückgeführt, als er aber den bedungenen Tri⸗ 
but nicht zahlte, Boſt dem Reiche von Gazna einverleibt. Nicht 
beſſer erging es der Stadt Kosdar an der Grenze von Multän. 
Auf den wiederholt fortgeſetzten Zügen nach Indien zwang er die 
Fürſten nach Wegführung von Elephanten und unzähliger Beute an⸗ 
derer Art zum Islam und machte fie zinspflichtig. Ueberall beglei- 
tete ihn hier fein Sohn und Nachfolger Mahmüd, der bereits 994 
Statthalter von Choräfän für die geleiſteten Dienſte wurde, welche 
Subuktigin dem Samaniden Nuͤh gegen die beiden Rebellen 
Simdſchür und Faik, nach Teixeira die Söhne feines Wezirs 
Abü'lhoſein, geleiſtet hatte. Nuh ſtarb nach einer Regierung von 
einundzwanzig Jahren und neun Monaten den 16. Juli 997, und ihm 
folgte in dem ſchon geſchwächten Reiche 'ſein Sohn Abü'lharith 
Manfjür, der bereits nach ſiebenzehnmonatlicher Herrſchaft zu Se⸗ 
rachs durch Bekturun, einen feiner Heerführer, dem er Nifäbur 
mit dem Ehrentitel Sinan ad⸗daula angewieſen hatte, am 8. Fe⸗ 
bruar 999 entthront und geblendet und durch feinen Bruder Abdol⸗ 
malik erſetzt wurde. Allein auch dieſer hatte das Unglück, nach acht 
Monaten zu Bochära in die Gefangenſchaft Ilekchan's zu ge⸗ 
rathen, welcher, die Verwirrung und Jugend des Fürſten benutzend, 
ſich nach letzterer Stadt aufgemacht hatte unter dem Vorwande, ihn 
von dem Drucke Mahmüd's zu befreien. Allein er ſelbſt nahm 
ſogleich (24. October 999) vom Throne Beſitz und ſtürzte ſo die 
Dynaſtie der Samaniden, indem er Abdolmalik nach Urkend 
in Turkeſtän abführen ließ. Nur Abü Ibrahim oder nach An⸗ 
dern Ibrahim entkam als ein altes Weib angekleidet, wurde aber, 
nachdem er kurze Zeit eine unruhige Herrſchaft geführt (1004 im 
December) ebenfalls an die Türken verrathen und getödtet. Ueber 
100 Jahre (102 Jahre und 16 Tage) hatten die Samaniden als 
tapfere, verſtändige, Wiſſenſchaft und Kunſt liebende Herrſcher, obwohl 
nicht alle obne Ausnahme, regiert. | 
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Unterdeſſen war auch Subuktigin auf jeinem Zuge nach Bald 
erkrankt und ſtarb, als er ſich nach Gazna zurückbringen laſſen wollte, 
unterwegs im Auguſt 997. Nach ſeinem Willen erhielt ſogleich ſein 
Sohn Ismail in Balch die Huldigung. Dieſer noch jugendliche 
Fürſt verſchwendete aber in Kurzem durch Freigebigkeit, welche ſein 
Heer zu benutzen wußte, die Schätze feines Vaters. Mahmüd kannte 
nur zu gut die Schwäche und Unerfahrenheit ſeines Bruders, und 
foderte ihn alsbald brieflich auf, ihm die Verwaltung des väterlichen 
Reiches zu überlaſſen, wogegen er im Beſitz von Balch bleiben oder 
Gouverneur von Choraͤſän werden ſollte. Ismail, der dieſem 
Antrag kein Gehör ſchenken und nur die Waffen entſcheiden laſſen 
wollte, mußte, ſobald Mah müd ſich Balch näherte und ein Treffen 
geliefert hatte, ſich nach Gazna zurückziehen, wo Mahmud mit ihm 
Frieden ſchloß und ihn als ſeinen Bruder durchaus brüderlich behan— 
delte, ſelbſt aber die Sultanswürde annahm. So war er nach ſieben 
Monaten Herr des väterlichen Reiches und wurde ſogleich, als ihm 
der Samanide Abü'lharith Manſür Ben Nüh nicht die voll— 
ſtändige Herrſchaft über Choräfän einräumen wollte, mit dieſem in 
neue Händel verwickelt. Ehe er aber mit einer Armee nahen konnte, 
war Letzterer bereits entthront und geblendet und ſein Bruder Ab— 
dolmalik ihm gefolgt; und die beiden Rebellen Bekturun und Faik 
wurden ſofort wegen der Treuloſigkeit gegen ihren Herren von ihm 
zur Rechenſchaft gezogen. Sie baten um Frieden; abermaliger Treue— 
bruch aber führte ihre Vertreibung herbei und Mahmud ſchlug von 
nun an ſeinen königlichen Sitz zu Balch auf. Auch erhielt er um 
dieſe Zeit vom Chalifen ein koſtbares Chalat oder Ehrenanzug (Galla— 
kleid) und ein Schreiben, das ihm den Titel Jamin ad-daula und 
Emin al-milla (die Rechte des Reichs und der Schützer der Reli— 
gion) beilegte. Abdolmalik und Faik, die ſich nach Bochära 
geflüchtet, fielen dem Herrſcher von Turkiſtaͤn, Ilekchan, in die 
Hände, und der letzte Samanide Muntaſir Ben Nüh, der noch 
einige Zeit Widerſtand zu leiſten verſuchte, mußte endlich weichen und 
wurde 1004 oder 1005 von einem Araber erſchlagen. 

Mahmud wandte nun, nachdem er den Beherrſcher von Si— 
dſchiſtan, CHäläf, wegen Ermordung feines Oheims Bogrätſchik 
gedemüthigt, ſeine Waffen von Neuem nach Indien und draug in 
Kabuliftän ein, wo er (am 27. November 1001) den vollſtändigſten 
Sieg erfocht und den dortigen Herrſcher Diaja Pala“ nebſt feiner 
Familie in feine Gewalt bekam. Dieſer, dem er das Reich zurück— 
gab, tödtete fich ſelbſt, und Mahmüd mußte die dadurch entſtandenen 
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Unruhen nochmals unterdrücken. Sein nächſter Zug galt Multan, 
wo abermals hundertunddreißig Elephanten und unſchätzbare Beute 
ſeine Anſtrengung belohnten. Ueberall wurden, um Götzendienſt zu 
unterdrücken, anſtatt der Pagoden Moſcheen gebaut, der Islam ver⸗ 
breitet und die Chutba im Namen des Sultans von Gazua, das er 
auf das prächtigſte verſchönerte und zum Sitz berühmter Gelehrten 
machte, gehalten. Bald darauf fiel auch ein Theil von Kaſchmir. 
Doch eben ſeine Entfernung von Choräſän beſtärkte Ilekchan in 
dem Glauben, ſein gutes Vernehmen mit ihm brechen und in dieſer 
Provinz feſten Fuß faſſen zu können. Seine Feldherren drangen bis 
Niſäburz; ſogleich erſchien auch Mahmud und ſtand Ilekchan auf 
der Ebene von Balch gegenüber. Ein blutiges Treffen (1006 oder 
1007) zwang den Türken, ſich mit Verluſt über den O xus zurück⸗ 
zuziehen. 

Kaum war auch dieſer Feldzug zu Ende, als Widerſetzlichkeit 
tributbarer indiſcher Gouverneure und Fürſten ihn gegen ſie rief. Er 
drang bis Nagarkut vor, einem der berühmteſten Wallfahrtsorte der 
Indier von Lahore, eroberte, nachdem er faſt jährlich entweder neue 
Provinzen ſich unterworfen oder Fürſten tributpflichtig gemacht hatte 
(1015—16), die Provinz Taniſcher (Tannaſſar, Taneſſe), ſpä⸗ 
ter (1018) kam er ſelbſt bis Kanudſch, das drei Monate Wegs von 
Gazna entfernt war und das Pendſchab oder das Land der fünf 
Ströme mußte ihn zum großen Theil als Oberherrn anerkennen. Alle 
dieſe ungeheuern Züge bis jenſeits des Ganges, denen die Gegend, 
Witterung und Klima große Hinderniſſe in den Weg legten und denen 
ſpäter noch andere folgten, hielten Jamin ad⸗daula nicht auf, auch 
gegen andere Seiten hin ſich auszubreiten. Chowarazm fiel in ſeine 
Gewalt (1016 oder 1017), die Afganen, Türken und Gauren wurden 
geſchlagen, nachdem er auch (999) die Beherrſcher Georgiens ſeiner 
Macht unterworfen hatte. Im Jahre 1025 endlich eroberte er noch 
Sumenat an der Küſte der Halbinſel Gu zurate, wo durch die 
Wallbrüder in den Tempeln dortiger Götzen unendliche Schätze auf- 
gehäuft waren. Tauſende von friedlichen Indiern fanden auch hier 
ihren Tod und ihre Götzenaltäre wurden geſtürzt. Endlich (im April 
16030) ſtarb dieſer unruhige Eroberer, der 1029 dem Buiden 
Madſch ad⸗daula noch Rei weggenommen und ihn ſelbſt gefangen 
nach Gazna geſendet hatte, an einer langwierigen Krankheit, und 
ſetzte ſeinen jüngern Sohn Mohammed zum Nachfolger ein, der 
aber ſehr bald von dem älteren Maſüd verdrängt wurde. Unter 
ſeinen Bauten in Indien zeichnete ſich vor allen die Hauptmoſchee 
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und das daranſtoßende Collegium nebſt der Bibliothek aus. Tauſend 
Behältniſſe für Elephanten wurden angelegt, deren jedes eine geräu— 
mige Wohnung für ihre Führer und Wärter enthielt. Gazna aber 
übertraf an Pracht wie an Größe bald alle andern Städte des mitt— 
lern Aſiens, was bei dem ungeheuern Reichthum und dem Zuſtrömen 
der Fremden gar nicht wundern darf. 

Neben dem fernen Oſten bot auch der dem Chalifen nähere 
Weſten mehr denn eine neue Erſcheinung dar. Aziz billah, der 
Fatimide, war (Sept. oder Oct. 996) in Belbeis (Peluſium) auf 
ſeinem Anzuge gegen die Griechen nach Syrien geſtorben, nachdem 
ſeine einundzwanzigjährige Regierung die Muslimen um ſo weniger 
preiſen mochten, jemehr die Juden und Chriſten, als die von ihm 
angeſtellten oberſten Beamten, ihren Glaubensgenoſſen Vortheile zu 
verſchaffen bemüht waren. Doch war dieſer Druck unvergleichbar eher 
zu ertragen, als die Willkür ſeines Nachfolgers, des in der Geſchichte 
in mehrfacher Beziehung faft einzig daſtehenden Manſür Abü Alk, 
des ſechſten Regenten der Fatimiden, bekannter unter dem Ehrentitel 
Häkim biamr Allah d. i. der im Auftrage Gottes Richtende oder 
Herrſchende, der Richter von Gottes Gnaden, der unter der Vormund— 
ſchaft des Eunuchen Bardſche wan (nach Andern Erdſchewan d. i. 
Purpur) als eilfjähriger Knabe den Thron beſtieg“). Das Räthſel— 
hafte ſeines Betragens die ganze fünfundzwanzigjährige Regierung 
hindurch that ſich ſehr bald durch den ununterbrochenen Wechſel ſeiner 
höchſten Staatsdiener kund, die den Glanz ihrer vorübergehenden 
Größe nach Jahr, Monat, ſelbſt oft nach Tagen mit dem Tode zu 
betrauern hatten. Nur ein Fehler in ſeinem Gehirn, den übelver— 
ſtandenes Studium alter griechiſcher Philoſophie noch verderblicher 
machte, läßt den gemäßigſten aller Ausſprüche ſeiner Biographen er— 
klären: Alle ſeine Handlungen geſchahen ohne Grund und alle ſeine 
Träumereien und Einfälle, die ihm die Thorheit eingab, laſſen ſich 
auf keine vernünftige Weiſe erklären. Die Zufammenfünfte der Weis— 
heitsgeſellſchaft in dem Hauſe der Weisheit dauerten unter ihm fort. 
Wie oben bemerkt, verdankte ja die Dynaſtie der Fatimiden ihre 
Entſtehung Miſſionären, die als Thronwerber die Länder durchzogen 


* Vergleiche über das Leben dieſes Fürſten Exposé de la religion des Dru- 
zes Tom II. CCLXX VII- CCCCXXXVII, ſowie über die Druſen, deren poli⸗ 
liſche Exiſtenz jetzt wieder mehr in den Vordergrund getreten iſt und ſich durch ihre 
Vertheidigung gegen Chriſten und Türken bemerkbar macht, ſowie über ihre Lehre 
den Verlauf jenes Werkes de Sacy's. Hier durfte nur das Nöthigſte in aller 
Kürze berührt werden. 
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und den Namen eines ungekannten Gottes predigten, und aus 'Kei- 
rawan mit dem Herrſcher zu gleicher Zeit in Aegypten eingewandert 
waren. Dieſe verbrüderten Prediger ſtanden von nun an unter einem 


gemeinſchaftlichen Oberhaupte, dem Dai ad⸗duät d. i. dem oberſten 


Glaubensgeſandten oder Thronwerber. Sie hielten in weißer Klei— 
dung in ihrer Akademie, die im Jahre 1004 erbaut, mit gelehrtem 
Apparat und großen Einkünften verſehen ward, wöchentlich zweimal 
Verſammlungen, und es waren acht Grade des Wiſſens zu durch— 
wandern, ehe der neunte dem Eingeweihten die Meiſterſchaft verlieh 
d. h. ihn belehrte, „Nichts zu glauben und Alles thun zu dürfen.“ 
Ein ſolcher Grundſatz zur Schande der ſittlichen Menſchheit mit Con⸗ 
ſequenz durchgeführt war nicht nur abgeſchmackte Thorheit, ſondern 
das Erzeugniß der rückſichtsloſeſten Bosheit. Das Geheime ihres 
Weſens und die Ungereimtheit des Regenten verwirren zwar den ge— 
ſchichtlichen Standpunct, doch laſſen fie keinen Zweifel über die end- 
liche Tendenz übrig, wenn einſtimmig berichtet wird, daß Hakim auf 
göttliche Verehrung Anſpruch machte, und — das Werk ſeiner Die⸗ 
ner — in Wirklichkeit noch heute von den Druſen als verkörperter 
Gott angebetet wird. Die unbekannte, in Geheimniſſe gehüllte To⸗ 
desart deſſelben ſetzte die Gläubigen über ihn als göttliche Erſcheinung 


außer Zweifel. „O unſer Gott, du Gott des Lebens und des Todes,“ 
rief die fanatiſche Menge. 


In der That, keine Glaubenspartei, ſelbſt die Aliden nicht, 
konnten ſich rühmen, eine Auszeichnung vor den andern durch Hakim 
zu genießen, obwohl in Syrien durch ſeine Statthalter die Sunniten 
zu Zeiten ein trauriges Loos hatten. Sogar die Zuſammenkünfte der 
Miniſter in Staatsangelegenheiten hielt Hakim bei Nacht, doch än- 
derte ſeine Unbeſtändigkeit oft nach Stunden die unter harter Strafe 
der Uebertretung gegebenen Geſetze meiſt der abgeſchmackteſten Art, 
um ſie durch noch abgeſchmacktere zu erſetzen. Alle Nächte durchritt 
er die Straßen und beachtete vorzüglich die Kreuzwege in der Ab- 
ſicht zu erforſchen, was die Einwohner trieben. Im Anfange ſeiner 
Regierung waren Erleuchtungen der Stadt, Feſtgelage, Muſik, Ver⸗ 
gnügungen aller Art die Mittel, wodurch die Einwohner ſich ihrem 
Herrſcher empfehlen wollten. Hakim, der Demuth und Einfachheit 
in Kleidung und Sitte vor Allem zur Schau trug, verbot dieſe Freu⸗ 
den. Alle Läden mußten mit einbrechendem Abend geſchloſſen werden 
und das weibliche Geſchlecht ſich bei Strafe zu Hauſe halten, wenn 
es nicht der geheimen Polizei alter Weiber verfallen wollte; endlich 


durften ſich die Frauen ſelbſt am Tage weder auf der Straße, noch 
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auf den Söllern ſehen laſſen, und um das Gebot unverbrüchlich zu 
handhaben, erhielten die Schuhmacher Befehl, keine Frauenſchuhe 
mehr zu verfertigen. Juden und Chriſten wurde eine beſtimmte 
Tracht vorgeſchrieben, vorzüglich läſtig aber mußte das fünf Pfund 
ſchwere, eine Elle lange und eine Elle breite Kreuz, und die Klingeln, 
wovon jenes die Chriſten, dieſe die Juden am Halſe tragen mußten, 
läſtig werden. Ebenſo wurde der Genuß und Verkauf von vegetabi— 
liſchen und animaliſchen Nahrungsmitteln auf beſtimmte Gattungen 
beſchränkt, ſo daß nothwendig drückende Theuerung und epidemiſche 
Krankheiten entſtehen mußten. Alle berauſchenden Getränke wurden 
unterſagt und die vorgefundenen in den Nil geſchüttet, die Gefäße 
zerbrochen, die Weinſtöcke ausgerottet und die trockenen Weinbeeren 
(Roſinen) einzuführen verboten, endlich faſt alle Hunde getödtet. Dem 
Palaſte durfte kein lebendes Weſen ſich nahen außer ſeine Wachen, 
und die Stadtthore nur zu Fuße betreten werden. Die chriſtlichen 
Kirchen und jüdiſchen Synagogen wurden zerſtört, doch ſie nachher 
wiederherzuſtellen erlaubt, ſelbſt die Spaziergänge an den Ufern des 
Nils wurden unterſagt, und den Hausbeſitzern die Fenſter und Thüren, 
die dahin führten, zum Theil vermauert, das unſchuldige Schachſpiel 
verpönt und andere nicht minder thörichte Verbote gegeben, die alle 
hier aufzuführen ebenſo unzweckmäßig erſcheinen könnte, als ſie ſelbſt 
waren. | 
Dabei war das Schlimmſte, daß den Uebertreter derſelben un— 
erbittlich der Tod traf. Blutdürſtig war dieſer Tyrann wie irgend 
einer. Wie einſt Nero, ſo ſtiftete auch er eine Feuersbrunſt, und 
man würde ſich wundern können, wie er ſelbſt ungeſtraft über die 
Ausführung ſeines Willens wachen konnte, wenn man nicht wüßte, 
daß er ſeine Henker mit der größten Freigebigkeit beſchenkte, den 
Soldaten und ihren Obern ganze Provinzen und Städte als Apanage 
anwies. Deſſenungeachtet konnte zuweilen die Ruhe nicht erhalten 
und ſelbſt das Haus der Weisheit mußte einmal geſchloſſen werden. 
Wer entfliehen konnte, entfloh; Schrecken, Angſt und Noth war das 
tägliche Brod. Einmal auch mußte er (1005) ſeine Armee gegen den 
Rebellen Abü Rakwa, der ſich Oberägyptens bemächtigt hatte, in's 
Feld rücken laſſen. Dem Urheber koſtete das Unternehmen den Kopf. 
In jedem Falle waren ſeine religiöſen Neuerungen, die vorzüglich den 
Ritus betrafen, ſelbſt den freiſinnigſten Muslimen anſtößig. Endlich 
verſchwand im Anfange des Jahres 1021 dieſer Unmenſch bei einem nächt⸗ 
lichen Spazierritte auf dem Gebirge Mukattam in einem Thale durch 
die Hand von Mördern, die von ſeiner eigenen etwas leichten Schweſter 
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Sitt al⸗mulk gedungen waren, und diefer den ganz verſtümmelten 
Leichnam zur Beerdigung überließen. 

Unter Hakim's Glaubenspredigern zeichnete ſich vorzüglich der 
Perſer und Miſſionär der Secte der Batiniten Mohammed Ben 
Ismail Darazi (aus welchem Beinamen die Benennung Druſen 
abgeſchliffen wurde), der zwar ſein Handwerk mit einem gewaltſamen 
Tode beſiegelte, dagegen durch einen glücklichen Nachfolger und eben— 
falls Ausländer Hamza Ben Ahmad mit dem Ehrennamen Hädi 
(der Leiter), den eigentlichen Stifter der Glaubensſecte und Begrün— 
der ihrer Irrlehren, ſehr bald erſetzt wurde; daher noch heute die 
Druſen auf dem Libanon weder Mohammedaner noch Chriſten 
find. Schon nach dem Tode Häkim's breiteten ſich dieſelben in 
Sidon, Tyrus, auf dem Gebirge von Beirut und in den an- 
grenzenden Ländergebieten aus. 

Auch in Bagdad machten die Neuerungen großes Aufſehen und 
Kädir billah ließ daher (1011) eine Bekanntmachung anſchlagen, 
die von echten Aliden, Richtern und ſchiitiſchen Gelehrten unter der 
Erklärung unterzeichnet wurde, daß die in Aegypten herrſchende angeb- 
lich alidiſche Familie keineswegs von Ali abſtamme. Die ärgſten 
Schmähungen waren eingeflochten; doch geſchah nichts, um Häkim 
zur Beſinnung zu bringen. Dabei war die politiſche Stellung des 
Letztern nicht unbedeutend und Syrien hielt er in ſtrenger Aufſicht. 
Selbſt die Aufſtände mehrerer arabiſchen Stämme im Nordweſten 
dieſer Provinz, von denen ſchon oben die Okeiliden erwähnt wur⸗ 
den, gingen für ihn ohne Nachtheil vorüber. Lulu's Sohn, Man⸗ 
für Abü Naſr Murtadhä ad⸗daula war, nachdem der Stamm 
Seif ad⸗daula's völlig aus Haleb vertrieben war, unumſchränk⸗ 
ter Alleinherrſcher geworden, mußte aber bald darauf (1014—15) 
den ſchönſten Theil ſeiner Beſitzungen an die Kilabiden überlaſſen, 
an deren Spitze Salih aus dem Haufe Mirdäs (daher Mirda⸗ 
ſiden) mit dem Ehrennamen Aſad ad⸗daula ſtand. Murtadha 
ad⸗daula floh endlich ganz, nachdem Salih 1023 auch Haleb 
eingenommen, und Statthalter Häkim's ergriffen von den übrigen 
Diſtricten ſeines Landes Beſitz, bis ſie ihn 1029 völlig beſiegten und 
er feinen Tod fand. Allein mit Haͤkim's Tode hörte in jenen Ge— 
genden aller ägyptiſche Einfluß auf, da die Kilabiden immer mäch— 
tiger wurden, bis auch dieſe nach manchem Kampfe unter ſich und 
mit ägyptiſchen Feldherren im Jahre 1080 von dem Okeiliden 
Scharaf ad⸗daula vertrieben wurden. So wurde alſo in Moſul 
und Haleb als dem Doppelſitze der hamdanidiſchen Dynaſtien der 
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Thron der Okeiliden und Mirdaſiden oder Band Kiläb 
erbaut, bis der letzte der Okeiliden Ibrahim Naſr ad⸗-daula 
1086 den Seldſchukiden ſich unterwerfen mußte. Unterdeſſen wa⸗ 
ren die verſchiedenen Familien der Buiden nicht weniger in un⸗ 
unterbrochenem Kampfe. Schams al-maäli Kabus, der Herrſcher 
von Deilem und Fahr ad⸗daula hatten, wie wir oben ſahen, 
ihre Beſitzungen an Muajjid ad-daula verloren. Der Tod des 
Letztern gab dem Erſtern ſein Reich zurück, worauf dieſer ſich ſogleich 
aus Niſäbur nach Dſchordſchän begab und ſpäter einige Zeit 
ſeine Reſidenz in Rei aufſchlug. Beha ad-daula aber, um deſſen 
Freundſchaft als Beſitzer von Kermän ſogar Mahmüd aus Gazuna, 
den die Eroberung von Sidſchiſtän zu ſeinem Nachbar gemacht 
hatte, bemüht war, warf dadurch, daß er Chuziſtaͤn in feinen Beſitz 
nahm, von Neuem Zwietracht zwiſchen ſich und ſeinem Oheim; dennoch 
aber mißlang durch eine künſtliche Ueberſchwemmung und die dem 
Emir al-umar& geſandten Hilfstruppen aus Moſul der Angriff 
Fachr ad⸗daula's auf Basra (989— 990). Mannichfach in die 
Kämpfe der rebelliſchen Anführer in Choräſän gegen ihren Ober— 
herren, den Samaniden Nüh II., verflochten, herrſchte er gefürch- 
tet, bis er im Auguſt 997 ſtarb. Ihm folgte, von den Deilemiten 
erwählt, ſogleich ſein unmündiger Sohn Abu Talib Ruſtum, mit 
dem Beinamen Madſch ad⸗daula unter Vertretung ſeiner Mutter 
Saida als Regentin. Er war jedoch jo unglücklich, an den ver- 
triebenen Kabus, der 998 eine Armee aus Türken, Arabern und 
Deilemiten zuſammengebracht hatte, Georgien wieder abtreten zu 
müſſen, kam vor ſeinem Tode, den er wegen ſeines tyranniſchen Be— 
tragens bei einer in Dſchordſchän entſtandenen Empörung durch die 
Rebellen fand, in den Beſitz von Gilan, Georgien, Tabarijtän 
und ganz Deilem bis an die Ufer des kaspiſchen Meeres hin, und ſuchte 
ſich ſtets auf freundſchaftlichen Fuß mit dem Gaznawiten Mah— 
mid zu erhalten. Ihm folgte fein Sohn Menudſcheher, der von 
Kädir billah den Ehrentitel Falak al-maäli empfing, obwohl er 
für Mahmud die Chutba hielt und deſſen Namen auf die Münzen 
prägen ließ, auch eine ſeiner Töchter heirathete, während ſein Bruder 
Dara unter dem Wechſel von Gnade und Ungnade an dem Hofe 
Mahmüd's verweilte. 

Beh ad⸗daula, der abwechſelnd im Kampfe mit Moſul und 
den Uſurpatoren des Diſtriets Batiha begriffen war, wo er den 
Schiedsrichter zwiſchen Muhadhdhib ad-daula und deſſen herrſch⸗ 
ſüchtigem Sklaven und Präfecten Abü'labbaͤs Ibn Waſil, der 
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jenen vertrieben hatte, nachdem er fich aber in der Umgegend 'von 
Basra bis Ende des Jahres 1006 gehalten, in Waſit enthauptet 
wurde, machen mußte, ſich jedoch den jährlichen Tribut von füufzig⸗ 
tauſend Dinaren ausbedung (1004), ſtarb im December 1012 nach 
einer Regierung von vierundzwanzig Jahren in Arradſchän. Ihm 
folgte fein Sohn Abu Schudſcha, der in Schiraͤz feine Reſidenz 
aufſchlug, und von dem Chalifen unter dem Ehrentitel Sultan ad» 
daula als Emir al⸗umarä beſtätigt wurde. Unmöglich aber konnte 
deſſen Entfernung mit den brauchbarſten Streitkräften für die innere 
Ruhe und Ordnung Jräk's förderlich fein. Er verlangte daher bald 
ſeinen Aufenthalt in dem nähern Ahwäz, während Bagdad auch 
von hier aus von der Wuth des Pöbels und deſſen Raubluſt, die 
jetzt vorzüglich gegen die Deilemiten gerichtet war, ſich heimgeſucht 
ſieht, ja er ſelbſt vermochte ſich nicht länger als bis zum Anfange des 
Jahres 1021 gegen feine meuteriſchen Truppen in Bagdad zu hal— 
ten, die feinen Bruder Abu Ali Haſan mit dem Ehrentitel Mu- 
ſcharrif ſad⸗daula zu feinem Nachfolger in Jräk erklärten. So 
hatte er kein beſſeres Schickſal als dasjenige, welches er ſeinem Couſin 
Abü'lfawäris bereitet hatte, den er aus Kerman vertrieb, fo daß 
er zuerſt nach Gazna, alsdann nach Hamadan entfloh, bis er end⸗ 
lich durch mehrfache Vermittelung wiederum Statthalter von Ker— 
man wurde. Obwohl Sultan ad⸗daula auf ſeinem Wege nach 
Ahwaz noch Verſuche machte, ſich in Bagdad wieder feſtzuſetzen, 
ſchlug Muſcharrif ad⸗daula dennoch feine Truppen und erhielt 
bereits im April die Chutba auf den Kanzeln der Hauptſtadt. Kir⸗ 
wäjch von Moſul mit dem Ehrentitel Mutamad ad⸗daula wurde 
ſogleich von ihm mit Hilfe der Araber vom Stamme Dubeis — 
Dubeiſiden in Chuzijtän, die um 1013 mit den Banu Mazi d 
in Krieg lebten — ſehr beſchränkt, und auch die Beherrſcher von 
Batſha geriethen immer mehr in Abhängigkeit von den Buiden. 
Im Jahre 1022 kam jedoch ein Frieden zwiſchen den beiden Brüdern 
zu Stande, unter der Bedingung, daß Muſcharrif ad⸗daula Jräk 
verblieb, während Sultan ad⸗daula Kermän und die Provinz 
Perſien beherrſchen ſollte. Dieſer Zuftaud dauerte bis zum Jahre 
1025, wo Sultan ad⸗daula ſtarb und ihm ſein Sohn Abu Kaͤ⸗ 
lindſchaͤr in Ahwäz folgte, der ſich auch den Beſitz der väterlichen 
Provinzen gegen feinen Oheim Abü'lfawäris Kiwam ad- daul a 
ſicherte, welcher ihn mehrfach von Kermän aus angriff, aber zu 
Ende des Jahres 1028 ſtarb. 

Endlich ſtarb auch der Chalife nach einer Regierung von einund⸗ 
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vierzig Jahren — ein Zeitraum, der noch keinem Herrſcher auf dem 
Throne von Bagdad zu Theil geworden — in einem Alter von 
ſechsundachtzig Jahren 29. November 1031 mit dem Ruhme eines 
freigebigen frommen Fürſten. 

Ihm folgte als der ſechsundzwanzigſte der Abbaſiden fein Sohn 
Abü Dſchafar Abdallah mit dem Ehrentitel Käͤim biamr Allah 
d. i. der durch den Willen Gottes Beſtehende, welcher Dſchaläl ad— 
daula fogleich in feiner Würde als Emir al-umarä beſtätigte. Be⸗ 
reits im Jahre 1026 nämlich war auch Muſcharrif ad-daula 
geſtorben, und ſein Tod hatte in Bagdad die entſetzlichſten Unruhen 
und Ausſchweifungen zur Folge gehabt. Es fehlte gänzlich an einem 
Oberhaupte, da die äußere Würde des Chalifen nichts als ein übrig— 
gebliebener Schein war. Die Wuth der Türken und die Zügelloſig— 
keit des Pöbels, der ſich in Räuberhorden ſchaarte, hatten den höchſten 
Grad erreicht und überall Schrecken und Angſt verbreitet. Nur durch 
die Gegenwart eines neuen Sultans war die Beſeitigung dieſes Zu— 
ſtandes denkbar. Deshalb berief Käͤdir, nachdem auch der zum 
Emir al⸗umarä ausgerufene Kälindſchär wegen feines Kampfes 
mit Abü'lfawäris nicht nach Bagdad kommen konnte, des Mu— 
ſcharrif ad-daula zweiten Bruder, Abu Tahir, der in Basra 
verweilte, unter dem Ehrentitel Dſchaläl ad-daula nach Bagdad 
im folgenden Jahre (Detbr. 1027), und Kaim biamr Allah ver- 
lieh ihm ſpäter auf ſein Verlangen und nach Befragung der Rechts⸗ 
gelehrten den Titel „großer Schahinſchah“ d. i. König der Kö— 
nige. Indeſſen waren auch ſelbſt die Buiden in Bagdad in ihrem 
Anſehen ſehr geſunken, und Dſchalaͤl ad-daula wurde (Febr. 1032) 
gleichfalls von ſeinen eigenen Truppen vertrieben. Es fand zwar von 
Neuem eine Verſöhnung jtatt, keineswegs aber war er im Stande, 
der in Bagdad einmal eingeriſſenen Unordnung zu ſteuern. Die 
ſunnitiſchen Türken nöthigten ihn abermals, nach Erſtürmung feines 
Palaſtes nach Karch zu fliehen, bis die wieder mehr zurückgekehrte 
Ruhe auch ihn zurückkehren ließ. Die Hauptſtadt ſandte jetzt ſogar 
Horden in die Provinzen, um auch dort das Plünderungsſyſtem zu 
verbreiten (1034), und fein Sohn al-Malik al-Aziz war ebenſo 
wenig im Stande, ſich in Basra zu erhalten. Kufa ſelbſt ſah ſich - 
von den Arabern aus dem Stamme Chafadſcha heimgeſucht (1035), 
und um jo mächtiger griff Abu Kaͤlindſchaͤr, welcher im Jahre 
1036 wiederum nach Bagdad zu Hilfe gerufen wurde, aber bald 
nach Fars zurückkehrte, um ſich, gelangte 1039) in den Beſitz von 
Basra und übte auf die Provinz Oman, wo die Macht der Kar— 
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jeit Samſam ad⸗daula ſichtbar gebrochen war, den größten Ein⸗ 
fluß. Dſchaläl ad⸗daula ſuchte unterdeſſen feine ganze Kunſt 
darin, dem Chalifen ſelbſt die wenigen Rerenüen, die er noch beſaß, 
wie z. B. das Schutzgeld, welches alle Nichtmuslimen zahlen mußten, 
zu entziehen (1012). Doch ſtarb er im März oder April 1044, und 
da das Heer, welches ſein Sohn al-Malik al⸗Aziz Abü Bekr 
Manfür aus Waſit herbeirief, wegen des Soldes in Uneinigkeit ge⸗ 
rieth, erlangte Abu Kaͤlindſchär (im September 1044) die 
Chutbarin Bagdad und wurde ſogleich als Emir al-umarä be- 
ſtätigt, während er ſeinen Einzug erſt im folgenden Jahre hielt. Sein 
erſtes Geſchäft war t (1047), die Dynaſtie der Beherrſcher von 
Batiha zu ſſtürzen, indem er Abü Naſr Ben al-Heitham zur 
Flucht zwang. Doch ſtarb auch er bereits October oder November 
des Jahres 1048, und ſein Tod gab dem zügelloſen Heere zu mehr 
denn einem Gewaltſtreiche neue traurige Gelegenheit. Dazu kam 
augenblicklich ein Bruderkrieg. Abü Manfür Fulad Sutun nahm 
von Schiräz Beſitz, während der andere Sohn des verſtorbenen 
Abü Kälindſchär, Abu Naſr Chosrau Firüz mit dem Ehren⸗ 
titel al⸗Malik ar⸗Rahim ſich in Bagdad zum Nachfolger er⸗ 
klären ließ. Seine Armee zog ſofort nach Perſien und Schiraz 
mußte ſich ihm ergeben (1049), Fulad Sutun aber wurde gefangen. 
Doch gelang es ihm, ſich wieder frei zu machen, und 1053 fich 
von Neuem in Beſitz von Schiräz zu ſetzen. Um die Unruhe in 
Bagdad noch mehr zu ſteigern, hatten ſich zu dem Kampfe derer, 


die nichts hatten, gegen die Wohlhabendern unterdeſſen noch religiöſe 
Reibungen geſellt. Es war den Sunniten gelungen, durch Ver- 


r 


trauen auf die Türken ſich wieder den Schiiten mächtig gegenüberzu⸗ 
ſtellen. Scheiche von beiden Parteien wurden die blutigen Opfer 


dieſes Bürgerkrieges (1051), und der Chalife erlaubte ſpäter (1055) 
ſogar den Sunniten, eine Art Sittenpolizei über die Bewohner der 
Hauptſtadt zu handhaben, was ihrem Uebermuthe Gelegenheit gab, 
ſich für frühere Kränkungen bezahlt zu machen. Schon dieſer Um⸗ 
ſtand beweiſt, wie der Einfluß der Buiden, ihr Anſehen und ihre 
Macht geſchwächt war, und in der That, ſchon ſchoß ein neues kräf⸗ 


ET 


tiges Geſchlecht empor, das dürrgewordene Reis völlig zu entwurzeln 
und zu zerbrechen. 


Jenſeits des Oxus her kamen die Gewaltigen, die nicht allein ganz 


f Aſien bedrohten, ſondern nicht minder dem Hofe von Byzanz furcht⸗ 
bar wurden. Doch hüte man ſich, den Namen der Seldſchukiden 
oder erſten Türken, die in Vorderaſien als Eroberer auftraten, als den 
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eines Volkes anzuſehen“). Nomadiſirende Türken der verſchiedenſten 
Stämme hatten ſich um ein Oberhaupt verſammelt, das Seldſchuk 
hieß, und wie dieſer als Eroberer auftrat, hieß ſeine Dynaſtie wie 
die Vertheidiger derſelben Seldſchukiden. Schon der Vater des 
Seldſchuk, Dekkaͤk oder wohl richtiger Jekäk, was neuer Bogen 
bedeuten ſoll, von den Türken des Bezirkes Chazar in Turkeſtän 
der „ſtarke Bogen“ (Timorbalig) beigenannt, war früher ein 
tapferer, umſichtiger Führer türkiſcher Freibeuter, und ſpäter Rath⸗ 
geber des Peigu von Chazar, obwohl, als ſeine Nachkommen zu 
ihrer Macht gelangten, Genealogen ihren Stammbaum auf den alten 
König von Turan, Afraſijab, zurückzuführen bemüht waren. 
Nachdem früher Dekkat zum Islam übergetreten, wurde auch Se- 
dſchuk Mohammedaner, aber mehr, um unter den Bekennern des 
Isläms in Samarkand einen Anhang gegen jenen heidniſchen 
Türken⸗Chan Peigu, mit dem er zerfiel, zu finden, als aus wuh ker 
Sinnesneigung. Die Steppen hinter Bochärd dem Jaxartes zu 
machten von nun an ſeinen Aufenthalt aus, bis er in einem Alter 
von hundertundſieben Jahren im Kampfe gegen die Heiden fiel. Un⸗ 
ter ſeinen vier Söhnen wurde Michael, der jedoch nach Andern noch 
bei Lebzeiten des Vaters von einem Pfeile getroffen ſtarb, durch wer 
ſtärkte Macht ſchon furchtbarer, und ſelbſt der Gaznawite Ma 
müd ſchätzte feine Eigenſchaften und Herrſchertalente. Doch fiel er 
im Kampfe gegen deſſen Nachfolger Maſüd, dem die wachſende 
Macht deſſelben gefährlich ſchien, und dieſelbe deshalb bekriegte. 
Ebenſo gerieth Michael's Bruder Arſlan in die Gefangenſchaft 
Maſuͤd's. Um ſo ſchlauer verfuhren die drei Söhne Michael's, 
Peigu, Togrilbek und Daüd, die nach mehrfachen Kämpfen mit 
Bograchan von Turkeſtan ſich wieder hinter Bochara (nach Dſchend) 
zurückzogen. Dort warteten ſie den Sturz der Samaniden ab. 
Zwar mißlang ein Angriff auf Bochaͤra, worauf Alitegin, der Fürſt 
von Samarkand war, Anſprüche machte, er zwang fie ſogar, ſich 
nach Choräfän zurückzuziehen (1035), und ein neuer Zug nach 
Merw lief nicht weniger unglücklich ab, allein Dad, der die im 
Heere des Gaznawiten über die Beute entſtandene Uneinigkeit be> 
nutzte, zwang durch einen vollſtändigen Sieg Maſüd zum Frieden, 
und ein von Neuem ausgebrochener Kampf ſetzte endlich die Sel⸗ 
dſchukiden in den völligen Beſitz von Choräfän. Togrilbek er- 


*) Vergleiche Mirchond's Geſchichte der Seldſchuken, überſetzt von Dr. 
Vullers, die hier nur in aller Kürze benutzt werden konnte. 
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zwang fich die Chutba in Nifabur, während Dad die Beſatzung 
der Gaznawiten aus Herat vertrieb, und Beide nach einem im 
September oder October 1039 erfochtenen glänzenden Siege endlich 
Maſuüd ſogar zur Flucht auf dieſer Seite zwangen. Er kehrte nach 
Gazna zurück. Daüd ſchlug nun feine Reſidenz in Balch auf, 
während Togrilbek immer weiter nach Weſten vordrang. 

So mächtig Mahmüd geherrſcht und jede Meuterei unterdrückt, 
ebenſo mächtig ſuchte Maſüd ſich zu behaupten. Er ſetzte die Züge 
nach Indien fort, während er feinen Sohn Maudüd gegen die Sel- 
dſchukiden, welche 1039 Maſuüd eine ſo erfolgreiche Niederlage bei— 
brachten, daß er auf Choräſän verzichtete, in Balch zurückließ. 
Dieſer war mit der jugendlichen Dynaſtie in lebhafteſter Fehde, 
als ihn das traurige Schickſal ſeines Vaters vom Kampfplatze nach 
Gazna zurückrief. Die Empörung eines der Anführer Maſüd's, 
Anuſchtegin, hatte die Erhebung von Maſüd's Bruder, Mo⸗ 
hammed, auf den Thron zur Folge, und wider des Letztern Willen 
tödtete ſein entſchloſſener Sohn Ahmad den in Haft genommenen 
Maſüd (1041). Maudüd war ſo glücklich, alle drei Verräther in 
ſeine Gewalt zu bekommen, und nachdem ſie mit dem Tode gebüßt, 
hielt er (im April 1042) ſeinen Einzug in Gazna. Togrilbek, 


der nun um fo freieres Spiel hatte und feinen Anhang durch die 


von Mah ſmüd aus ihren Wohnſitzen jenſeits des Oxus vertriebenen 
Guſen, die überall plündernd, ſchändend und mordend in Perſien, 
Aderbeidſchän, Choräfän und ſpäter 1041 und 1042 in Meſopotamien, 
wo ſie ſich Moſul's bemächtigten, herumzogen und Streifzüge nach 
Kleinaſien unternahmen, verſtärkte, bekam Chowarazm, wo ſich die 
Nachkommen des gaznawitiſchen Statthalters Tontaͤſch erblich ge— 
macht hatten, ſowie Tabariſtaͤn und das perſiſche Jräk (1042 — 
43) in ſeine Gewalt. Ibrahim Inal, ſeinen andern Bruder, ſchickte 
er (1045) nach Hamadan und Dinawar, bis der Streit, in den 
1049—1050 beide Brüder geriethen, zum Nachtheil des Letztern, der 
jedoch von einem Theil des perſiſchen Iräf Statthalter blieb, endigte. 
Armenien brachte auch alsbald Togrilbek mit Byzanz in un⸗ 


| angenehme Berührung. Der feinem Neffen Kutulmiſch verweigerte 


Durchzug fährte die Armee Togrilbek's bald bis nach Erzerum 
(1049), und in einer darauf folgenden Schlacht erlitten die Byzan⸗ 


b tiner die vollſtändigſte Niederlage. Dadurch gewann Togrildek ſo 


ſehr an Macht und Anſehen, daß der byzantiniſche Kaiſer Conſtan⸗ 
tinus Monomachus um ſeine Freundſchaft warb und ihm Geſchenke 


e Im Jahre 1050 ſtand er vor Isfahan, wo ſich der Sohn 
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Ala ad⸗daula's, Abu Manſür Karategin, empört hatte. Als 
ſich dieſe Stadt im folgenden Jahre ergab, wurde ſie anſtatt Rei's 
Togrilbek's Hauptſtadt. Er wandte ſich von nun an ſowohl in der 
Richtung nach Fars und Chuziſtän hin, wie nördlich gegen das 
kaspiſche Meer und deſſen Weſtländer. Wahſchudan, der Beherr- 


ſcher von Aderbeidſchän, muß ſich ihm in Tebris unterwerfen, 


und Armenien, das zum großen Theil die Griechen in Beſitz hatten, 
einen verheerenden Einfall ſich gefallen laſſen (1054). 

Furcht vor dem heranſtürmenden Eroberer und Haß gegen die 
Buiden, den das Betragen des Türken-Häuptlings und Stellvertreters 
des Buiden al-Malik ar⸗Rahim al⸗Baſäſiri erhöhte, indem er 
die Chutba ſich erzwang und den Emir al-umarä wie den Chalifen 
gleich bedrohte, reifte in Käͤim der Gedanke, als Togrilbek in 
Holwän angekommen, ihm unaufgefodert die Chutba von Irak 
und Bagdad anzubieten, unter der Bedingung, den Chalifen zu 
ſchützen und al-Malik ar⸗Rahim in ſeinen Rechten nicht zu krän⸗ 
ken. Im December des Jahres 1055 erſchallte zum erſten Male 
der Name des Seldſchukiden von der Kanzel der Kathedrale, und 
bald darauf hielt er perſönlich ſeinen Einzug in der Stadt des Heils 
oder jetzt richtiger des Jammers. Ein ernſtlicher Streit zwiſchen dem 
Volke und den Truppen des Siegers zog die Verhaftung des Emir 
al⸗umara und dadurch zugleich den Sturz der Buiden nach ſich, die 


hundertſiebenundzwanzig Jahre größtentheils als ruhmwürdige und 


edelmüthige Männer, denen die Wiſſenſchaft gar ſehr am Herzen lag, 
über die beiden Irak und den größten Theil der perſiſchen Provinzen 
geherrſcht hatten. Im Jahre 1058 ſtarb al-Malik ar⸗Rahim im Ge⸗ 
fängniſſe zu Rei. Doch hielt ſich Abü'lfawäris Schihäb ad⸗ 
daula in Meſopotamien und vererbte nach ſeinem Tode (1058) ſeine 
Beſitzungen auf ſeinen Sohn Sadaka. Togrilbek aber, deſſen 
Neffe Kutulmiſch von al-Baſäſiri bei Sindſchaͤr völlig beſiegt 
worden war, verließ nach dreizehn Monaten Bagdad, ohne nur den 
Chalifen geſehen zu haben (1057 zu Anfang) und richtete ſeinen Zug 
über Takrit, Moſul, Niſibis und Dijar Bekr. Moſul über⸗ 
gab er ſeinem Bruder Inal, und nun erſt, nachdem er überall in dem 
durchzogenen Gebiet ſeine Herrſchaft begründet hatte, ließ er ſich zum 
Reichsverweſer mit herkömmlicher Sitte und Entfaltung möglichſter 
Pracht vom Chalifen ernennen (1058 zu Anfang). Baſaͤſirt, ein 


äußerſt unruhiger Kopf, und früher Mamluk Beha ad⸗daula's 
unter ſeinem eigentlichen Namen Abü'lharith Arjlan, hoffte jetzt 
dadurch, daß er Inal zu einem Aufſtand gegen ſeinen Bruder bewog, 
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von Neuem ſeine frühere Rolle zu übernehmen und ſich zum Herrn 
von Irak zu machen (1058). Inal ließ ſich bethören und ging von 
Moſul nach Hamadan, wo er auf Koſten ſeines Bruders ſich in 
den Beſitz der nöthigen Hilfsmittel ſetzte. Sogleich brach aber To⸗ 
grilbek von Bagdad gegen ſeinen Bruder, dem er Moſul nahm, 
nach Hamadan auf, allein Baſaſkri, ebenſo raſch, benutzte den 
Augenblick, die von bewaffneter Macht entblößte Hauptſtadt zu über⸗ 
fallen (Decbr. 1058), indem er ſich mit dem Okeiliden Kureiſch 
Ben Badran verband. Es gelang Beiden, nach einigem Widerſtande 
bis zum Chalifenpalaſt vorzudringen, und hier wiederum wußte der 
Vorſtand der geiſtlichen Orden (Reis ar⸗ruaſä) und Wezir Abü'l⸗ 
käſim Alt Ben al⸗Hoſein Ibn al⸗Muslima, Kureiſch Mit⸗ 
leiden für den ⸗Chalifen einzuflößen. Dieſer ließ ihn durch ſeinen 
Verwandten Muhariſch zur Sicherheit nach Haditha (Neapolis) 
nicht weit von Ana wegführen, Baſäſkri übte dagegen, während 
er ſich den übrigen Bewohnern Bagdads auf jede Weiſe gefällig zu 
machen ſuchte, feine ganze Rache an ſeinem Erbfeinde Ibn al-Mus- 
lima aus, der mit einem wunderlichen Kopfputz angethan, auf einen 
Eſel geſetzt und in eine Ochſenhaut genäht, mit den Hörnern auf der 
Stirn, gekreuzigt wurde. Allein ſein Betragen fand in Aegypten, 
für deſſen fatimidiſchen Chalifen Muſtanſir er die Chutba halten 
und ihm huldigen ließ, ja wohin er ſogar ein Abdankungsſchreiben 
Käim's und geraubte Schätze feines Palaſtes geſchickt hatte, keinen 
Beifall, obwohl er ſich ungeſtört ſogleich noch Waſit und Basra 
unterwarf. Togrilbek kämpfte unterdeſſen gegen ſeinen Bruder, und 
ſobald er ihn gefangen genommen und hatte erwürgen laſſen, wandte 
er ſich nach Bagdad zurück. Baſäſirt floh am Jahrestage feiner 
Ankunft daſelbſt aus der Stadt (14. Dechr. 1059), aber nach Waſit 


verfolgt fiel er im erſten Treffen, nachdem kurz vorher (zu Anfang 


des Jahres 1060) Togrilbek den Chalifen auf höchſt ehrerbietige 


Weiſe in ſeinen Palaſt aus der Gefangenſchaft in Nahrawän hatte 


zurückführen laſſen. Nachdem er noch einen Zug in das alte Parthien 
unternommen (1060), des Chalifen Tochter geheirathet oder ſich nur 
erſt mit ihr verlobt und Bagdad, weil der Uebermuth ſeiner Türken 


3 unerträglich geworden war, verlaffen hatte, erkrankte er in Rei und ſtarb 
daſelbſt 4. September 1063 kinderlos, mit dem Ruhme eines muthi⸗ 


gen, und obwohl ſtrengen, doch auch wieder milden Herrſchers. Sein 
Reich und feine Würden gingen auf feinen Neffen, den Sohn Daüd' s, 
Adhud ad⸗daula Mohammed Alp Arslan über. Auch Daüd, 


der Beherrſcher von Ehoräfän, nämlich war bereits im Jahre 1059 
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geſtorben, nachdem er faſt unaufhörlich mit den Gaz nawiten in 
Krieg verflochten geweſen. Von ſeinen vier Söhnen, unter denen 
Kawertbek ſpäter erwähnt werden wird, war auch ihm bereits 
Alp Arslan gefolgt. 

Sein letzter Gegner der Gaznawiten war Ibrahim. Maudüd, 
der nur neun Jahre regiert hatte, war bereits um 1050 geſtorben, 
und Unruhen und Staatsumwälzungen ſuchten alsbald Gazna heim. 
Zwar folgte ihm ſein Oheim Abdarraſchid unter dem Ehrennamen 
Schams-din⸗allah Seif ad-daula, ward aber bereits 1052 von 
ſeinem Kämmerer Togril ermordet. Doch auch dieſer wurde ſogleich 
durch die Großen des Reichs geſtürzt, und Maſuͤd's Sohn Fer— 
ruchzad auf den Thron gehoben. Nach fieben Jahren (1059 ſtarb 
dieſer, und ihm folgte ſein Bruder Ibrahim, ein frommer, gerech— 
ter und wohlthätiger Fürſt, der noch kurz vor Daüd's Tode Frieden 
mit ihm ſchloß, dagegen die Eroberungen in Indien fortſetzte. 

Alp Arslan war gleich nach Togrilbek's Tode mit ſeinem andern 
Oheim Peigu, dem Sohne Mifäil’s (Michael) Ben Seldſchuk, 
welcher Statthalter von Herät war, in Krieg verwickelt worden und 
während er dieſen bekämpfte, wagte es ein anderer Verwandte, Ku— 
tulmiſch Ben Israil (1064) im Dſchibaͤl die Fahne des Auf- 
ruhrs wider ihn aufzupflanzen. Nachdem er gegen den Oheim ge— 
ſiegt, wandte er ſich zurück, ſchlug Kutulmiſch bei Rei, den er zwar 
ſelbſt todt auf dem Schlachtfelde findet, übrigens aber in ihm den 
Ahnherrn derjenigen ſeldſchukidiſchen Türken erkennen muß, die ſpäter 
in Jconium ihren Thron aufrichteten. Alp Arslan ging (1065), 
nachdem er einen Einfall in Dſchordſchan gemacht und mehrere be— 
deutende Städte eingenommen hatte, von Neuem über den Oxus, 
kehrte jedoch nach Unterjochung des Herrſchers von Subrän bald in 
die Hauptſtadt Choräſän's, Merw, zurück, fiel in Chowarazm 
ein (1066), unterſtützte Muslim, den Sohn des Kureiſch Ben 
Dedrän und Herrn von Moſul, gegen die Fatimiden in Syrien 
und Meſopotamien, züchtigte 1067 den rebelliſchen Statthalter von 
Kermän, und nachdem er ſich der Provinz Fars bemächtigt hatte, 
ging er 1070 ſelbſt nach Meſopotamien und Syrien, unterwarf von 
Neuem Dijar Bekr und Haleb, und ließ letztere Stadt den Mir- 
daſiden zu Lehen. Auch Georgien und Armenien hatte er durch— 
zogen, und letzteres Land gab Veranlaſſung, daß der Krieg mit By— 
zanz nicht mehr aufhörte. Dieſer wurde anfänglich nicht ſelbſt von 
Alp Arslan geführt, ſondern von ſeinem Sohne oder andern Feld— 
herrn. Dagegen zog der byzantiniſche Kaiſer Diogenes Romanus 
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bereits 1068 perſönlich nach Syrien in den Kampf, wo er mehrere 
Städte eroberte, ohne jetzt und ſpäter bleibende Vortheile zu erlan⸗ 
gen. Auch die Gegner drangen wiederholt ein und erreichten ſogar 
Jconium. Als fie jedoch 1071 Phrygien überfielen, ſtellte ſich der 
Kaiſer ſelbſt abermals an die Spitze ſeiner Truppen und jetzt ſtand 
ihm auch Alp Arslän perſönlich entgegen. Bei Sahra in der 
Nähe von Melazkerd am See Wän in Armenien kam es 26. Aug. 
1071 zur Schlacht. Alp Arslän ſiegt mit vierzigtauſend Reitern 
und nimmt den Kaiſer Diogenes Romanus ſelbſt gefangen. Hun⸗ 
dertfünfzigtauſend Dinare waren ſein Löſegeld, und der jährliche Tri⸗ 
but dreihundertſechzigtauſend Dinare (Andere anders). Jetzt ſchickte 
der Seldſchukide auch Emfre nach dem ſüdlichen Syrien und Pa- 
läſtina. Die Fatimiden verloren Ramla und Jeruſalem und 
ſelbſt Damaskus wurde hart bedrängt, ſowie die ſyriſchen Grenz⸗ 
länder fortwährend heimgeſucht. Die Türken aber herrſchten vom 
Oxus bis an das mittelländiſche Meer und von den Grenzen der 
Chazaren bis an die Wüſten der arabiſchen Halbinſel. Noch war 
dies nicht die ganze Ausdehnung des Reichs, das unter Malikſchah 
ausgebreitetere Grenzen erhielt. Alp Arslan hatte ſich bald darauf 
von Niſäbur aus jenſeits des Oxus zurückgewandt, um das Land 
ſeiner Väter gegen die heidniſchen Stammgenoſſen wieder in Beſitz zu 
nehmen. Kaum daß er den Fluß überſchritten mit mehr denn zwei- 
malhunderttauſend Reitern, machte er bei der Grenzfeſte Barſam 
Halt und ließ den Befehlshaber des Schloſſes, Juſuf den Chowa⸗ 
rezmier, welcher als Rebell angeklagt war, vor ſich rufen. Die Ver⸗ 
urtheilung mit Pfeilen erſchoſſen zu werden reizte als ſchimpfliche 
Todesart dieſen, den Sultan zu ſchmähen. Alp Arslän, ein ge 
übter Bogenſchütze, ſchoß jetzt ſelbſt drei Pfeile gegen ihn ab. Als 
keiner traf, gewann der Angebundene Zeit, ſich loszumachen und mit 
einem verſteckten Dolche den vierzig Jahre alten Sultan tödtlich zu 
verwunden (Ende December 1072). Ehe er jedoch verſchied, hatte er 
noch Kraft genug, ſeinen Sohn Malikſchah unter Vormundſchaft des 
jo ſehr geprieſenen und mit vollem Rechte hochgeachteten Wezirs Ni- 
zam al- mulk, der ſchon ſeinem Vater treffliche Dienſte geleiſtet hatte 
und jetzt nit umfaſſender Gewalt ausgerüſtet wurde, zu feinem Nach- 
folger zu ernennen. Malikſchah zog ſogleich nach Choräſän zu⸗ 
rück und ließ ſich durch Abgeordnete in Bagdad und den untergebe- 
nen Ländern der Chutba verſichern. Ueberall gehorchte man. Nur 
fein Oheim Kawertbek, der Beherrſcher von Kermän, welcher 
ſchon bei Lebzeiten Alp Arslän’s den Verdacht der Empörung auf 
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fich gelenkt hatte, wagte ſich zu widerſetzen und von Rei aus, wohin 
er ſich begeben, Widerſtand zu leiſten. Doch bei Hamadan (April 
1072) völlig geſchlagen gerieth er in Gefangenſchaft und wurde er⸗ 
droſſelt. Seine Beſitzungen dagegen ließ Malikſchäh auf ſeinen 
Nachkommen vererben. Aber auch ſeinen übrigen Söhnen, unter denen 
Arslanſchah Chowarazm und Merw erhalten ſollte, hatte Alp 
Arslän ihr künftiges Erbtheil angewieſen. Noch einmal kehrte jetzt 
wie für Bagdad, ſo für Perſien bei der Weisheit, Gerechtigkeit und 
ſorgſamen Pflege der Wiſſenſchaften, die Nizaͤm al-mulk überall kund 
gab, obwohl er im Dienſte fremder Herrſcher ſtand, die Erinnerung 
an die alte glückliche Zeit zurück. Schon unter Alp Arslan, der 
wie er gerecht, ſtreng, aber auch wieder mild war, hatte er überall 
in Choräſän, Perſien und Iräk gelehrte Anſtalten erblühen laſſen. 
Merw, Balch, Herät, Isfahan, Niſäbur und Moſul, Basra 
und Bag dad erhielten Akademien und Collegien. Vor allem aber 
wurde die Medreſe in Bagdad, die ſeinen Namen führte, und binnen 
zwei Jahren herrlich erbaut daſtand (1067), von ſeinem hohen Sinn 
und edler Freigebigkeit begünſtigt, und ihre innere Einrichtung ver- 
diente mit Recht, daß ſie ſpätern Collegien zum Muſterbilde diente. 
Malikſchah nannte dieſen ſeinen Wezir aus Dankbarkeit ſelbſt nicht 
anders als Atäbek d. h. getreuer Vater. 

Hinter dieſen den Oſten der muslimiſchen Welt durch und durch 
erſchütternden Bewegungen blieb der ferne Weſten bis auf die euro— 
päiſche Halbinſel hinüber keineswegs an innerer Umgeſtaltung zurück. 
Auch dort bahnten neue Dynaſtien über die Trümmer geſtürzter 
Ge hinweg ſich den Weg zur Selbſtherrſchaft und ſchwindelnden 

röße. 

Als Muizz lidin⸗allah bei ſeiner Ueberſiedelung nach Aegyp⸗ 
ten genöthigt wurde, Lybien, Mauritanien und ganz Weſtafrika Statt⸗ 
haltern anzuvertrauen, mußte er zugleich die Möglichkeit ſich geſtehen, 


daß nach und nach der Einfluß der Fatimiden auf jene Länder ge- 


fährdet werden möchte. Juſuf Balkin, der Zeiride, zögerte nicht, 
als Statthalter der Provinz Afrika, die ſeiner Aufſicht anvertrauten 
Länderſtrecken für ſeine Nachkommenſchaft erblich zu machen. Sein 
Sohn Manſür, ein edler und tapferer Fürſt, überließ das Reich 
ſeinem Sohne Baͤdis, nach welchem die Zeiriden auch Baͤdiſi— 
den heißen (996). Zwar mußte dieſer noch die Beſtätigung ſeiner 
Würde von den Fatimiden erhalten; daß er ſich aber von ihnen jetzt 
nicht völlig unabhängig machte, davon war weniger ſein guter Wille 
Urſache, als der Kampf, den er gegen ſeinen Oheim Hammäd zu 
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beſtehen hatte. Dieſer war Gouverneur von Aſchir im Lande der 
Berbern, und wußte als ſolcher ſich nach und nach große Summen 
und eine Heeresmacht zu verſchaffen, daß er bereits 1014 dem Neffen 
den Gehorſam aufkündigen konnte. Hammäd (von ihm erhielt die 
Dynaſtie den Namen der Hammädiden) verlor zwar (Ende 1015) 
in einer Schlacht einen großen Theil ſeiner Macht, doch ſtarb auch 
Baädis (1016) während der Belagerung von der Feſte Magila. 
Sein Sohn Muizz ſetzte die Feindſeligkeiten fort, und ſchlug Ham mad 
von Neuem (1017), doch beſtätigte dieſem der geſchloſſene Friede ſeine 
frühere Statthalterſchaft mit einer beträchtlichen Zahl Städte, wie 
Meſila, auch al⸗Mohammedija genannt, Tobna, Marſa ad⸗ 
Dadſchädſch oder Marſa az-Zuddſchädſch (oder Marſã ad⸗ 
Duddſchädſch) mit einem ſichern Hafen (heut zu Tage Dſchinna 
im Gebiet von Algier), Dakma u. ſ. w. Hammäd ſtarb 1028, 
und ſein Sohn Käid 1054. Deſſen nun folgender Sohn Muhſin, 
ein blutdürſtiger Tyrann, fiel im Kampfe gegen ſeinen wider ihn in 
Aufſtand begriffenen Couſin Balkin Ben Mohammed Ben Ham⸗ 
mäd, der im Juni 1055 von ſeinen Ländern Beſitz nahm. Als auch 
dieſer (1062) durch Verrath eines andern Verwandten, Näſir, fiel, 
herrſchte deſſen Linie fort, bis der letzte Hammädid Jahja, der 
Sohn Aziz billah's, an den Almohaden Abdalmumin (1152) 
ſeine Herrſchaft verlor. 

Muizz dagegen hatte ſich immer mehr von den Fatimiden un⸗ 
abhängig zu machen geſucht, ſo daß er 1043 ſogar das Majeſtäts⸗ 
recht der Chutba Muſtanſir entzog, und dieſes auf den Chalifen 
von Bagdad Käim übertrug, der ihm dafür Geſchenke ſchickte. Nach 
dem Tode Häkim's nämlich hatte fein Sohn Abü'lhaſan Ali mit 
dem Ehrentitel Zähir liizaz din allah das Chalifat von Aegypten 
angetreten, und auf dieſen folgte nach fünfzehnjähriger preiswürdiger 
Regierung ſein ſiebenjähriger Sohn Abü Tamim Muidd mit dem 
Ehrentitel Muſtanſir billah (1036). Dieſer Fürſt, der nicht wer 
niger als ſechzig Jahre auf dem Throne ſaß, hatte trotz ſeiner ener⸗ 
giſchen Thätigkeit dennoch ebenſowenig Kraft und Gewalt, gegen die 
Seldſchukiden im Oſten Syrien, als ſeine afrikaniſchen Provinzen 
gegen die Angriffe der Badiſiden zu ſchützen, abgeſehen davon, daß 
auch Sicilien (um 1069) für ihn an die Normannen verloren ging. 
Noch unter Zähir aber hatte die Grauſamkeit und Härte ſeiner 
Statthalter Haleb in den Beſitz der Kilabiden gebracht, und ob⸗ 
wohl der Chalife dieſen empfindlichen Verluſt durch ſeinen Feldherrn 
Anuſchtegin, bekannt unter dem Namen Disbari, den er von 
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feinem Principal, einem deilemitiſchen Kaufmann Disbar führte, 
wieder gut zu machen ſuchte, gelang es ihm zwar durch die bei Ti- 
berias gewonnene Schlacht, die Feinde zurückzudrängen, Haleb aber 
blieb dennoch in der Gewalt des Kilabiden (Mirdaſiden) Abu 
Kamil Nafr mit dem Ehrenamen Schibl ad-daula. Muſtan⸗ 
ſir ſchickte nun von Neuem Disbari nach Syrien, Haleb wurde 
genommen, wieder verloren, und nachdem; ſich dieſer Wechſel des Be- 
ſitzes noch mehrfach wiederholt hatte, fiel das Reſultat 7 zum 
Nachtheil Muſtanſir's aus. 

Auf gleiche Weiſe konnte er auch den Badiſiden Muizz nicht 
zum Gehorſam zurückführen, und die Ehre, durch al-Baſäſiri auf 
den Kanzeln Bagdads ſeinen Namen verkünden zu hören (1058), 
war nichtig gegen die fühlbarern Beeinträchtigungen, die er von an⸗ 
dern Seiten erfuhr. Mit Hilfe zweier kriegeriſchen Stämme Araber, 
die in der Gegend von Ramla hauſ'ten, warfen zwar ſeine Truppen 
Muizz, wo ſie ihn trafen, und ſelbſt Keirawän mußte ſich ergeben 
(1057), dennoch aber war es nicht möglich, ſich dauernd zu behaupten. 

Andere in ihren Folgen noch reichere und wirkſamere Verände— 
rungen hatten ſich in dem fernen Weſten vorbereitet und zum Theil 
ſchon ausgebildet. Das Reich der Morabiten (Marabutten, Al⸗ 
morawiden) war in ſeinen erſten Elementen ſchon vorhanden, und 
je unbeachteter es dieſe entwickelte, deſto fruchtloſer waren die ſpäte— 
ren Bemühungen, gegen daſſelbe anzukämpfen. Sich rühmend von 
den himjaridiſchen Arabern Jemen's abzuſtammen trieben ſich, ſeit 
Tärik über die Meerenge nach Andaluſien gegangen war, im Süden 
an der Grenze der Wüſte nomadiſirende Stämme umher. Ihre Vor— 
fahren hatten das glückliche Arabien zur Zeit des Abu Bekr ver- 
laſſen, waren durch Syrien nach Aegypten und dem weſtlichen Afrika 
gezogen und mit Tarik in das alte Tingitana eingewandert. Wild 
und roh, allem ſtädtiſchen Leben abhold, hatten ſie die Lehren des 
Islams vergeſſen und kannten höchſtens das Glaubensbekenntniß: Es 
iſt kein Gott außer Allah und Mohammed ift fein Prophet. Dſchau⸗ 
har der Dſchadalid, einer ihrer Stammgenoſſen, war als Wall⸗ 
bruder in Mekka geweſen und hatte auf ſeiner Rückkehr die Bekannt⸗ 
ſchaft mit einem Fakih aus Keirawän, Abdallah Ben Jaſin, 
gemacht. Dieſen lud er ein, unter ſeinen unwiſſenden Landsleuten 
von Neuem das Licht des Isläms zu verbreiten. Nicht überall 
fanden ihre moraliſchen Foderungen gleichen Eingang. Doch der 
Stamm Dſchadala wurde gläubig und ließ ſich in Verbindung mit 
den Nachbarſtämmen leicht bereden, gegen die Ungläubigen die Waffen 
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zu ergreifen. Abi Bekr Ben Omar aus dem Stamme Lamtuna 
wurde unter dem Titel Emir al⸗muslimin d. h. Fürſt der Erge⸗ 
benen ihr Oberhaupt, und Ibn Ja ſin nannte die durch fein Wort 
geworbenen Glaubenskämpfer Morabitun (Morabiten d. i. eigent- 
lich Landwehrmänner, Grenzenbeſchützer, verſtümmelt Marabutten, 
bei den Spaniern Almorawiden), die noch jetzt eine beſondere Claſſe 
unter den Mauren ausmachen und im Beſitze einer größern Bildung 
als ihre Landsleute ſind. 

Auch heißen fie in der Geſchichte die Verſchleierten, Mo- 
laththamün, von Lithäm der Schleier, den fie entweder zum Schutz 
gegen die Sonne trugen, oder weil ſie, um den Feind über ihre Streit⸗ 
kräfte zu täuſchen, auch ihre Frauen mit einem ſolchen Schleier ver⸗ 
hüllt in die Schlachtreihen hatten treten laſſen. 

Nachdem viel Blut gefloſſen und der Staat ſich ſchon zu formen 
begonnen, reuete es Dſchauhar, auf die Anführerſtelle verzichtet zu 
haben; ſeine deshalb angezettelten Umtriebe brachten ihm den Tod. 

In dem eroberten Sidſchilmaſa ließ Abu Bekr Ben Omar 
ſeinen Verwandten, Juſuf Ben Taſchfin, den nachherigen Be⸗ 
zwinger Spaniens, zurück (1061), ſchickte ihn aber ſehr bald gegen 
Sus, das er auch einnahm. Der Tod Abu Bekr's (1069 —70) 
machte jenen mit Aller Zuſtimmung zum Emir al⸗muslimin. Eifrig 
ſetzte er als ſolcher die Eroberungen im Weſten von Afrika fort, und 
in Kurzem war das Land bis an die Meerenge, ſelbſt Ceuta nicht 
ausgenommen, in ſeiner Gewalt. Marokko, zu welcher Stadt er 
den Grund legte, wurde ſeine Reſidenz (1070). 

Ungeſtört ließ Andaluſien dieſe Bollwerke ſeines Schutzes auf 
Afrikas Küſte in fremde Gewalt übergehen. Es lag zu ſchwer an 
ſeinen eigenen Wunden darnieder, als daß die nächſte Umgebung auch 
ſein nächſtes Intereſſe hätte ſein können. Zerſtörende Bürgerkriege, 
unruhige eroberungsſüchtige Walis, der immer heftigere Andrang der 
Chriſten hatten, ſeitdem Hakam II. 976 das Reich ſeinem unmün⸗ 
digen Sohn Hiſchäm II. überlaſſen hatte, die Grundlagen des Staa⸗ 
tes, wie wir oben ſahen, erſchüttert. Hiſchäm hatte nicht regieren 
gelernt, und war es eben zufrieden, daß fein Weir Abu Amir 
Manſfür vorzüglich durch fremde Miethtruppen die Zügel der Herr⸗ 
ſchaft leitete. So wurden denn noch während er lebte drei Regenten 
auf den Thron gehoben und drei geſtürzt, bis Suleiman Ben 
Hakam Muſtaäin billah mit Hilfe der Caſtilianer ſiegte, Moham- 
med II. hinrichten ließ und Hiſcham II. (1013) fo zu verdrängen 
wußte, daß dieſer von Stund an verſchwand, ohne daß man genau 
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weiß, auf welche Art, oder wohin er entkommen und wie er feinen 
Tod gefunden habe. Aber auch Suleiman fand nach wenig Jahren 
ſeinen Gegner. Der Alide Alt Ben Hammud hatte als Gou— 
verneur von Ceuta und Tanger wegen der Beſchiffung des Canals 
fortwährend mit den Andaluſiern Händel gehabt, und ſein Bruder 
Kaſim war bereits ebenfalls als Gouverneur im Beſitze der Stadt, 
die grüne Inſel Algeziras genannt, nicht weit von der europäiſchen 
Küſte. Als nun ein Feldherr Suleimän’s, Cheirän, der im 
Dienſte Abu Amir's al-Manfür geſtanden, in Verbindung mit 
ſeinen alten Cameraden gegen Suleimän einen Aufſtand erhob, ſetzte 
Alt Ben Hammud ſogleich nach Europa über und verband ſich in 
der Stadt Maktab zwiſchen Almeria und Malaga unter dem 
Vorwande mit ihm, Hiſcham lebe noch, und fände man ihn, ſo ſolle 
er auf den Thron geſetzt werden, wenn nicht, ſo ſolle Cheiran Al! 
als Chalifen anerkennen. Beide brachen nun, nachdem ſie den ver— 
ſchwundenen Hiſcham ſcheinbar zum Chalifen ausgerufen, nach Cor- 
dova auf, wo ſie 1. Juli 1016 ihren Einzug hielten, Suleiman 
in Gefangenſchaft gerieth und entthront wurde. Verhöre, die zur 
Abſicht hatten, den wirklichen Tod Muajjad Hiſchäm's zu beſtä⸗ 
tigen, brachten auch den Zeugen den Tod, und Alt, nachdem er pro— 
clamirt, Hiſchaͤm lebe wirklich nicht mehr, beſtieg den Thron und 
nahm den Namen Mutawakkil billah oder Näſir lidin allah 
an. Cheiraͤn, mit dieſer eigenmächtigen Handlung unzufrieden und 
jeiner Hoffnung, die Rolle eines zweiten al-Manſür zu ſpielen, be⸗ 
raubt, verließ ſogleich die Hauptſtadt und ſah ſich, nachdem er ver- 
gebens gehofft, Hiſchäm aufzufinden, nach einem andern Omejja— 
den als rechtmäßigern Kronprätendenten um. Dieſer war ſehr bald 
zu Valentia in der Perſon Abdarrahman's IV. Ben Moham⸗ 
med Ben Abdolmalik Ben Abdarrahman Ben Näſir ge 
funden. Cheirän huldigte ihm ſogleich (März 1017) und erklärte 
ihn unter dem Namen Murtadha zum Chalifen. Die Städte 
Xativa, Valentia und Tortoſa ſchloſſen ſich, jedoch ohne Unter⸗ 
werfung, an den neuen Herrſcher an, wie überhaupt Ali durchaus 
nicht alle Walis für ſich hatte gewinnen können. Doch ehe er wi- 
der das feindliche Heer ſelbſt auszog, wurde er von einem ſeiner Die— 
ner im Bade ermordet (im April 1018). Cheirän aber und andere 
Feldherrn, welche Abdarrahman IV. zu beherrſchen vergeblich ge- 
hofft hatten, verließen ihn mitten im Kampfe, und Emiſſäre Chei⸗ 
raͤn's ermordeten ihn auf feiner Flucht in Ca dix. 

Auf Alf folgte fein Bruder Kaſim, der ſich mit Cheirän aus⸗ 
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ſöhnte, durch Milde feine Unterthanen zu gewinnen ſuchte und bis 
1021 recht ruhig herrſchte. Als er aber an die Stelle der Berbern 
ſchwarze Regimenter anwarb, zog ſein Neffe Jahja Ben Ali die 
zurückgeſetzten Berbern auf ſeine Seite, ſchiffte über die Meerenge 
und gelangte nach Malaga, worauf ihm Cheirän ſogleich feine 
Dienſte anbot. Jahja zog nun, nachdem Kaſim in der Nacht vom 
11. zum 12. Auguſt 1021 nach Sevilla entkommen war (nach An⸗ 
dern nöthigte ihn eine Empörung dahin), unter dem Ehrentitel al⸗ 
Mutali in Cordova ein. Allein die Neger verließen ihn. Er floh 
nach Malaga und Käſim wird 12. Februar 1023 zum zweiten 
Male als Chalife ausgerufen. Die von den Berbern gequälten Be⸗ 
wohner Cordovas, nachdem ſie ſich 31. Juli 1023 empört hatten, 
gelangten dennoch erſt am 31. October dahin, ihn und ſeine Berbern 
zu ſchlagen. Er entfloh nach Xeres, wo er ſich an Jahja ergeben 
muß. Dreizehn Jahre brachte er im Gefängniß zu Malaga zu, 
worauf er 1036 auf Jahja's Befehl erdroſſelt wurde. 


Sevilla ernannte ſogleich ſeinen Kadhi zum Oberherrn der 
Stadt, wogegen in Cordova der Omejjade Abdarrahman V. 
Ben Hiſchäm mit dem Ehrennamen Muſtathir billah als Cha⸗ 
life proclamirt, aber bereits 18. Januar 1024 im Auftrage ſeines 
Nachfolgers Mohammed Ben Abdarrahman mit dem Ehren⸗ 
namen Mustaffi getödtet wurde. Mohammed, eine ohne alle 
geiſtige Begabung nur dem Vergnügen ergebene Perſönlichkeit, konnte 
ſich natürlich auf keine Weiſe durch ſeine ſchlechte Regierung die Zu⸗ 
friedenheit der Unterthanen erwerben. Nicht nur daß der Hamma⸗ 
dide Jahja in Malaga ſich gegen ihn rüſtete, auch ein Aufſtand 
in Cordova nöthigte ihn als Sängerin verkleidet zur Flucht, auf 
welcher er in einem unbekannten Grenzdorfe von einem der ihn be⸗ 
gleitenden Dfficiere vergiftet feinen Tod fand. 


Cordo va wurde jetzt ſechs Monate von einem Staatsrath re⸗ 
giert, und als man dann Jahja auf den Thron rief, ſchickte dieſer 
(November 1025) nur einen Berber⸗General als Gouverneur dahin, 
der jedoch vertrieben, Jahja ſelbſt aber, als er ſpäter (1036) von 
Carmona aus einen Angriff auf Sevilla unternahm, von feind- 
lichen Reitern getödtet wurde. Da entſchloß man ſich in Cordova, 
55 Thron Hiſchäm III., dem älteren Bruder Abdarrahman's 

Murtadha zu übergeben. Obwohl man ihm im April 1027 
4 5 dem Namen al⸗Mutadd billah huldigte, zog er doch erſt, 
weil mehrere Gouverneure ſich ſeiner Wahl widerſetzten, 18. Dechr- 
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1029 in ärmlichem Aufzuge, doch nicht ohne Jubel ein, ein zwar 
milder, aber unentſchloſſener und träger Fürſt, der ſogleich durch die 
Wahl Hakam's, eines früheren Webers und nachherigen Soldaten, 
zu feinem Premier⸗Miniſter erbitterte. Dieſer ſorgte für eine gute 
Tafel, für Tänzerinnen und Sängerinnen, und da ihm Hiſchäm 
Alles überließ, griff er, abgeſehen von andern Mitteln ſich Geld zu 
verſchaffen, auch nach den Schätzen der Moſcheen, was unter fort- 
dauernden Meutereien und Uuruhen den Gedanken hervorrief, Hi— 
ſchäm durch einen andern Chalifen zu erſetzen. Die Wahl fiel auf 
Om ejja, einen jungen und unbeſonnenen Abkömmling Abdarrah— 
man's Näſir. Hakam wird im December 1031 ermordet, der 
Chalifenpalaſt geplündert. Doch erklärten endlich die Wähler, es 
ſcheine, das Glück habe ſich von den Ome jjaden gewandt, und die 
Huldigung unterblieb. Hiſchaͤm wurde als Gefangener in eine Fe— 
ſtung abgeführt, aus welcher er nach Lerida entfloh, und ſtarb im 
December 1036, ohne daß ſich Jemand um ihn bekümmerte. Ebenſo 
wurde Omejja aus dem Weichbilde der Stadt gebracht und ſpäter 
wahrſcheinlich heimlich getödtet, das Chalifat aber für immer als ab- 
geſchafft erklärt und ein Staatsrath oder Senat der Republik vor- 
geſetzt. Das ganze ſaraceniſche Spanien zerfiel nun in lauter einzelne 
von einander unabhängige Reiche. Cordova, Sevilla, wo die 
Abbadiden, unter ihnen als der erſte der im Jahre 1042 gejtor- 
bene Kadhi Abü'lkäſim Mohammed, ſich feſtſetzten, Badajoz, 
Granada, Toledo, Saragoſſa, die obere ſpaniſche Mark, Tor- 
toſa, Valentia, Murcia, Almeria, Malaga, Denia und die 
Balearen waren Sitze der vorzüglichſten Regentſchaften, die alle nach 
und nach theils wieder den afrikaniſchen Eroberern zufielen, theils von 
den chriſtlichen Nachbarſtaaten erobert wurden. Doch ehe noch dieſe 
Periode neuer Dynaſtien eintrat, zeigte ſich ein Pſeudo-Hiſcham; 
überall hin verbreitete ſich die Kunde, Hiſchaͤm ſei wieder erſchienen, 
ein Verdienſt, das vorzüglich dem Kadhi von Sevilla, Abü'lkä⸗ 
ſim Mohammed Ben Js mail Ben Abbäd, der dieſen Betrug 
zum Beſten des Landes beförderte, zugeſchrieben werden muß. Dieſer 
falſche Hiſchäm war nichts anderes, als ein Mattenmacher mit 
Namen Chalaf, welcher die größte Aehnlichkeit mit dem verſchollenen 
Hiſchaͤm hatte und von Calatrava aus, wohin er aus Almeria 
vertrieben geflüchtet war, von Abü'lkaäſim nach Sevilla eingeladen 
wurde, um mit ſeiner Hilfe die Berbern zu verdrängen. Selbſt in 
Cordova huldigte man ihm (1035). Der größte Theil der Pro- 
vinzen hing ihm an, während in Granada, wo die Berbern Herren 
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waren, in Malaga, Sevilla und anderwärts Chalifen ein» und 
abgeſetzt wurden. 
Abbäd war 1042 unter dem Namen Mutadhid ſeinem Vater 


Abü'lkäſim in Sevilla gefolgt und glanbte die Zeit gekommen, 


der Comödie mit Hiſchaͤm ein Ende zu machen und (1059) zu er⸗ 
klären, Hiſchaͤm ſei todt. Der Mattenmacher war auch wirklich todt 
oder auf Befehl Mutadhid's umgebracht worden. 

Alle die kleinen Kriege nun, welche die chriſtlichen Könige von 
Aſturien, Caſtilien, Navarra, Sobrarbe und Aragonien 
nebſt den Grafen von Barcellona unausgeſetzt gegen die benach⸗ 
barten ſaraceniſchen Walis führten, hatten theils ihren Grund in 
eigenen Eroberungsplänen, theils aber wurden ſie auch durch die 
Saracenen ſelbſt veranlaßt, von denen die eine Partei oft, um ſich 
vor der andern zu ſchützen, die chriſtlichen Fürſten zur Hilfe rief. 
Es iſt unmöglich, in ſie einzeln einzugehen, da es der Raum auf keine 
Weiſe geſtattet. Nur einige Folgen dieſer Händel mögen erwähnt 
und der Moment aufgefaßt werden, durch welchen die Morawiven 
aus Afrika nach Europa herüber gelockt wurden. 

Der Vortheil, der aus dieſen Bürgerkriegen erwuchs, mußte 
augenſcheinlich für die chriſtlichen Staaten ſich ergeben. Dieſe hatten 
zum Theil das Glück, tapfere umſichtige Fürſten, wie Ferdinand J. 
(ſtarb im December 1065), den König von Caſtilien und Leon, 
der ſeit 1055 die Muslimen bekriegte, Mutadhid 1063 zu Tribut 
zwang, Coimbra 1064 einnahm und Valentia belagerte, an ihrer 
Spitze zu ſehen, und hätten dieſe ſich ſelbſt nicht oft durch blutige 
Kämpfe unter einander geſchadet, ſicher wäre durch vereinte Kraft die 
ſaraceniſche Herrſchaft mehrere Jahrzehende eher geſtürzt worden, als 
dies wirklich geſchah. Das ſchon auflebende Verhältniß des Ritter⸗ 
weſens wurde jetzt mehr noch ausgebildet, indem ſich auf mannich— 
fachere Weiſe und durch ausgebreitetere Grenzen das Gebiet der ge— 
genſeitigen freundlichen Annäherung und feindlichen Befehdung er- 
weiterte. Vorzüglich waren die Grenzkriege Aragoniens fruchtbar an 
tapfern Waffenthaten, und es bildeten ſich dort ſowohl auf chriſtlicher 
als auf ſargceniſcher Seite eigenthümliche Parteien unter eigenen 
Namen die einander unter dem Vorwande, die Grenzen zu ſchützen, 
beraubten und überliſteten. Caſtilien drängte hinwieder die Walis 
von Toledo (arab. Toleitala), wo zuerſt Ibn Ja iſch, dann der 
Berber Ismail Ben Abdarrahman und dann deſſen Sohn 
Jahja herrſchte. Der Letztere war Zeitgenoſſe Alphons VI., an 
den er ſich auch nach ſiebenjährigem harten Kampfe und einer Be⸗ 
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lagerung ergeben mußte (1085), und nur die Hilfloſigkeit, in der ihn 
* Glaubensgenoſſen ließen, führte den Fall der Stadt herbei. 


Mutadhid war in Sevilla 28. Februar 1069 geſtorben und 
Un ſein 1040 geborener Sohn Mutamid, der große Freund der 
Dichter und ſelbſt Dichter, gefolgt. Dieſer vertreibt die beiden Söhne 
Abü'lwalid's Ibn Dſchauhar, Abdarrahman und Abdol— 
malik, aus Cordova, wo man ihn als Regent ausrief, darauf aber 
deſſen jüngern Sohn Abbäd, den Gouverneur daſelbſt, mordet und 
Mamün von Toledo als Oberhaupt verkündet. Doch ſtirbt dieſer 
vergiftet (Juni 1075) und Mutamid nimmt Cordova A. Septbr. 
1078 mit Sturm. 


Die Eroberung Toledos, die Bedrohung Mutamid's in 
Sevilla und das Drängen der Chriſten von vielen Seiten veran- 
laßten endlich Mutamid, Mutawakkil, König von Badajoz, und 
Abdallah von Granada ſich nach Bundesgenoſſen umzuſehen, und 
als auch dieſe ſich dem Andrange der Chriſten nicht gewachſen glaub- 
ten, den Morawidenchef Juſuf Ben Taſchfin aus Afrika herbei⸗ 
zurufen, eine Unvorſichtigkeit als Folge des Mißtrauens in die eigene 
Kraft, die ſie bald ebenſo theuer bezahlen mußten, wie einſt die chriſt⸗ 
lichen Fürſten, als fie die Saracenen zu Schiedsrichtern herbeiriefen. 
Der Emir al⸗muslimin Juſuf Ben Taſchfin, der als König 
der Morawiden oder der eben erſt Muslimen gewordenen Berbern 
aus der Sahara, vom Senegal bis Tunis herrſchte, zögerte nicht, von 
Ceuta aus (1086) nach Aldſcheziras mit einer ſtarken Macht 
überzuſetzen. Alphons ſofort genöthigt, ſich von Saragoſſa, das 
er belagerte, zurückzuziehen, hatte durch Verbindung mit Sancho von 
Aragonien und mehreren ſaraceniſchen Fürſten bald ein der feind- 
lichen Macht, die ſich durch andaluſiſche Saracenen ebenfalls bedeu— 
tend verſtärkt hatte, gewachſenes Heer aufgebracht. Doch entſchied die 
22. und 23. October 1086 bei Zalläla (Sacralias) im Gebiet 
von Badajoz gelieferte Hauptſchlacht gegen die Chriſten, und von 
den Schädelpyramiden ihrer gefallenen Krieger herab riefen die Sie— 
ger wie vom Minaret ihre Glaubensbrüder zum Gebete. Juſuf zog 
in Granada ein (November 1090), wo die Dynaſtie der Sinha— 
dſchiden den Thron begründet hatte. Abdallah Ben Balkin, 
der Neffe ſeines Vorgängers Badis, wurde gezwungen, der Regie— 
rung zu entſagen und in Ketten gelegt, die von Badis aber ange— 
häuften ungeheuern Schätze an koſtbaren Teppichen, Edelſteinen, Perlen, 
eryſtallenen, goldenen und ſilbernen Gefäßen und einem Roſenkranz 
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von vierhundert Perlen, jede im Werthe von hundert Ducaten, unter 
die Officiere vertheilt. 

Doch zurück von unſern Wanderungen in den ſaraceniſchen 
Staaten des Weſtens auf das Kriegstheater im Oſten, welches durch das 
Eingreifen der Kreuzzüge bald Scenen entwickelte, die dem Europäer, 
je größeren Antheil er an ihnen ſelbſt hatte, um ſo aufmerkſamere 
Beobachtung gebieten. Doch dürfen wir hierüber das Stammland 
des Ilsäms, Arabien, das freilich ſehr bald ſeine politiſche Stel⸗ 
lung verlor und an die Tochterſtaaten abtreten mußte, ſeitdem die 
Chalifen nicht mehr in ſeiner Mitte verweilten, auf unſerer Rundſchau 
nicht vergeſſen, und einen Augenblick in Betrachtung ſeiner unterge⸗ 
ordneten Rolle zu verweilen möchte gerade hier am Platze ſein. 

Die Dynaſtie der Habeſſinier, die mit Nedſchaͤh, nach Be⸗ 
ſiegung Nafis' und Ermordung Merdſchan's im Jahre 1021 den 
Thron von Jemen zu Zabid beſtiegen und die Namen ihrer Glie⸗ 
der auf die Münzen hatten ſchlagen laſſen, herrſchte bis zum Jahre 
1060, wo er wahrſcheinlich durch Gift ſtarb, in ziemlicher Ruhe. 
Doch wurden alsbald die Unruhen, die bereits im Jahre 1047 von 
dem Soleihiden Ali, Mohammed's Sohne, ausgingen, welcher den 
fatimidiſchen Chalifen zugethan war und ſich der Burg Meſchar be- 
mächtigt hatte, den beiden Söhnen des Nedſchäh, Said und 
Dſchejjäſch, gefährlich. Dieſer Alt, deſſen Vater als Kadhi des 
Diſtrietes Haräz ſehr große Achtung genoß, war durch ägyptiſche 
Miſſionäre des Mustanſir gewonnen, dann ſelbſt Prediger der 
Schiiten und ſpäter Wegführer für die Pilger⸗Karawanen aus Jemen 
durch das Gebiet von Täif geworden. Dieſes wenig einträglichen 
Handwerks müde wußte er ſich im Jahre 1047 einen Anhang zu 
verſchaffen, ſetzte ſich auf jener höchſten Bergſpitze im Gebiete Ha— 
räz auf dem Horne Meſchar feſt, ſtürmte von da im Jahre 1063 
herab gegen die Nedſchähiden, die er aus Zabid vertrieb, und 
bemächtigte ſich des glücklichen Arabiens. Dieſer Zuſtand dauerte bis 
1081, wo der Uſurpator auf einer Pilgerreiſe nach Mekka von den 
Nedſchähiden unterwegs angegriffen und geköpft wurde. Said, 
der Sohn des Nedſchäh, zog jetzt triumphirend in Zabid ein und 
ſetzte ſich in den Beſitz von Tihaͤma. Doch nach zwei Jahren ſchon 
mußte er dem Sohne Ali's, Ahmad, der ſich in mehreren feſten 
Schlöſſern Jemens und zu San behauptet hatte, das Feld räumen, 
und ſich auf ſeinen Zufluchtsort, die Inſel Dahlak im rothen Meere, 
zurückziehen. Al⸗Malik al⸗Mukarram — das war der Königstitel, 
den Ahmad annahm — fette feinen Oheim As'ad Ben Schihab 
4 Flügel, Geſch. der Araber. I. 21 
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über Zabid und reſidirte in Sana. Doch als As'ad von Neuem 
1086 den Söhnen des Nedſchäh weichen mußte, bemächtigte ſich 
al⸗Malik al⸗Mukarram ſelbſt der Stadt und ließ Said 1088 
umbringen. Dſchejjäſch dagegen kehrte mit friiher Mannſchaft 
zurück und blieb von nun an, ſich glücklich gegen die Angriffe al⸗ 
Malik's al-Mukarram behauptend, im Beſitze von Zabid und 
Tihäma bis 1105 oder 1107, wo er ſtarb. Von feinen Söhnen 
folgte ihm Fätik, der aber ebenfalls ſchon 1109 oder 1110 ſtarb, 
worauf die treuen Anhänger deſſen ganz jungen Sohn Manſur ge- 
gen zwei ſeiner Oheime Ibrahim und Abdalwahid tapfer ver⸗ 
theidigen mußten. Manſür folgte ſein Sohn Fätik II., und dieſem 
fein Couſin Fätik III., ein Sohn Mohammed's und Enkel Fä— 
tik's I. (1135), der als der letzte der Nedſchähiden über Zabid 
herrſchte und 1159 von Ali, Mahdi's Sohne, vertrieben wurde. 
Daneben hatte auch die Herrſchaft der Soleihiden zu Sans einige 
Zeit fortgedauert. Al⸗Malik al⸗Mukarram (Ahmad) war zwar 
1091 geſtorben, ihm folgte aber ſogleich ſein Couſin Abü Himjar 
Saba, der ebenfalls, ohne die Beſitznahme feiner Brüder von frem- 
den Occupatoren zu erleben, 1112 verſchied. Da geſchah es, daß im 
Jahre 1119, nachdem Ali Ben Arſam, der Sohn Nadſchib ad- 
daula's, als Legat aus Aegypten in Jemen angekommen, und, ob⸗ 
wohl wider Willen ſeines Herrſchers, eigenmächtig von Sand und 
Oberjemen Beſitz genommen hatte, er dafür bereits 1126 von dem 
perſönlich aus Miſr herbeieilenden Chalifen feſtgenommen wurde. 
Deſſenungeachtet erhob ſich bald darauf die Dynaſtie, gewöhnlich das 
Wolfsvolk genannt, die in Aden ihren Sitz nahm. Das benach⸗ 
barte Hidſchäz mit ſeinen beiden heiligen Städten war fortan in 
Abhängigkeit von den fatimidiſchen Chalifen geblieben und hatte ihnen 
die Chutba bewahrt, während ſich im öſtlichen Oman am perſiſchen 
Meerbuſen, dem frühern Sitze der Karmaten, eine eigene Herrſcher⸗ 
reihe begründete, die durch Geſchenke, welche ſie nach Bagdad ſchickte, 
ihre Ergebenheit für die Abbaſiden kund that. Von dieſen war 
Abü'ldſcheiſch 1037 feinem Vater Abü'lkaſim Ali Benal-Hoſein 
Den al-Mufarram gefolgt und hatte auf Befehl des Verſtorbenen 
den Feldherrn Ibn Hattäl in feiner Stelle als Militäroberer ge- 
laſſen, obwohl er von Ruhmſucht und Intriguen zuſammengeſetzt war. 
Weil Muhadhohab feinen Bruder Abü'ldſcheiſch gewarnt, ihm 
nicht zuviel Einfluß zuzugeſtehen, wußte Ibn Hattäl aus Rache 
Muhadhdhab als heimlich nach dem Throne ſtrebend dem Abü'l⸗ 
dſcheiſch ſo verdächtig zu machen, daß dieſer ſeinen Bruder hin⸗ 
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richten ließ. Da Abü'ldſcheiſch bald ftarb, und feine Mutter ihren 
jüngſten und dritten Sohn Abu Mohammed nicht den Ränken des 
Ibn Hattäl ausſetzen wollte, wurde dieſem die Regentſchaft über⸗ 
tragen. Doch brachte ſein ungerechtes und despotiſches Verfahren die 


Unterthanen ſehr bald gegen ihn auf, und da Abu Kalindſchär 


durch ſeine Einnahme von Basra in die Nähe dieſes Küſtengebiets 
gekommen war und die Unzufriedenheit der Unterthanen erfahren hatte, 
ſchickte er ſogleich von Irak aus eine Occupationsarmee nach Oman, 
die 1039 — 40 Abi Mohammed als Regent einſetzte, nachdem Ibn 
Hattäl von feinem Kämmerer, einem Eunuchen, erdroſſelt worden war. 

Im Frühjahr (in der Nacht zum 2. April) 1075 war auch der 
Chalife Käͤim biamr allah an den Folgen einer Verblutung, die 
ihm die nach erfolgtem Aderlaß im Schlaf aufgegangene Binde zu⸗ 
zog, in Bagdad nach einer vierundvierzigjährigen Regierung in einem 
Alter von ſechsundſiebenzig Jahren geſtorben. Noch hatte ihm der 
Blutverluſt nach ſeinem Erwachen Kraft genug gelaſſen, in Gegen- 
wart der oberſten Feldherrn und Civilbeamten als Zeugen die Er⸗ 
nennung ſeines Enkels Abdallah Ben Dachirat⸗ad⸗din Mo⸗ 
hammed zu feinem: Nachfolger zu vollziehen, da fein Sohn Mo» 
hammed ihm bereits im Tode vorangegangen, und Abdallah, 
welcher den Chalifentitel Muktadi biamr allah annahm, deſſen 
einziger erſt nach ſeinem Ableben geborener Sohn war. 

Im Verein mit Malikſchah und Nizäm al⸗mulk gelang es 
dem kräftigen Muktadi nach einer langen Reihe von Jahren, binnen 
welcher alle Plagen des Krieges, wie die Folgen ſchlechten Regiments 
und Mangel an jeder Sorge für Bürgerwohl, dazu Epidemien, Hun⸗ 
gersnoth und Ueberſchwemmungen ſattſam geängſtigt hatten, Bag⸗ 
dad zu einer blühenden Stadt zu erheben, die unter dem Dreigeſtirn 
ſeiner mächtigen Schützer ihre Wiedergeburt zu feiern Gelegenheit 
fand. Selbft- der politiſche Einfluß des Chalifen gewann geſteigerte 
Kraft, und ihm wurde nicht blos in Iräk mehr, ſondern auch durch 
Einfluß der Seldſchukiden in vielen Städten Syriens, ſowie in 
Jemen, obwohl mit Unterbrechung, die Chutba gehalten. Selbſt 
Damaskus huldigte ihm zufolge einer Belagerung, durch welche 
der Chowarezmier und Anführer Anſiz, einer der Emire Malik⸗ 
ſchah' s, daſſelbe zur Uebergabe zwang (Juli 1076). Auf ähnliche 


Wieiſe hatte dieſer bereits im Jahre 1071 Ramla und Jeruſalem den 


Fatimiden entriſſen, ſein damaliger erſter Angriff auf Damaskus 

aber wurde durch fünfzigtauſend Dinare rückgängig gemacht. Mus⸗ 

tanſir war nämlich in dieſer Periode ſelbſt zu ſehr in Aegypten be⸗ 
21* 


324 


drängt, als daß er feinen entfernteren Beſitzungen hätte zu Hilfe 
kommen können. Zwei Parteien, die feiner Mutter und ihrer Skla⸗ 
ven und Helfershelfer, und ihnen gegenüber die türkiſche Miliz waren 
durch Anmaßungen auf beiden Seiten zu Reibungen gekommen, welche 
die Macht des Chalifen lähmten und ſich auf feine Koſten unterhielten. 
Die Türken wählten zu ihrem Führer Näſir ad⸗daula, einen Ver⸗ 
wandten des Hamdaniden Näſir ad⸗daula, und dieſer wurde nach 
mehreren glücklichen Treffen ſo mächtig, daß er Miſr völlig einſchloß, 
und dieſer Stadt alle Zufuhr zu Waſſer und zu Lande abſchnitt. Die 
Hungersnoth und Theuerung in jeglicher Beziehung ſteigerte ſich in 
dem Grade, daß ſogar der Chalife für ſeine Selbſterhaltung ſeine 
ſämmtlichen Koſtbarkeiten opfern mußte. Als endlich (1072) Näſir 
ad⸗daula in die Stadt eingedrungen war, ließ er dem Chalifen 
nichts, als ein Strohlager zu ſeiner Schlafſtätte und hatte zur Ab— 
ſicht, der Herrſchaft der Fatimiden ein Ende zu machen und die Chutba 
im Namen der Abbaſiden zu halten. Aber gerade dieſes Vorhaben 
wurde die Urſache zu einer Verſchwörung gegen ihn, an deren Spitze 
der Türke Ildegiz ſtand. Näſir ad-daula und alle Hamdaniden 
wurden hingeopfert (zu Anfange des Jahres 1072), und Mustanſir 
gelangte wieder zur Regierung. Doch war die Verwirrung und Un- 
ordnung in allen Zweigen der Verwaltung ſo groß, wie damals zu 
Bagdad, als Radhi billah Ibn Raik herbeirief und ihm das 
oberſte Emirat übertrug. Denſelben Weg der Abhilfe ſchlug jetzt 
Mustanſir ein, indem er den Armenier Badr al-Dſchawäli, 
welcher Gouverneur der Meeresküſte von Syrien und Paläſtina war, 
als Emir al⸗dſchojüſch d. h. als höchſte Militärbehörde, nach 
Miſr kommen ließ, um alle die widerſtrebenden Parteien niederzu— 
ſchlagen. Badr löſ'te vollkommen dieſe Aufgabe (1074), alle Rädels⸗ 
führer wurden ergriffen, die Einkünfte des Fiseus geordnet und durch 
ſeine Reiſen in alle Theile des Reichs auch in den Provinzen die 
vollkommenſte Ordnung wiederhergeſtellt. Aber eben nur durch dieſe 
ſchleunig ergriffenen und ausgeführten Maßregeln gelang es, einen 
Angriff des Anſiz auf Aegypten (1076—1077), deſſen Hauptſtadt 
Kähira er belagerte, zurückzuweiſen, und (1078 oder 1079) 
ſelbſt angriffsweiſe gegen Damaskus zu verfahren. Doch blieb die 
nach Syrien geſchickte Expedition ohne weitere Folgen, indem Anſiz 
den Bruder Malikſchah's, Tadſch e ad-daula Tutuſch, der die 
eroberten Striche Syriens zu Lehen erhalten hatte, zu Hilfe rief und 
das ägyptiſche Heer auf dieſe Nachricht ſich ohne Schwertſtreich zu— 
rückzog. Auch ein ſpäterer Zug Badr's gegen Tutuſch ſelbſt (1085), 
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der aus Unzufriedenheit über das ſchlechte Regiment und weil Anfiz 
die Achtung gegen ihn verletzt, dieſen ſogleich nach ſeinem Einzuge 
in Damaskus hatte tödten laſſen, ging ebenſe ohne bend ein wei⸗ 
teres Reſultat vorüber, | 
Kein Staat der muslimiſchen Welt, — 1 5 eee war 
jetzt überhaupt unter mehr Herrſchaften getheilt, als das unglückliche 
Syrien, das unter den Ländern Aſiens von jeher, eben weil es von 
der Natur ſo ausgezeichnet ausgeſtattet iſt, Eroberern ein lockender 
Beſitz war. Meſopotamien zum Theil, aber Paläſtina gewöhnlich 
theilte mit ihm das traurige Geſchick, im Wechſelkampfe der Krieger 
das unſchuldige Opfer zu werden. Noch herrſchten die Mirdaſiden 
in Haleb, Scharaf ad⸗daula Muslim Ben Kureiſch als 
Lehensträger in Moſul, die Merwaniden in Dijar Bekr, Tu⸗ 
tuſch in Damaskus und Jeruſalem, die Fatimiden an der 
Meeresküſte, der Kinanid und fatimidiſche Statthalter Naſr Ben 
Ali in Laodicea, Kafartäb und Apamea, in Antiochien die 
Griechen. Doch ſchon ſtand faſt auch allen dieſen Dynaſtien ein 
neuer | Umſturz bevor. 

Scharaf ad⸗daula gab durch ſeinen Zug gegen Haleb, das 
zu erobern er gegen den jährlichen Tribut von dreimalhunderttauſend 
Goldſtücken von Malikſchah die Erlaubniß erhalten hatte, (1080) 
das erſte Zeichen zu neuem Blutvergießen. Der letzte der Mirda⸗ 
ſiden, Sabik Ben Mahmüd, zog ſich ſofort gegen eine jährliche 
Auslöſung von zwanzigtauſend Dinaren in den Privatſtand zurück. 
Doch blieb auch dem Mächtigern ſein Leben nicht ungekränkt. Der 
Verdacht der Eigenmächtigkeit zog ihm bereits 1084 die Abſetzung zu, 
indem Fachr ad⸗daula Ben Dſchahir, der auf gleiche Weiſe 
(1085) die Merwaniden aus Amida, Mejjafarikin und Dſcha⸗ 

zira Ibn Omar vertrieb, mit einer Armee Malikſchah's und einem 
Hilfscorps unter Ortok Ben Ekſik, dem Stammvater der Dynaſtie 
der Ortokiden, ihn aus Moſul und Haleb verdrängte (Juli 1084). 
Amid ad⸗daula, der Sohn Fahr ad⸗daula's, nahm in Beglei⸗ 
tung Akſonkor's Kaſim ad⸗daula ſogleich Beſitz der erſtern 
Stadt. Doch verſöhnte ſich Malikſchah mit dem Okeiliden und ſetzte 
ihn von Neuem in den abhängigen Beſitz ſeiner Statthalterſchaft ein. 

Antiochien hatte bald gleiches Schickſal. Oben ſahen wir, wie 
Kutulmiſch gegen ſeinen Stammverwandten Alp Arslan bei Rei 
das Leben verlor; dagegen behaupteten ſich ſeine Söhne Manfür 
und Suleiman, doch waren beide bei Malikſchah übel ange⸗ 
ſchrieben, Manfür wurde tributpflichtig und verlor ſpäter das Leben 


> 


326 


im Kampfe gegen Malikſchah's Emir Barſuk, während der junge 
Suleiman das ſeinige nur der Fürſprache Nizäm al⸗mulk's zu 
verdanken hatte. Er erhielt ſogar den Auftrag, auf Eroberungen ge- 
gen die Griechen in Kleinaſien auszuziehen mit der Belehnung aller 
der von ihm einzunehmenden Länder im Voraus (1074). Der Zeit⸗ 
punct des Angriffs war vortrefflich gewählt, indem Empörungen dem 
byzantiniſchen Reiche allen Widerſtand unmöglich machten. Faſt ganz 
Kleinaſien fiel in Kurzem in ſeine Gewalt und bildete das Reich der 
Seldſchukiden, unter dem Namen Rum bekannt, deſſen erſte Reſidenz 
Nicäa (Isnik), die ſpäter Jconium (Kunje) wurde, und Verrath 
der Chriſten lieferte endlich auch dem aus Kleinaſien nach Syrien 
einbrechenden Sieger das herrliche Antiochien aus, das ſeit 968 unter 
griechiſcher Botmäßigkeit geſtanden hatte (1084). Der mächtige 
Okeilide Scharaf ad-daula Muslim, der Beherrſcher von Mo- 
ſul und Haleb, verlangte nun ſogleich von Suleiman die bisher 
von dieſer Stadt entrichtete Summe, und die Weigerung des Letztern 
führte zu der Schlacht (im Juni 1085), die dem Okeiliden das Leben 
koſtete. Doch folgte ihm augenblicklich ſein Bruder Ibrahim, der, 
als er aus dem Gefängniſſe treten wollte, in dem engen Gemache ſogar 
die Fähigkeit des Gehens verloren hatte. Seine Herrſchaft war eine 
unruhige und Malikſchah ſteckte ihn 1089 ſogar in's Gefängniß, aus 
welchem ihn deſſen Tod befreite und wieder zur Herrſchaft verhalf. Doch 
hatte er mit den Statthaltern von Damaskus, Tutuſch, und von 
Antiochien und Haleb, Akſonkor, zu kämpfen, und eine Schlacht auf 
dem Gebiet von Moſul brachte ihn April 1093 nicht nur in Ge⸗ 
fangenſchaft, ſondern auch mit andern Emiren unter die Hand des 
Henkers. Aber auch den glücklichen Suleiman erwartete ein ver: 
hängnißvolles Jahr. Er verlangte vom Präfeet von Haleb, dem 
Abbaſiden Ibn al-Habibt die Uebergabe dieſer Stadt. Dieſer, als 
Feldherr im Dienſte der Statthalter (Okeiliden) Malikſchah's ver⸗ 
weigerte die Foderung, bevor er Letztern befragt habe und rief zugleich 
Tutuſch“) von Damaskus zu ſeiner Hilfe herbei, der den Beherr⸗ 
ſcher von Holwaͤn Ortok, welcher dem verfolgten Muslim für eine 
Summe Goldes aus Amida freien Abzug gewährt hatte und ſich 
deshalb vor Malikſchah fürchtete, in ſeinem Gefolge hatte. u 


) Hofrath v. Hammer⸗Purgſtall (Osm. Geſch. I, 21. a) nennt drei Ge⸗ 
währsmänner für die Lesart Tutuſch oder Teteſch. Auch Vullers hat Tu⸗ 
tuſch. Ihnen ſtehen drei andere entgegen, Abü’lfidä, Hadſchi Chalfa und 
Sojuti mit Tanaſch. ö | 
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leiman fand einen freiwilligen Tod im Kampfe vor Haleb, und der 
Seldſchukide von Damaskus bemächtigte ſich letzterer Stadt mit 
ebenſowenig Rechte, als es früher Suleiman gewollt hatte. Da bat 


Ibn al⸗Habibi Ortok um feinen Beiſtand, während Tutuſch ſieb⸗ 


zehn Tage lang die Burg vergebens belagerte. Zugleich nahte auch 
Malikſchah mit einer Armee von Isfahan aus, worauf fein Bru⸗ 
der ſich durch die Steppen am Euphrat nach Damaskus zurückzog, 
jener dagegen nahm unterwegs Harran und Edeſſa, das die Grie⸗ 
chen inne hatten, in ſeinen Beſitz, und die Citadelle von Haleb über⸗ 
lieferte ſich ihm ebenfalls bald. Außerdem bot ihm der Kinänid 
Naſr die Uebergabe ſeiner oben genannten Beſitzungen an und ger 
lobte Unterwürfigkeit. In Haleb wurde Akſonkor zum Statthalter 
eingeſetzt, und der ſiegreiche Sultan zog weiter nach Bagdad. Hier 
hatten neben dem frühern Aufſtande der Hanbaliten gegen die Scha⸗ 
fliten- auch die Bedrückungen des Amid von Irak“), Fath Ben 
Ali Abü'lleith harte Klagen des Chalifen (1080) gegen Malik⸗ 
ſchah veranlaßt, worauf dieſer jenen ſogleich entſetzt hatte (1080). 
Bei ſeinem jetzigen Beſuche verweilte Malikſchah nur bis zum April 
1087, worauf er, nachdem er Muslim ſein Lehen über Rahaba, 
Harran, Serudſch, Rakka und Chabar erweitert und ihm ſeine 
Schweſter Zuleicha zur Gemahlin gegeben hatte, nach Isfahan 
zurückkehrte. Nicht lange nachher begann er von Choräſän aus 
(im Jahre 1089 —90) mit einem unermeßlichen Heere einen Zug über 
den Oxus gegen den Beherrſcher von Samarkand, den mächtigen 
Ahmadchaͤn, nimmt ihn gefangen und bedroht ſelbſt Kaſchgar, das 
ſich durch Abtretung der beiden Majeſtätsrechte, der Chutba und Münze, 
im Voraus Heil verſchaffte. Im Jahre 1091 erſchien er von Neuem 
in Bagdad, und man weiß, daß er überhaupt während ſeiner zwan⸗ 
zigjährigen Regierungszeit ſein unermeßliches Reich zwölfmal durchzog. 
Jetzt galt ſein Aufenthalt angeblich ſeiner Geburtstagsfeier, die er mit 
ſeinem Bruder Tutuſch, Akſonkor von Haleb, den Statthaltern 
von Iräk Arabi, Dijar Bekr und andern Provinzen mit größter 
Pracht vollzog und zugleich zur Sultans⸗Cathedrale den Grund legen 
ließ, hierauf aber den beiden letzten Feldherrn im folgenden Jahre 
1092 den Befehl ertheilte, alle noch vorhandenen Statthalter der 
Fatimiden aus Syrien zu verjagen, was auch theilweiſe ſogleich geſchah. 

Wie aber das Jahr 1091 durch den Tod Ortok's als Emir 


) Das iſt der Titel der von den Seldſchukiden in ihrem Namen befallen 
Wezire zu Bagdad, fowie der der Buiden Sähib hieß. 
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von Jeruſalem, wo ihm in gleicher Eigenſchaft ‚feine beiden Söhne 
Ilgazi und Sokmän folgten, nochmals Erwähnung verdient, ſo 
läßt uns das folgende die Ermordung des größten der Wezire, 
die je den Seldſchukiden zur Seite geſtanden, des Niz am al⸗ 
mulk bedauern. Nachdem durch feinen: Vater Ali Ben Ishak aus 
Tus, der das Amt eines Dihkän oder Art Vorgeſetzten und Steuer⸗ 
eintreibers auf dem Lande bekleidete, mit der größten Sorgfalt in 
dem geliebten Sohne der Grund zur Tiefe ſeiner Einſichten und Größe 
ſeines Charakters gelegt worden war, trat er zuerſt beim Statthalter 
von Balch, Ibn Schadan, in den Dienſt als Secretair ein, deſſen 
geizigen Betragens aber überdrüſſig entwich er nach Merw, wo er 
dem Seldſchuken Tſchakerbek bekannt ward und ſich ſehr bald deſſen 
Familie durch ſeine hervorleuchtenden geiſtigen Eigenſchaften empfahl. 
Alp Arslän vertraute dem Chodſcha d. i. Lehrer und Meiſter, zuerſt die 
Großwezirſchaft und mit dieſer die Verwaltung des Reichs an. Derſelbe 
Sultan beſiegelte die Anerkennung ſeiner hohen Verdienſte dadurch, daß 
er ihn bei ſeinem Tode zum Vormund ſeines jungen Sohnes Ma⸗ 
likſchah ernannte. Seine Liebe zu Gott und Menſchen — er hatte 
einen reinen Glauben und ein zartes Herz — bewährte ſich in allen 
ſeinen Handlungen, und wie er aller Ungerechtigkeit zum Wohle der 
Menſchheit wehrte und daſſelbe durch Erbauung von Hospitälern und 
durch Freigebigkeit zu fördern ſuchte — als er das erſte Mal mit 
Sultan Malikſchah nach Bagdad kam, wurden in ſeinem Namen 
an Pilger, Hilfsbedürftige und Arme nicht weniger als hundertund⸗ 
vierzigtauſend Dinare vertheilt —, ſo errichtete er zur Ehre Gottes 
Moſcheen und Schulen in Bagdad, Basra, wo die Schule die hoch⸗ 
geprieſene und hochgeſegnete Nizamiſche in Bagdad an Geräumigkeit 
und Größe noch übertraf, in Herät, Isfahan, im arabiſchen Jräk und 
in den Ländern Rumeliens. Ebenſo ſorgte er für den öffentlichen Ver⸗ 
kehr auf das zweckmäßigſte. Der Handel erhielt durch neuangelegte 
Straßen und Abſchaffung hemmender Abgaben mächtigen Aufſchwung, 
das Eigenthum wurde geſchützt und Jedermann konnte ſich mit Si⸗ 
cherheit bewegen. | | 

Die Urſache feiner Ermordung iſt noch nicht ficher erkannt. Ge⸗ 
wiß iſt, daß das unbedingte Vertrauen ſeines Gebieters aus doppelter 
Urſache beeinträchtigt worden war, mochten nun dieſe Anfeindungen 
von der Gemahlin Malikſchah's, Turkan Chatun, die ihren 
vierjährigen Sohn Mahmüd gegen den Willen des Wezirs vor 
Barkijarok bevorzugt wiſſen wollte, oder von andern Verläum⸗ 
dern ausgehen, welche den Glauben zu begründen ſuchten, daß, wie 
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früher unter Harun die Barmakiden, ſo jetzt unter Sultan 
Malikſchah ſein Wezir zu mächtig geworden zu ſein ſchien, wozu 
der zweite Vorwurf ſich geſellte, daß er dem Nepotismus huldige, 
indem er ſeinen Söhnen und Schwiegerſöhnen ſowie andern Ergebenen 
die einflußreichſten Anſtellungen im ganzen Reiche anvertraue, und 
ſelbſt mit dem Schatze nach Willkür handele. Offenbar unterſtützten 
ſich dieſe Verfeindungen gegenſeitig und wurden wenigſtens äußerlich 
in ihrer Geſammtheit die Veranlaſſung zum Todesbefehl des Sultans. 
Zu gleicher Zeit benutzte man eine Gelegenheit, das Todesurtheil 
weniger auffällig zu machen. Nizäm al⸗mulk war der kräftigſte 
Gegner der ſogenannten Aſſaſſinen zu ſeiner Zeit, daher rief ihr 
Oberhaupt Haſan Ben Sabbäh, als er den erfolgten Mord er⸗ 
fuhr, aus: „Der Tod dieſes Satans iſt der Anfang des Glücks.“ 
Als nämlich nach erfolgter Mittheilung des Sultans an ſeinen Wezir 
über obige Verdächtigungen ſich Erſterer nach Bagdad begab, folgte 
ihm Nizäm al⸗mulk auf der Stelle nach, und als dieſer entweder 
in Barudſchird in der Provinz Klein⸗Loriſtan (Lorkutſchuk) oder in 
Nehawend, der berühmten Stadt Kurdistan's angekommen war, 
näherte ſich ihm, wie Mirchond erzählt, auf Anſtiften des erſten 
Secretairs der Sultanin Turkan Chatun, Tadſch al⸗mulk 
Abü'lganäim, ſowie der Feinde Nizäm al⸗mulk's, und auf Befehl 
Haſan's Ben Sab bäh, ein Geweihter oder Fidät der Aſſaſſinen, 
Abu Taähir Awäni, als Sofi verkleidet mit einem Schreiben, und 
während dieſes der Weztr las, verſetzte ihm jener mit einem ſcharfen 
Dolche eine tödtlihe Wunde, an welcher er Tags darauf in einem 
Alter von ſiebenundſiebzig (nach Andern von achtzig, nach einem Verſe 
von ihm ſelbſt von dreiundneunzig) Jahren ſtarb 14. oder 15. Oct. 
Sein Leichnam wurde in Isfahan zur Ruhe gebracht. 

. Auf ſolche Weiſe mußten wir auf den furchtbarſten, nach ge⸗ 
regeltem Geſetz in drei Welttheilen heimlich und offenbar über ein 
Jahrhundert lang Alles, was groß und einflußreich war, mordenden 
Bund geführt werden, der in ſeinen Inſtituten ebenſowohl wie in der 
ſtrengſten Ausübung derſelben zum Glücke und zur Ehre der Menſch⸗ 
heit noch als einzige Erſcheinung daſteht, nicht als ob die Triebfeder, 
die ſeinem Fanatismus und den dadurch hervorgerufenen Handlungen 
zu Grunde lag, eine völlig neue geweſen wäre, nein, wir deuteten 
bereits früher ihre Vorgänger die Karmaten und andere Aliden an. 
Nur die Form, unter welcher jetzt die Fanatiker auftraten, war eine 
veränderte. Es gelang dieſen Verehrern des erwarteten Mahdi und 
Geheimbündlern früher durch offene Gewalt ſich Macht zu verſchaffen 
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und Furcht einzuflößen. Die Karmaten begannen, die Fatimiden 
ſetzten fort; jene waren völlig unſchädlich geworden, dieſe im Sinken, 
und da die äußere Gewalt geſchwächt, der Fanatismus aber derſelbe 
war, ſo griff er zum Dolch und verbreitete überallhin Schrecken 
durch Hinterliſt und Meuchelmord. 

Der Urheber und die Seele dieſer neuen Verbrüderung war 
Haſan, ein Nachkomme der Familie Sabbäh, deſſen Vater Ali 
bereits im Rufe der Ketzerei ſtand. Von Rei aus) ſandte er ſeinen 
Sohn, um ſich von dem Verdachte der Heterodoxie zu reinigen, nach 
Niſabur, wo er von dem berühmten ſunnitiſchen Rechts- und Kirchen⸗ 
lehrer Muwaffik unterrichtet werden ſollte. Nizäm al-mulk und der 
Aſtronom und Dichter Omar Chajjäm wurden daſelbſt ſeine Mit⸗ 
ſchüler, und auf feine Veranlaſſung gaben ſich dieſe Drei das Ber- 
ſprechen, wer zuerſt zu Glück und Anſehen gelange, ſolle ſeinen Ein- 
fluß zur Beförderung der Andern anwenden. Nizäm al-mulf war 
der erſte, der ſich aus ſeinem niedern Kreiſe zu den höchſten Würden 
emporſchwang, und ſetzte auch wirklich Chajjaͤm jährlich die Summe 
von zwölfhundert Ducaten aus. Bereits aber war Malikſchah auf 
dem Throne, als auch Ihn Sabbäh bei Hofe erſchien und den 
mächtigen Wezir mit derben Worten an die Erfüllung der in ihrer 
Jugend eingegangenen Verbindlichkeit erinnerte. Nizam al- mulk hielt 
ſein Wort und führte den ehemaligen Schulcammeraden bei dem Sultan 
ſelbſt ein. Dieſen aber wußte der ſchlaue Betrüger ſehr bald durch 
allerhand verführeriſche Redekünſte und Ränke zu gewinnen, daß ſelbſt 
der Wezir auf kurze Zeit ſein Anſehen gefährdet ſah. Sehr bald 
jedoch mußte er, wahrſcheinlich durch Lift, die Nigam al⸗mulk ſeinem 
Treiben entgegenſetzte, den Hof mit Schande verlaſſen. Er bot nun 
Alles auf, um den Nachſtellungen ſeines Wohlthäters und jetzigen 
Gegners zu entgehen, ſetzte ſeine Studien in den mathematiſchen 
Wiſſenſchaften und ebenſo ſeinen ſchiitiſchen Bekehrungseifer fort, 
während die Seldſchuken Sunniten waren, und als er endlich mit 
fatimidiſchen Miſſionären bekannt wurde, durſchaute er ſehr bald die 
Lehren dieſer weſtlichen Ismailiten“ ), die im Haufe der Weisheit zu 


) Nach Andern war Haſan in Merw geboren, in jedem Falle alſo aus 
Perſien oder Choraſan, wo die Aliden und Schiiten von allem Anfang an ihre 
Anhänger und den ſicherſten und fruchtbarſten Boden für die Ausſtreuung ihrer 
neuen Lehren fanden. f 

* So heißen fie wie ebenfalls bereits früher (Seite 251) bemerkt wurde, 
von Ismail, dem Sohne des Dſchafar as-Sadik, des letzten der ſieben von 
dieſen Schiiten für die vollkommenſten Imame gehaltenen. i 
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Kahira Namen und Weihe empfingen. Zugleich wurde er aufgemun⸗ 
tert, ſelbſt nach Aegypten zu gehen, und ſich dort zum Dai machen 
zu laſſen. Obwohl auch hier mit der größten Auszeichnung aufge⸗ 
nommen, mußte er doch bald ebenfalls als Parteigänger dem mäch⸗ 
tigen Badr al-Dihamäli, dem Haupte des dortigen Miſſionsweſens, 
weichen, und wurde nach glücklich überſtandenem Seeſturm an die Küſte 
von Syrien verſchlagen, das er nicht allein durchzog, ſondern auch 
Irak, Perſien und Kerman, überall feine geheimnißvollen Lehren 
verkündend, und ſein innerſtes Innere, die Abſicht, Regenten und 
Reiche zu ſtürzen, in der ſchwarzen Seele feſt verſchloß. Von Da— 
magan begab er ſich nach Dſchordſchan und Deilem, nachdem 
er bereits ſeine Glaubensprediger überallhin ausgeſandt, und vorzüglich 
die feſten Schlöffer, unter ihnen Ala mut, zu Hauptbeſtimmungs⸗ 
puncten ihrer Beredtſamkeit angewieſen hatte. Er ſelbſt gelangte end— 
lich von Kazwin aus in Alamut an. Hier foderte er ſogleich zur 
Huldigung des Fatimiden Muſtanſir auf, und da der Befehls⸗ 
haber Malikſchah's ihm kein Gehör ſchenkte, bemächtigte er ſich 
dieſer Feſte (1090), genannt das Geierneſt, im Diſtriet Rudbar 
ſechzig Paraſangen nördlich Kazwin gelegen, theils durch Gewalt, 
theils durch Liſt. Augenblicklich entſtand in ihm der Gedanke, ſich 
unabhängig zu machen. Seine Anhänger erhielten ſogleich die ihren 
Fähigkeiten und Beſtimmungen angemeſſenen Grade, unter denen die 
Fidäi d. h. die ſich Opfernden, die Geweihten, die eigentlichen 
Werkzeuge ſeines auf Mord berechneten Staates wurden. Mit dem 
verſteckten Dolche, jeder in der Kleidung, die ihm am geeignetſten 
ſchien, um den vom Scheich al⸗dſchibäl, dem Scheich“) vom Ge⸗ 
birge, ihren Dolchſtichen als Schlachtopfer bezeichneten Perſonen zu 
nahen. Doch waren dieſe nicht mit den geheimen Lehren von Ha- 
jan’s Syſteme bekannt, der mit feinen Eingeweihten alle Grund⸗ 
lagen einer poſitiren Religion und dieſe ſelbſt für nicht vorhanden 
erkannte und eben aus dieſem Grunde weder Gottesfurcht noch 
Menſchenrecht ehrte, ſondern nur kräftige und entſchloſſene Jünglinge, 
welche durch Liſt die nach mohammedaniſchen Begriffen ſeligſten Genüſſe 
des Paradieſes zu koſten erhielten und nachher durch einen Trank 
vom Kräute Haſchiſcha eingeſchläfert wurden, woher ihr Name 


*) Bekannter: dem Alten vom Gebirge, was nicht den eigentlichen Begriff 
giebt; Scheich heißt allerdings der Alte, bezeichnet aber jeden Obern unter den Gelehrten 
und Mönchen des Morgenlandes, und als ſolcher trat auch Haſan auf, der durch⸗ 
aus kein politiſches Oberhaupt fein wollte. Ferner heißen die Stammoberhäupter 
der Araber auch Scheiche, wiewohl der Titel Emir hier allgemeiner iſt. 
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Haſchiſchin, woraus die Abendländer Aſſaſſinen verdorben haben. 
Vom Schlafe erwacht, ſtanden ihnen die Freuden des Paradieſes wie 
ein Traum vor Augen, und dieſer Zauber zu hoffender Glückſeligkeit 
gab ihrem Fanatismus die Gleichgiltigkeit, mit welcher ſie im ſtreng— 
ſten Gehorſam, der eines ihrer heiligſten Gelübde war, ihre Opfer 
hinſchlachteten, und eben ſo gern ſich in den eigenen Tod ſtürzten. 
Die Beiſpiele ihrer unbedingten Ergebenheit, deren Verletzung an den 
beiden Söhnen Haſan's auf den Befehl des Vaters mit dem Tode 
beſtraft wurde, ſind eben ſo einzig in ihrer Art, wie die Möglichkeit, 
fie zu derſelben zu bewegen. Die Eingeweihten waren in Däis d. i. 
Glaubenswerber, Miſſionäre und Rafiks d. i. Genoſſen oder Geſellen, 
getheilt, und dieſe Alle ſtanden wieder unter den Großdäis, deren 
Sitze in Alamut, zu Kirdkuh in Kuhiſtan und Masjäf in 
Syrien begründet waren. Bald mußten ſich die feſteſten Schlöſſer 
in Deilem, Dſchibäl und andern Ländern ihnen unterwerfen, und 
ohne ſonſt auf ein begrenztes Gebiet Anſpruch zu machen, hauſ'te 
in dieſen Felſenneſtern wie in Mördergruben die raffinirteſte Irreli⸗ 
gioſität zugleich mit ſtrengem muslimiſchen Glauben, in welchem letz— 
tern die Uneingeweihten auferzogen und erhalten wurden. Ein eigener 
Catechismus enthielt Alles, was zu wiſſen für nöthig erachtet wurde, 
und unverſtändliche Sprüche waren das Geheimniß, in welches die 
teufliſchen Gebote einer unerhörten Politik gehüllt waren. \ 
Es war im Jahre 1092, als Malikſchah zuerſt auf die Wich⸗ 
tigkeit dieſes verderblichen Bundes, den er bisher wenig beachtet 
hatte, aufmerkſam gemacht wurde. Sein mit dem Diſtricte von 
Rudbar belehnter Emir drängte auch alsbald die Feſte Alamut 
auf's äußerſte, wurde aber endlich durch Hilfe, die ein Dai von 
Kazwin herbeiführte, vertrieben. Zugleich wurde Kizil Sarik, 
der Anführer des von Malikſchah von Neuem abgeſandten ſtarken 
Heeres gegen einen andern Däi in Kuhiſtan geſandt. Da hatte die 
Stunde geſchlagen, welche die lang gereiften Pläne Haſan's zur 
Entſcheidung bringen ſollte. Der alte Groll gegen Nizäm al-mulk 
war durch das Bemühen des Letztern, die Anſchläge der geheimen 
Verbindung mit ihrem Urheber in ihrem Keime zu erſticken, heftiger 
und unverſöhnlicher gereizt worden. Der Tod dieſes erſten großen 
Opfers, das die Fidäi dem Gehorſam bringen ſollten, war beſtimmt, 
und der Aſſaſſine eilte in's Lager, ſich mit Hilfe des Dolches ſeines 
blutigen Auftrags zu entledigen, vorausgeſetzt, daß Ränke am Hofe 
Malikſchah's des Wezirs Untergang befördern halfen. 
Auch Malikſchah, der erſt fieben- oder achtunddreißig Jahr alt 
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war, folgte feinem: großen Wezir bald (ungefähr in fünfunddreißig 
Tagen) in Folge einer Krankheit, die er ſich auf der Jagd zugezogen 
hatte, nach. Doch ließen ſich gegen den Verdacht, als ob auch er 
gewaltſam durch Gift umgekommen, die gerechteſten Zweifel erheben. 
Er war am zwölften Tage nach ſeinem Aufbruche von Nehawend 
in Bagdad eingetroffen (24. Ramadhan 485 d. i. 28. Det. 1092), 
und beſchloß ſein ruhmvolles Leben in der Freitagsnacht d. h. vom 
18. zum 19. November gedachten Jahres, unſtreitig der größte der 
ſeldſchukidiſchen Sultane an Macht und Einſicht. Ihm wurde die 
Chutba von der Grenze China's bis nach Kleinaſien und der 
Meeresküſte Syriens, und von dem entfernteſten nördlichen Gebiet 
der Muslimen bis zu der äußerſten Spitze des glücklichen Arabiens 
gehalten, und ſelbſt Byzanz, wo Suleiman einen einflußreichen. 
Beſuch gemacht, mußte Tribut zahlen. Ueberall im großen Reiche 
herrſchte unter ihm Sicherheit, Ruhe und Gerechtigkeit. Der Kauf- 
mann zog friedlich ſeinen Weg dahin, und dem niedrigſten Unterthan 
war das Recht zurückgegeben worden, ohne Furcht vor Verfolgung 
ſeine Klagen über Beeinträchtigung den Richtern frei vorzutragen — 
zwei längſt entbehrte Wohlthaten, die Wirkungen ſtrengen Regiments 
und durchgreifender Sittenpflege. Städte wurden erbaut, und ſelbſt 
in Bagdad entſtanden von Neuem die herrlichſten Paläſte, zu Ab⸗ 
ſteigequartieren der Großen des Reichs beſtimmt, wenn ſie Geſchäfte 
oder Vergnügungen in die Stadt des Heiles führten. Straßen, 
Brücken und Canäle, die überall angelegt wurden, hoben die Induſtrie 
und ſicherten den Unterthan durch Zufuhr von Nahrungsmitteln vor 
der ſo oft wiederkehrenden Hungersnoth. Ordnung und geregelter 
Gang im Staatshaushalte hatte die Verringerung der Abgaben zur 


Folge, und wiſſenſchaftliche, reich dotirte Inſtitute förderten den Flor 


der Gelehrſamkeit. Malikſchah ſelbſt ſah ſich gern von kenntniß⸗ 
reichen Männern umgeben und der Aſtronomie wandte er vor Allem 
ſeine Gunſt zu. Bereits im Jahre 1075 hatte er mit Nizäm al- 
mulk (acht) Sternkundige zu einer Verſammlung beſchieden, in der 
Abſicht, eine neue auf's Sonnenjahr gegründete Zeit- und Jahres⸗ 
rechnung herzuſtellen, die unter dem Namen der dſchelaͤliſchen Aera 


in's Leben trat und darauf berechnet war, daß der Neujahrstag vom 
Eintritt der Sonne in die Mitte des Himmelszeichens der Fiſche auf 
ihren Eintritt in den Widder (Jahrestag, oder die königliche Früh⸗ 


lingsgleiche, Neurus sultani, wurde der 10. Ramadhän d. i. der 


15. März 1079) verlegt ward. 


Dennoch mochte man den Schritt Malikſchah's, den Cha⸗ 
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lifen aus Bagdad zu verdrängen, und ihm Baſra als Aufenthalts- 
ort anzuweiſen, von Gewaltſamkeit und einer aus Herrſchſucht her- 
vorgegangenen Härte nicht frei ſprechen. Der Sultan hatte überdies 
dem Chalifen ſeine Tochter vermählt, und wollte, daß dem aus dieſer 
Ehe entſproſſenen Sohne Dſchafar mit Hintanſetzung des Erſtge⸗ 
bornen Muktadi's, des nachmaligen Chalifen Muſtazhir, die 
Nachfolge auf das Chalifat zuerkannt werden ſollte. Binnen der Friſt 
von zehn Tagen aber, welche Muktadi ſich als Bedenkzeit erbeten, 
ſtarb Malikſchah, und fo entging der Chalife glücklich der Ver⸗ 
wirklichung der ihm doppelt drohenden Gefahr. 

Malikſchah hinterließ vier Söhne, Mahmüd, Mohammed, 
Barkijarok und Sandſchar, und ein ränkevolles Weib, die Mutter 
des erſtern dieſer vier Brüder, Chatun Turkan. Malikſchah 
ſelbſt hatte zwar Barkijarok zum Nachfolger beſtimmt, obwohl die 
Chatune ihn zu bereden geſucht, dem vierjährigen Mahmud die 
Thronfolge teſtamentariſch zu ſichern. Nach ſeinem Tode wußte ſie 
wirklich durch Summen Goldes bei dem Chalifen und den Heerführern 
ihr Vorhaben durchzuſetzen, und das Kind wurde überall und auch in 
Isfahan, der Reſidenz Malikſchah's, zum Sultan ausgerufen, 
und Tadſch alsmulf, den ſchon Malikſchah zu feinem oberſten 
Wezir gemacht, unter Oberhoheit der Chatune beſtätigt. Barki⸗ 
jarof, über ſeine Verdrängung mißvergnügt, verließ Isfahan, ſchloß 
ſich an die Partei des gefallenen Nizäm al⸗-mulk an, und fand in 
Sawah im perſiſchen Irak im Emir Tekeſchtegin ſeinen Beſchützer, 
der ihn in Rei ſogleich zum Sultan ausrief. Glücklich ſchlug Bar- 
lijarok der Chatune Heer bei Barudſchird zwiſchen Hamadan und 
Karch, ihr in Gefangenſchaft gerathener Wezir verlor das Leben, und 
jo ſtand der Sieger 1093 gerüftet vor Isfahan. Alsbald eilte ein 
anderer der fünf Söhne Nizam al⸗mulk's, Haſau, von Chorä⸗ 
fan aus in fein Lager, und wurde unter dem Ehrentittel Jzz al⸗ 
mulk, oder nach Andern Muajjid al⸗mulk, ſein Wezir. — Die 
Macht der Chatune verlor alsbald durch Ueberläufer, und ſie ſchloß 
für die Summe von fünfmalhunderttauſend Dinaren mit ihm Frieden ohne 
Erfolg, und auch fein Oheim Ismail Ben Jakuti, der Statthalter 
von Aderbeidſchän, den die Chatune gewonnen, ward gefangen 
und getödtet (Det. 1093.) Schon aber brach vom Weſten her ein 
anderer Prätendent mit Heeresmacht heran, Tutuſch von Damas- 
kus, der Oheim der beiden in feindlichem Kampf befindlichen Brüder. 
Er zog gegen Antiochien, verband ſich zu Haleb mit Akſonkor, 
eroberte Moſul, und verlangte als das Ziel ſeiner Wünſche vom 
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geängftigten Chalifen die Anerkennung. Da Letzterer zögerte, brach 
er in Dijär Bekr ein und wandte ſich nach Aderbeidſchan. Dort 
aber war Barkijarok bereits im Beſitz einer ſtarken Partei, und 
ſeine Annäherung bewog auch Akſonkor zu ihm, als dem legitimen 
Erben, überzutreten, Tutuſch zog ſich ſogleich nach Syrien zurück, 
und Barkijarok wurde nun anſtatt Mahmüud's 3 Februar 1094 
zuerſt in das Kanzelgebet zu Bagdad als Sultan eingeſchloſſen. Doch 
ſchon am andern Tage ſtarb der erſt achtunddreißig Jahr alte Muk⸗ 
tadt plötzlich, vielleicht auf gewaltſame Weiſe durch die Werkzeuge 
einer unbekannten Partei, wenn nicht Barkijarok's ſelbſt, welcher 
ihm die Anerkennung Mahmuͤd's nicht verzeihen konnte. Mit hohem 
Sinne begabt, gleich ſeinen beiden großen Zeitgenoſſen, Malikſchah 
und Nizäm al⸗mulk, hatte er als kirchliches Oberhaupt feine Macht 
geltend gemacht. Seine ſtrenge Sittenzucht und die polizeilichen Ein⸗ 
richtungen, die er zu ihrer Handhabung in Bagdad traf, wie daß er 
die Sängerinnen und öffentlichen Mädchen vertrieb, Badegeſetze vor⸗ 
ſchrieb, ſelbſt fromm und wohlthätig war, ſtellen ſeine neunzehnjährige 
Regierung in dieſer Beziehung als muſterhaft auf. 

Sein ſechzehnjähriger Sohn, Abüͤ'labbas Ahmad, hatte das 
vermeintliche Glück von Barkijarok als der achtundzwanzigſte Abba⸗ 
five mit dem Titel Muſtashir billah die Huldigung zu erhalten, 
ohne daß wie ſchon ſeit länger als einem Jahrhundert dieſer Wechſel 
des Chalifen auf den politiſchen Zuſtand den geringſten Einfluß übte. 
Der Krieg Barkijarok's gegen ſeinen Oheim dauerte fort, ſchien 


aber für den erſten ſehr unglücklich ausfallen zu wollen. Die beim 


Sultanshügel am Fluſſe Sabin, ſechs Paraſangen von Haleb vor⸗ 
gefallene Schlacht koſtete durch Verrath feiner Truppen dem Akſon⸗ 


kor das Leben, und der Sultan verlor das kaum eroberte Meſopo⸗ 


tamien, einen Theil Armeniens und Aderbeidſchan, und ſelbſt 
Hamadan fiel in Tutuſch's Gewalt. Der Chalife mußte ihm die 
Chutba halten, und ein Ueberfall, den Barkijarok von Arbel 
aus gegen den Oheim wagte, lief ſo nachtheilig ab, daß er nur unter 
Angſt und mit großer Mühe ſich nach Isfahan retten konnte. Dort 
wartete auf ihn eine andere Gefahr. Die Großen am Hofe ſeines 
Bruders Mahmüd hatten beſchloſſen, ihn zu blenden; zu ſeinem 
Glück verzögerte die Krankheit Mahmüd's die Ausführung des Ent⸗ 
ſchluſſes, und als den jungen Fürſten die Blattern in die Arme des 
Todes warfen, Nov. 1094, war der Wendepunkt ſeines Schickſals 
gekommen; er wurde ſogleich von den Truppen zu Isfahan als 
Sultan anerkannt. Er zog ſofort gegen Tutuſch, der unterdeſſen 
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bis Rei vorgedrungen war, und der Herrſcher von Damaskus 
fand ſeinen Tod nicht weit von jener Stadt (Febr. 1095), während 
von ſeinen beiden Söhnen nur der jüngere Dekäk (oder Jekak?) 
zugegen war. Der ältere Ridhwan nahm auf erhaltene Kunde des 
Vorgefallenen, obwohl nicht ohne Widerſtand, von Haleb, wohin ſich 
auch Dekaäk begab, Beſitz, doch hinderte ihn anfangs Sokmän, ein 
geweſener Leibeigener des Beherrſchers von Marend in Ader⸗ 
beidſchan, Kutb-ad⸗din, der ſich in Dijar Bekr feſtgeſetzt 
hatte, und von den Bewohnern Armeniens gegen den ungerechten 
Merwaniden als Schah nach Chilat gerufen worden war, ſowie 
die Uneinigkeit ſeiner Feldherren, dieſen Beſitz weiter auszudehnen. 
Dekäk dagegen erhielt vom Gouverneur von Damaskus aus die 
heimliche Einladung, ſich dieſer Stadt zu bemächtigen, was auch ge— 
ſchah. Ueberdieß war ihm Antiochien auf gleiche Weiſe ergeben. 
Doch mußte er 1097 wiederum feinen Bruder Ridhwän als ſeinen 
Oberherrn anerkennen. Glücklicher als vorher focht ferner Ridhwan 
(1096) gegen den Statthalter von Niſibis, Scharaf-ad⸗din 
Mohammed Ben Muslim, der getödtet wurde, und Moſul 
mußte ſich nach neunmonatlicher Belagerung ergeben (Decbr. 1096). 

Barkijarok hatte unterdeſſen einen Angriff auf Choräſän, 
welcher Provinz ſich nach Malikſchah''s Tode ſein Oheim Arslan 
Argun bemächtigte, vorbereitet. Dieſer wurde jedoch noch ehe der 
Kampf begann von einem ſeiner Sklaven ermordet (Dec. 1096.) 
Barkijarok wurde ſo Herr des Landes, und nachdem er auch jenſeits 
des Oxus ſich der Chutba verſichert hatte, machte er ſeinen Bruder 
Sandſchar zum Statthalter von Choräſäͤn, und gab ihm den be— 
rühmten Dichter Abü'lfath Ali Ben al-Hofein Togräi zum 
Wezir. Zu gleicher Zeit hatte ein Aufſtand in Chowarezm ſtattge— 
funden, der durch den Feldherrn Barkijarok's, Dadha, glücklich 
geſtillt wurde, und als dieſer Mohammed, den Sohn Anuſchtegin's, 
eines ehemaligen Mamluken, eines Herrn aus Gorſchiſtan — daher 
ſein Name Anuſchtegin Gorſchah — und nachher an den ſel— 
dſchukiſchen Emir Belkäbel verkauft, der ihn um ſeiner ausgezeichneten 
Talente willen lieb gewann, zum Statthalter dieſes Landes ernannte, 
ahnte er nicht, daß er hierdurch den Grund zu der Dynaſtie der 
Chowarezmſchahe legte, die ſelbſt gegen die furchtbaren Mogolen⸗ 
horden ein feſter Damm lange Stand hielten, zumal da auch Moham— 
med's Sohn und Nachfolger Anſiz eben fo große Eigenſchaften be⸗ 
ſaß wie ſein Vater und Großvater. | 

Die Folgen von — chah's Nachgiebigkeit, durch welche er 
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das Recht ſeines Nachfolgers aufzuheben ſchien, drohten trotz der 
Gefahren, aus denen Barkijarok ſiegreich hervorgegangen war, ihn 
endlich doch zu übermannen. Jetzt (im Jahre 1099) begann zum 
Ueberfluß fein anderer Bruder Mohammed von Vatersſeite, gereizt 
von dem obengenannten Ubeidallah, dem dritten Sohn Nizäm 
al⸗mulk's, mit dem Titel Muajjid al⸗mulk, der von Barki⸗ 
jarok zu Gunſten eines andern Sohnes Nizaͤm al⸗mulk's, Fachr 
al⸗mulk, verſtoßen worden war, wie früher der Oheim und die 
Sept. oder Det. 1094 verſtorbene Chatune Turkan, ihn von Rei 
aus zu bekriegen. Barkijarok mußte fliehen, und ſogleich ging die 
Chutba zu Bagdad (mit Anfang November 1099) auf ſeinen 
Gegner über. Neue Feldzüge (im Jahre 1100) verſchafften ihm zwar 
die zuletzt verlorene Ehre auf kurze Zeit wieder, aber die am weißen 
Fluß unfern Hamadan geſchlagene Schlacht (Mai oder Juni 1100) 
erinnerte ihn zu lebhaft an die Wandelbarkeit menſchlichen Glückes 
und menſchlicher Größe. Selbſt Sandſchar trieb ihn gewaltſam, 
uneingedenk des Zutrauens, mit welchem ihm der Bruder dieſe Pro⸗ 
vinz übergeben, zurück, und dem flüchtigen Barkijarok blieb nichts 
übrig, als ſich durch Dſchordſchaͤn nach Damagaͤn zu retten. 
Der Beginn des neuen Jahrhunderts, des eilften der chriſtlichen 
n hatte ſich als unheilſchwanger angekündigt. Blutiger Bruder⸗ 
krieg, die Dolche der mächtigen Aſſaſſinen und die Heeresbanner der 
Chriſten, welche die Kreuzzüge nach dem Morgenlande geführt, ängſteten 
zu gleicher Zeit, jedes auf ſeine Art, die muslimiſche Welt. Schwer 
laſteten auf Arabern und Perſern aller Art Schrecken, denen der 
Menſch je ausgeſetzt ſein kann. Doch ſchien es, als ob Barkijarok 
den Sturm und ſein eigenes Unglück zu beſchwören vermöchte. Nur 
ſeiner Perſönlichkeit dankte er es, wenn er bisher entronnen war. 
Milde, freundliches Zureden, Geduld, aber auch Drohungen, Strenge 
und Verſtellung vereinigten ſich in ſeinem Charakter, und gaben in 
feiner verſchiedenartigen Lage feiner verſchiedenen Handlungsweiſe die 
nöthige Richtung. Neue Verbündete und ein Heer, das er in Chu⸗ 
Zziſtan zuſammengebracht, ließen ihm bei Hamadan eine abermalige 
Schlacht im April 1101 wagen. Siegreich war der Kampf. Den 
gefangenen Wezir Muajjid al⸗mull tödtete er, weil er feine Mut⸗ 
| er gemordet, mit eigner Hand, während Mohammed nach Chorafän 
g entfliehen mußte. Doch mit friſchen Kräften drang jetzt Sandſchar 
wider ihn heran, weshalb er, vorzüglich aus Mangel an Geld, von 
Rei nach Bagdad entwich. Dort zwang er dem Chalifen und den 
Einwohnern große Summen ab, verfiel jedoch in eine 33 ſo 
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daß er nur mühſam nach Waſit entkommen konnte, während jeine 
Brüder ſeinen ganzen Länderbeſitz eroberten und endlich ſelbſt in 
Bagdad einzogen. Der Chalife, der über die Erpreſſungen Barki⸗ 
jarok's harte Klage führte, erkannte jetzt Mohammed als Sultan 
an. Als aber im folgenden Jahre (1102) die feindlichen Heere von 
Bagdad und Waſit aus abermals bei Rudrewar (wohl richtiger 
Rüd räwer) in der Nähe von Nehawend ſich gegenüberſtanden, 
vermittelten die Emire beider Parteien einen endlichen Frieden, nach 
welchem Barkijarok Sultan ſein, und Mohammed als Malik 
d. i. König oder Fürſt, Aderbeidſchan, Dijar Bekr, Meſopo⸗ 
tamien und Moſul beherrſchen ſollte. Erſt im Januar 1102 wur⸗ 
den die Bedingungen unterzeichnet, und dennoch nöthigten ſchon im 
Februar Uneinigkeiten Barkijarok zu einem vierten Feldzuge gegen 
den unverſöhnlichen Bruder. Mohammed mußte, bei Rei ge 
ſchlagen, nach Isfahan entfliehen und auch von da im Anfange des 
Octobers entweichen, bis ihm ſein Aufenhalt in Aderbeidſchan 
ein friſches Heer verſchaffte, das jedoch nicht weniger unglücklich 
focht, fo daß Mohammed nur erſt in Chilät in Armenien einige 
Ruhe fand 1103. Das Majeſtätsrecht des Kanzelgebets war jetzt ſo 
getheilt, daß es in Armenien, Aderbeidſchan, Choräſan und 
dem Ländergebiet bis über den Oxus hin Mohammed zuerkannt 
wurde, während Barkijarok es in dem Gebirgslande Parthien und 
Medien, Tabariſtan, Perſien, Dijar Bekr, Meſopotamien, 
in Bagdad und in Medina und Mekka beſaß. Lange Unterhand⸗ 
lungen vermittelten endlich zum zweiten Male im December 1103 
einen Frieden, durch welchen Mohammed unabhängiger Herr der 
Länder vom Fluſſe Aspidez bis nach Derbend, und eben ſo von 
Dijar Bekr, Meſopotamien, eines Theiles von Syrien und 
Irak ward, jedoch ſo, daß den Unterthanen die Erlaubniß frei ge⸗ 
laſſen wurde, unter welchem der beiden Brüder ſie als Soldaten in 
Dienſt treten wollten. Allein ſowohl durch dieſe Theilung als den 
Charakter der Brüder war gewiß der Frieden weniger verbürgt, als 
durch den Tod Barkijarok's, der ihn 22. Decbr. 1104 auf einer 
Reife von Isfahan nach Bagdad in Barudſchird in dem ſchön⸗ 
ſten Mannesalter ereilte. Zwar ſicherte er ſeinem noch kleinen 
Sohne Malikſchah II. — er war erſt vier Jahr alt — die Nach⸗ 
folge durch feinen Willen, und gab ihm feinen alten Verbündeten Ajaz 
als Atabek zur Seite; doch kaum, daß Beide in den erſten Tagen 
des Januar 1105 in Bagdad eingetroffen waren, und Malikſchah 
die Chutba erhalten hatte, als auch ſchon Mohammed zu dieſer 
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Stadt eilte, und Ajäz in einen Vergleich eingehen mußte, nach 
welchem Mohammed im Februar als Sultan anerkannt wurde. 
Wie immer, war auch jetzt ſeine Handlung eine ſchimpfliche. Er 
brach die dem Ajäz gelobte Sicherheit, und ließ ihn bei einem 
Gegengaſtmal, das er gab, umbringen (im März). 

So war denn durch Gewalt und Mord Mohammed vom 
Seldſchukenreiche in Perſieu alleiniger Herr, als dem fünften, 
das ſeine Vorfahren gegründet hatten. Die Dynaſtien von Damas- 
kus als die jüngſte, von Haleb, die nur vierzig Jahre (bis 1116) 
währte, von Choräfän (oder Kermän) und Rum erhielten ſich 
neben einander, unter ihnen die von Rum am längſten (bis 1300). 
Suleiman, der Herrſcher von Kleinaſien, hatte ſeinen Tod vor 
Haleb gefunden (1086), und feine beiden Söhne Dad, den mehrere 
Schriftſteller gar nicht kennen, und Kilidſcharslan, die an den 
Hof Malikſchah's ſich begeben mußten, konnten auch erſt nach deſſen 
Tode in das väterliche Beſitzthum zurückkehren. Uebrigens iſt es 
ungewiß, ob Dad wirklich zur Regierung gelangte, dagegen wurde 
Kilidſcharslan unumſchränkter Beherrſcher und ſchlug ſeine Reſidenz 
zu Kunije (Jconium) auf. Neben ihnen beſtand die turkomaniſche 
Dynaſtie der Daniſchmende in Cappadocien, die ihren Sitz (ſeit 
etwa 1060) in Siwas hatten und Kaſtamun und Malatia be⸗ 
herrſchten! Daniſchmend, der auch eigene Münzen ſchlug, fiel von 
einem Pfeile getroffen im Kampfe gegen die Ungläubigen bei der 
Belagerung der Feſte Nikſar. Ihm folgte ſogleich fein Sohn al⸗ 
Malik al-GAzi (der erobernde König) Mohammed Kameſchte⸗ 
gin, der von den Franken gefürchtete Gegner, der ſelbſt König Boe⸗ 
mund gefangen nahm. So tapfer er aber auch gegen die Kreuz⸗ 

fahrer focht, um jo mehr hatte er von Kilidſcharslan zu fürchten. 
Dieſer nahm ihm Karaman und Malatia weg, fand aber bereits 
1107 in den Wellen des Chaboras feinen Tod. Mohammed 
| hatte nämlich (1166 oder 1107) dem Emir Dſchawali Moſul, 
wo ſich Schams⸗adedin Dſchekermiſch, der Beherrſcher von 
Dſchazira Ibn Omar, nach dem Tode des Turkmanen Muſa im 
Jahre 1102 feſtgeſetzt hatte, als Lehen angewieſen. Der kranke 
Dſchekermiſch verweigerte jedoch die gutwillige Abtretung feines 
| Beſitzthums, gerieth dafür in Gefangenſchaft und ftarb bald. Aus 
Anhänglichkeit für ihn wählten die Bewohner Moſul's ſeinen eilf⸗ 
jährigen Sohn Zenki zum Nachfolger und riefen Kilidſcharslan 
zu ihrem Beiſtande herbei. Dſchawali zog ſich nach Rahba zurück, 
der Seldſchuke hielt im März 1107 ſeinen Einzug in Moſul, und 
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ging alsbald Dſchawali zu verfolgen weiter. Dieſer aber hatte ſich 
mit Ridhwän von Haleb verbunden, worauf Kilidſchars lan (im 
Juli) auf der Flucht nach einer Schlacht im Chaboras, wie oben 
bemerkt, ſeinen Tod fand. Sein eilfjähriger in Moſul zurückge⸗ 
bliebener Sohn Malikſchah wurde nach Bagdad zu Mohammed 
geſendet, während Maſud, der andere Sohn, von Kleinaſien Be— 
ſitz nahm. 

Der Sultan Mohammed war unterdeſſen nicht unthätig. Die 
Macht der Aſſaſſinen, die während der Kriege mit ſeinem Bruder 
Barkijarok nicht nur an Zahl ihrer Meuchelmörder, deren Dolche 
auch Nizam al⸗mulk's Sohn, den ihnen feindlich geſinnten Fachr 
al⸗mulk, den weiſen Wezir Sandſchar's von Choräſän (1106 — 7), 
hingeopfert, ſondern auch an Beſitzungen gewonnen und außer den 
vielen Schlöſſern, die fie in Deilem, Kuhiſtan und Perſien be 
ſaßen, auch das vom Sultan Malikſchah in der Nähe von Isfahan 
erbaute Schahdiz (Königsburg) weggenommen, und Pilger-Karawanen 
überfallen und geplündert hatten, beſchloß er zu brechen oder dieſe 
Verſchwörer wenigſtens aus ſeiner Nähe zu entfernen; doch nur erſt 
nach langem Widerſtande gelang es ihm, Schahdiz zu erobern und 
zu ſchleifen (1107). Ebenſo mochte er die Herrſchaft der Araber zu 
Hilla zwiſchen Basra und Kufa, die ſich neben erſterer Stadt 
früher ſchon Waſit's bemächtigt hatten, nicht länger dulden, und 
ihr jetziger Emir Seif ad⸗daula Sadaka Ben Manfür, ein 
hochgeſchätzter edler Mann, dem ſich auch das feſte Takrit ergeben 
hatte und bereits ein bedeutendes Heer zu Gebote ſtand, fiel, obwohl 
nach hartem Kampfe (im März 1108). Auf ähnliche Weiſe hatte 
Dſchawali ſich ſeine Ungnade durch Verweigerung des Tributs zu⸗ 
gezogen. Sein Heer unter Maudud, dem Sohne des Tuntäſch 
(oder Tuntegin) verjagte ihn im September deſſelben Jahres, wo⸗ 
rauf er zum Sultan von Isfahan eilte, in ein Leichentuch gehüllt, 
um Verzeihung zu erbitten, die ihm auch gewährt ward. So gegen 
einheimiſche Feinde geſichert, konnte Mohammed einen nächſten 
Feldzug (1111) gegen die Franken rüſten, deren Eroberungen in 
Syrien und Paläſtina immer mehr ſich ausbreiteten. 

Bereits am erſten Auguſt 1096 war Peter von Amiens mit 
dem Reſte ſeiner Haufen vor Conſtantinopel angekommen und 
näherte ſich Nicäa (Mai 1097), welches der gerade abweſende 
Kilidſcharslän in ſeiner Gewalt hatte. Nachdem er ſelbſt bei 
einem Angriffe hatte weichen müſſen, vermochte ſich auch die Beſatzung 
nicht mehr lange zu halten. Noch glücklicher waren die Chriſten in 
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einer zweiten Schlacht gegen den Sultan, der vorzüglich durch die 


unerwartete Ankunft Raimon's von St. Gilles eine Niederlage 


erhielt. Unter harten Kämpfen mit den Seldſchuken drang endlich 
Boemund's von Tarent Neffe, Tankred, nach Tarſus vor, 
das ſich ergeben mußte, während Balduin, des Fürſten von Nieder⸗ 
lothringen, Gottfried's von Bouillon Bruder, ſich nach dem Eu— 
phrat hin wandte und als Fürſt von Edeſſa Herr des Landſtriches 
von Tell Bäſchir und Rawendan bis Orfa (in Meſopotamien 
oder al⸗Dſchazira) wurde. Die Hauptmacht der Chriſten aber zog 
nach Syrien und warf ſich auf Antiochien, welches der frühere 
Feldherr Ridhwan's von Haleb, der Turkmane Bagi Sijän, 
beherrſchte und tapfer vertheidigte, bis er verrathen die Stadt am 
3. Juni 1098 an Boemund überlaſſen mußte und auf der Flucht 
umkam, während ſein Sohn ſich in die Burg warf und Kerbuga, einen 
früheren Feldherrn Barkijarok's und nachherigen Bundesgenoſſen 
des Großſultans Mohammed, jetzigen belehnten Herrſchers von 
Moſul, um Hilfe rief. Seine Annäherung in Verbindung mit andern 
Fürſten aus Syrien, Meſopotamien und Paläſtina brachte die 
Chriſten zur Berzweiflung, aber eben dieſe Verzweiflung rächte ſich 
durch einen ſiegreichen Ausfall an der Unbeſorgtheit Kerbuga's, 
der, von mehreren ſeiner Verbündeten verlaſſen, ſich bis jenſeits des 
Euphrats zurückziehen mußte. Boemund wurde ſo Herrſcher von 
Antiochien, während Streitigkeiten unter den chriſtlichen Heerfüh⸗ 
rern und die Jahreszeit das weitere Vordringen behinderten. Nur 


Maarra wurde noch eingenommen und faſt der Erde gleichgemacht 
(Dec. 1098). Der nächſte Zug galt Tripolis, wo mit Ibn Ammaͤr, 


ee 
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dem dortigen Kädhi, bedingungsweiſe Frieden geſchloſſen wurde, und 
dehnte ſich längs der Küſte hin über Beirut nach Jaffa aus, von 
wo man ſich landeinwärts wandte, Ramla eroberte und ſich über 
Nicopolis (Emmaus) dem Ziel ihrer Wünſche, Jeruſalem 
näherte (7. Juni 1099). Nach mühſeliger Belagerung und blutigem 
Kampfe ergab ſich die Stadt Davids 15. Juli 1099, die nach langen 


Streitigkeiten in Gottfried von Bouillon unter dem ſelbſtgewähl⸗ 


ten beſcheidenen Titel Baron einen König erhielt. Erſt dieſe Er⸗ 


oberung machte Bagdad und Kahira auf das Beginnen der Chriſten 


aufmerkſam. In Aegypten war der große Wezir Badr aal⸗dſcha⸗ 
mäli und bald darauf nach ſechzigjähriger Regierung auch der Chalife 


Muſtanſir geſtorben (December 1094). Dem Letztern folgte ſein 
Sohn Abü'lkaſim Ahmad, Muſtali billah beigenannt. Dieſer 
war es, der bereits im Auguſt 1096 die beiden Söhne Ortok's, 
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Ilgäzi und Sokman aus Jeruſalem vertrieben hatte, und jetzt 

gegen die Franken aufbrach, ſein Beſitzthum wieder zu erobern. 
Dennoch waren hunderttauſend ägyptiſche Reiter und vierzigtauſend 
Mann Infanterie nicht im Stande, die nur zwanzigtauſend Mann 
ſtarken Chriſten zurückzudrängen. Die Schlacht zwiſchen Jaffa und 
Askalon (12. Auguſt 1099) zwang ſie zum Rückzuge. Nicht beſſer 
erging es ihnen im September 1101. Auf Gottfried von Bouil⸗ 
lon, der bereits am 17. Auguſt 1100 nach allem Anſchein in Folge 
einer Vergiftung durch den Emir von Caeſarea ſtarb, folgte ſein 
Bruder Balduin I., der Fürſt von Edeſſa, während unterdeſſen 
Boemund in die Gefangenſchaft des türkiſchen Emirs Kameſch⸗ 
tegin Ben Daniſchmend gerathen war, der ſich in das füdliche 
Armenien zurückgezogen hatte. Hunderttauſend Goldſtücke gaben ihm 
endlich (1104) die Freiheit wieder, und er ſchied von Kameſchtegin 
als gemeinſchaftlicher Feind Kilidſcharslan's, der die Hälfte dieſer 
Summe für ſich verlangte, und Boemund wurde an Raimon's 
Statt Herrſcher von Antiochien. 

Balduin's erſte Eroberung war Cäſarea (1101), doch bald 
begann auch der Krieg gegen Muſtali heftiger denn früher, und 
ſelbſt Balduin gerieth in Ramla in große Gefahr. Glücklicher 
waren die Genueſer und Venetianer, die ſich durch Hilfe ihrer 
Flotten in den Beſitz der Seeſtädte ſetzten. Tripolis fiel aber erſt 
im Juni 1109, worauf Balduin auch Beirut einnahm. Andere 
Züge der Kreuzfahrer in dieſer Zeit nach Armenien und in Klein⸗ 
aſien übergehen wir als für unſere Aufgabe aus ſpäter, anzugeben⸗ 
den Gründen zu weit führend. 

Mohammed hatte perſönlich noch keinen Theil an einem Feld⸗ 
zuge gegen die Chriſten genommen, dagegen aber Dſchekermiſch und 
Sokman unterſtützt, ſo daß fie Balduin und Boemund am Eur 
phrat völlig ſchlugen und Erſteren und Joscelin gefangen nahmen. 
Beide kauften ſich ſpäter los. In eigner Perſon trat er erſt im Jahre 
1111 auf, kam nach Syrien, kehrte jedoch ohne Reſultat zurück. 
Dagegen focht Maudüd, der auf den geſtorbenen Dſchekermiſch 
in Moſul gefolgt und Togtegin, der nach Dekak Herrſcher von 
Damaskus geworden war, glücklich gegen Balduin bei Tiberias 
(13. Juni 1113). Erſterer wurde jedoch im September deſſelben Jahres 
in der Vorhalle der Kathedrale nach dem Freitagsgottesdienſte an der 
Seite Togtegin's von einem Aſſaſſinen niedergeſtoßen, und um 
eben dieſe Zeit (1113 oder 1114) ſtarb auch Ridhwan, der Herr⸗ 
ſcher von Haleb und Freund des Scheich's vom Berge, der wie 
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dieſer feine beiden Söhne, nicht minder grauſam zwei Brüder noch 
kurz vor ſeinem Tode hatte hinrichten laſſen. Ihm folgte unter Vor⸗ 
mundſchaft des Eunuchen; Lulu ſein ſechzehnjähriger Sohn Alpars⸗ 
lan, al⸗Achras d. i. der Stumme beigenannt, weil er ſtotterte, 
ein den Ismailis geſchworner Feind, nur auf kurze Zeit, indem er 
bereits im folgenden Jahre auf Anſtiften Lulu's, welcher ihm nicht 
traute, von ſeinen Sklaven erdroſſelt wurde, und ſeinen Bruder Sul⸗ 
tanſchah zum Nachfolger hatte. Die durch Muſtali aus Jerufa⸗ 
lem vertriebenen Ortokiden Ilgazi und Sokman hatten ſich nach 
Moſul zu Muſa gerettet, der Sokman mit Hisn Keifa belehnte, 
wozu noch durch Gewalt Maridin kam. Doch ſtarb auch er bereits 
1104—5, worauf Ilgazi ſogleich von letzterer Stadt Beſitz nahm. 
Als nun der Sultan Mohammed an des ermordeten Maudüd 
Stelle Akſonkor Burſuki nach Moſul ſandte (1114) zugleich 
mit dem Auftrage, die Franken zu befehden, widerſetzte ſich Ilgazi 
und trieb ihn zurück, floh jedoch aus Furcht vor Mohammed auf 
kurze Zeit zu Togtegin nach Damaskus, und gerieth ſogar auf 
ſeiner Rückkehr in Gefangenſchaft, erhielt aber auch ſeine Freiheit 
wieder. Mohammed konnte dieſe Widerſetzlichkeit Ilgazi's und 
ſeine bei Togtegin gefundene Aufnahme ebenſowenig ruhig an⸗ 
ſehen, als Beider geſchloſſene Freundſchaftsverträge mit den Franken, 
und ſandte deshalb (1115) ein anſehnliches Heer gegen Beide über 
den Euphrat. Der einbrechende Winter unterbrach den Feldzug, 
und das einzige Ergebniß deſſelben war die Einnahme und Plünde⸗ 
rung des Togtegin unterwürfigen Hamat. Nachdem er von dem 
aus Isfahan nach Bagdad gekommenen Mohammed Verzeihung 
erhalten, untergrub eine viermonatliche Kränklichkeit des Letztern Ge⸗ 
ſundheit und er ſtarb ſechsunddreißig Jahr alt im April 1118, mit 
dem Ruhme eines gerechten und guten Fürſten, der ſich vorzüglich 
durch Herabſetzung der Abgaben beliebt gemacht hatte. Ihm folgte 
ſein immer ſchon zärtlich geliebter Sohn, der vierzehnjährige Mah⸗ 
mid, dem er einen Schatz von eilf Millionen Dinaren hinterließ. 
Auch hatte er vor ſeinem Tode die Freude, im Reiche der ſehr ge⸗ 
ſchwächten Gaznawiten⸗Dynaſtie durch Vermittelung feines Bruders 
Sandſcher die Chutba zu erhalten. Dort war auf Abdarra⸗ 
ſchid, den Oheim Maudüd''s und deſſen Mörder der Uſurpator 
Togril, Maſüd's Sohn Farruchzad gefolgt (1052). Auch dieſer 
ſtarb ſchon 1059 und überließ das Reich ſeinem frommen, tapfern 
und wohlthätig regierenden Bruder Ibrahim, der die Eroberungs⸗ 
züge nach Indien erfolgreich erneuerte. Nachdem auch er im Jahre 
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1088 geſtorben, folgte ihm fein Sohn Ala ad-daula Abu Sakd 
Maſuüd III., den er mit einer Tochter Malikſchah's verheirathet 
hatte, und dieſem (er ſtarb im März 1115) wiederum ſein Sohn 
Arslanſchah, der durch die Gefangenſetzung aller ſeiner Brüder, 
Behramſchah ausgenommen, ſich den Verluſt ſeines Reiches und 
endlich den Tod zuzog. Behr amſchah war zu Sandſchar nach 
Choräſän geflohen, worauf dieſer mit einem großen Heere Gazna 
erobert, brandſchatzt, Arslanſchah verjagt, und Behramſchah 
unter der Bedingung auf den Thron ſetzt, daß im Kanzelgebete zuerſt 
Mohammed als Großſultan, dann er als Malik und zuletzt erſt 
Behramſchah genannt würde. Doch bald, nachdem Sandſchar 
zurückgekehrt war, erſchien auch Arslanſchah mit einem ungeheuren 
indiſchen Heere. Neue Hilfstruppen aus Choräſän ſchlugen ihn 
abermals zurück, worauf er, auf der Flucht eingeholt, auf Befehl 
ſeines Bruders (1118) erdroſſelt wurde. 

Wie es unmittelbar hintereinander zweimal ſich gefügt, daß den 
Sultanen die Chalifen im Tode bald nachfolgten — Alp Ars lan 
der Chalife Käͤim, Malikſchah Muktadi — ſo war es auch jetzt 
der Fall. Muſtazhir ſtarb (6. Auguſt 1118), ein beredter, leut⸗ 
ſeliger, Sittlichkeit liebender Mann, der eben ſo ſehr Gelehrſamkeit 
ſchätzte, als er gern Almoſen gab. Doch hatte auch ihn das Scid- 
ſal hart mitgenommen, und der Bruderkrieg Barkijarok und Mo⸗ 
hammed den größten Gefahren ausgeſetzt. Ihm folgte ſein Sohn 
Abü Manſuͤr Fadhl mit dem Chalifentitel Muſtarſchid billah, 
d. i. der Gott um rechte Leitung Flehende, der, ſeitdem die 
Emire al⸗ umarä und Sultane die höchſte politiſche Gewalt, 
das Recht über Krieg und Frieden, im Chalifate von Bagdad in 
den Händen hatten, der erſte Chalife war, welcher die Waffen 
ergriff und ſich an die Spitze eines Heeres ſtellte. Gleiches thaten 
ſeine Nachfolger. Doch waren es keine Eroberungszüge, die fie unter: 
nahmen, ſondern bloße Angriffe auf Dynaſtien, die dem Chalifate 


nahe ſtanden und auf ſchonungsloſe Weiſe ihre Nichtachtung gegen 


daſſelbe ausdrückten. Die Chalifen durften übrigens dieſe Züge 
wagen, da ſie gewöhnlich außer dem Intereſſe der Sultane lagen 
und die große Zeit der perſiſchen Seldſchucken vorüber war. Dieſe 
hatten mit Malikſchah den höchſten Gipfel ihres Anſehens und ihrer 
Macht erreicht, Mohammed vermochte nicht, gleiche Geltung in 
ihrer ganzen Ausdehnung ſich zu verſchaffen, und erneuerte Kriege 
der Stammesverwandten wudren für feine Nachkommen noch gefähr⸗ 
licher, wie für ihn. Die Herrſchaft der Franken in Syrien, 
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Paläſtina und Meſopotamien berührte unmittelbar weder fie, 
noch die Chalifen, indem mehr oder weniger abhängige Statthalter 
derſelben und vorzüglich die ohne alle Verbindung mit ihnen ſtehenden 


Fatimiden, ſowie die ſpätern Ejjubiden allein den Franken 


gegenüber ſtanden. Traten unter den Muslimen Imäd⸗ad⸗din 
Zenki, Nur⸗ad⸗din und Saläh⸗ad⸗din als Größen hervor, fo 
war ihre Größe nur relativ und keineswegs von der Bedeutung und 
dem Umfange, der andern muslimiſchen Eroberern das Prädicat 
groß verſchafft hat. Nur deshalb, weil dieſe drei höher ſtehenden Hel- 
den gegen Europäer ihre Waffenthaten verrichteten und wegen ihrer 
nähern Berührung mit dem Abendlande, obwohl auf heimiſchen 
Boden, auch näheres Intereſſe abnöthigten, daß jede ihrer Unter⸗ 
nehmungen verzeichnet und ſie ſelbſt das Tagesgeſpräch der europäiſchen 
Welt wurden, lieſt man mehr von dem gefürchteten Imäd⸗ad⸗din, 
dem thätigen und tapfern Nur⸗ad⸗din, dem großen und gerechten 
Saläh⸗ad⸗din. Und zugeſtanden muß allerdings werden, daß dieſes 
Dreigeſtirn orientaliſcher Herrſcher in dieſer Periode, wo ſie am Cul⸗ 
minationspuncte ſtanden, verhältnißmäßig wirklich die größten Männer 
der Zeit aufwies, die Sandſchar, Chowarezmſchahe und Guri— 
den ausgenommen, bis endlich die welterſtürmenden Tataren und 
Mogolen den Dynaſtien jener wie dieſer ein Ende machten, theils 
ſie ohnmächtig darnieder warfen. 

Die einzelnen unaufhörlichen Kämpfe, welche die europäiſchen 
Wallbrüder und Ordensritter mit den ihren Boden und ihre Glaubens⸗ 
genoſſen vertheidigenden Muslimen beſtanden, können und dürfen 
hier um ſo weniger vollſtändig aufgeführt werden, als ſie nur eine 
Seitenpartie der Geſchichte des Chalifats von Bagdad ausmachen, 
nur einen geringen von Muslimen bewohnten Landſtrich berühren, 
und überdieß in die Werke über die Kreuzzüge gehören. Nur das 
Außerordentliche darf hervorgehoben werden, da es nicht möglich iſt, 
die einzelnen Herrſcherhäuſer in Syrien, Meſopotamien und 
Paläſtina in ihrer Specialgeſchichte zu verfolgen, und nur von Zeit 
zu Zeit angeführt werden kann, wie dieſe Länder in ihrer Zerriſſen⸗ 
heit daſtanden, welches die einzelnen Parteien und wer ihre Herrſcher 
waren. 

Sultan Mohammed irrte ſich, in dem Wezir Rabib Ben 
Manfür feinem unmündigen Sohne Mahmud einen hinreichenden 
Schutz gegen äußere Angriffe auf ſeine Rechte hinterlaſſen zu haben. 
Sandſchar, des Verſtorbenen tapferer Bruder, im Beſitze eines 
herrlichen abgeſchloſſenen Reiches, Choräjan, mochte dem Neffen 
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nicht gehorchen, vielweniger ihm huldigen. Die Schlacht (1119) im 
Gebiete von Rei nahe bei Sawah machte den Lehensträger zum 
Lehensherrn, machte Sandſchar zum unabhängigen Sultan, er⸗ 
weiterte die Grenzen ſeines Reiches bis nach Rei, und erzwang ihm 
die Nennung ſeines Namens in der Chutba vor der ſeines Neffen. 
Die Beſetzung der höchſten Aemter in Bagdad hing fortan von ihm 
ab, und der Chalife wie Mahmüd mußte ſich ſeinem Willen fügen. 

Glücklicher war Mahmud gegen feinen: Bruder Maſüd, den 
Beherrſcher von Moſul und Aderbeidſchän. Der ränkeliſtige Emir 
von Hilla, Dubeis, der die Intriguen ſeines Vaters Sadaka 
im Bruderkriege Barkijarok''s und Mohammed's nachahmen und 
dadurch ähnliche Vortheile ziehen wollte, und im Jahre 1118 Hilla 
wieder erhalten und ſich durch Araber und Kurden verſtärkt hatte, 
beredete Maſüͤd's Atabek“) Dſchojuschbek, Mahmüd zu ſtürzen 
und die Sultanswürde an ſich zu bringen. Ma ſüd faßte raſch dieſen 
Gedanken auf, bezahlte aber die Thorheit, ſich früher die Sultanswürde 
angemaßt zu haben, als er ſie erkämpft hatte, in der Schlacht bei 
Aſadabäd etwa eine Tagereiſe von Hamadän auf dem Wege nach 
Iräk (Juni 1120) mit einer vollkommenen Niederlage, und verdankte 
die Gewährung der erbetenen Verzeihung durch Vermittelung Akſon⸗ 
kor's nur der Großmuth ſeines Bruders, die er im entgegengeſetzten 
Falle ſchwerlich dieſem hätte zu Theil werden laſſen. Dubeis aber, 
der die Feindſeligkeiten fortſetzte, erhielt nur dadurch, daß er ſeinen 
Bruder Manſür als Geißel stellte, das väterliche Reich zurück. Treu⸗ 
loſer und wortbrüchiger als Maſüuͤd, den er verführt hatte, ſah er 
ſich bereits im Jahre 1123 von einem Heere, welches der Chalife 
anführte, von Neuem zur Flucht genöthigt, da er ſeine Streifereien 
wieder begonnen hatte. Selbſt in Syrien, wo er auf gleiche Weiſe 
durch Aufwiegeleien ſich verhaßt gemacht, nicht mehr ſicher, ſetzte er 
ſeine Flucht bis zu Sandſchar nach Choräſän fort, und wußte 
hier ſich ſo einzuſchmeicheln, daß der Sultan (1128) ihn perſönlich 
zurückbrachte und ſich bei ‚feinem Neffen Mahmüd für ſeine Wieder⸗ 
einſetzung in Hilla verwandte, die jedoch der Chalife verweigerte. 
Wohl aber ſetzte ſich Dubeis durch Gewalt in Beſitz dieſer Stadt 
und kaum, daß er feſten Fuß gefaßt, fing er dieſelben Feindſelig⸗ 
keiten gegen den Chalifen an, worauf ihn Mahmüd von Isfahan 
aus mit einer Armee vertrieb, jedoch nicht hindern konnte, daß der 


) Atabek, tutor, ein Titel gleich dem des Emir al-umarä in Bagdad 
mit gleicher Gewalt und Würde. f 
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unruhige Emir Basra plünderte. Unter mannichfachen Schickſalen 
gerieth er endlich 1131 in Gefangenſchaft Tädſch al⸗mulk Buzi's 
(oder Buri), des Sohnes Togtegin's, wurde aber gegen andere 


Gefangene an Imäd⸗ad⸗din Zenki, der ihn mit Ehren und Be⸗ 


weiſen von Achtung überſchüttete, ausgelöſt, bis er zuletzt auf Befehl 
des Sultans Maſüd 1135 von einem Armenier ermordet wurde. 
Sein Sohn Sadaka II. hatte daß Gluck ſich in dem Beſit von 
Hilla beſtätigt zu ſehen. 

Während dieſe kleinen und großen Handel v nien dee umme, 
ner unter einander beſchäftigten, war der Kampf mit den Franken 
nicht ausgeſetzt geblieben. Il gäzi ron Haleb und Maridin ſiegte 
27. Juni 1119 über den chriſtlichen Statthalter Antiochiens, Ro- 
ger, den Nachfolger und Verwandten Tankred's, der fiel, in einer 
harten Schlacht, ſchlug die Franken 1120 in einem zweiten Treffen, 
ſtarb aber (3. Nov. 1122) zu Mejjafarikin, nachdem er das Jahr 
vorher noch glücklich eine von ſeinem Sohne Suleiman gegen ihn 
zu Haleb angezettelte Verſchwörung entdeckt und unterdrückt hatte. 
Seine Beſitzungen wurden getheilt, ſo daß ſein Sohn Timurtaſch 
Maridin, Suleiman Meijjafarikin, und der Neffe des Ver⸗ 
ſtorbenen, ein zweiter Suleiman mit dem Ehrennamen Badr⸗ad⸗ 
daula, der Sohn Abdaldſchabbaͤr's, Haleb, das er ſeit einem 
Jahre als Statthalter verwaltete, erhielt. Joscelin von Tell 
Baſch ir war 1119 ebenfalls im damasceniſchen Gebiet von A ra⸗ 
bern geſchlagen worden, vergalt aber bereits im folgenden Jahre 
dieſe Niederlage durch einen vollſtändig errungenen Sieg! Unglück⸗ 
licher focht er gegen den Ortokiden Balak (1121 oder 1122. Ba⸗ 
lak hatte ſich Haleb's bemächtigt), der ihn mit vielen vornehmen 
Franken ſogar gefangen nahm und im Schloſſe Chirtabirt (oder 
Chartabirt) feſtſetzte. Balduin II. hatte das Jahr darauf (1123), 
als er ihn befreien wollte, daſſelbe Schickſal, aber jener entkam glück⸗ 
lich durch Liſt, nachdem ſich die beiden Gefangenen mit Hilfe der 
Stadtwache der Burg Chirtabirt bemächtigt hatten, dieſer, welcher 
den glücklichen Augenblick verſäumte, erhielt ſtrengere Haft und wurde 
ſogar (14. Sept. 1123) gefeſſelt nach Harrän und ſpäter nach Ha⸗ 
leb abgeführt, bis er endlich nach dem Tode Balak's unter mancher⸗ 
lei Bedingungen, darunter die Uebergabe mehrerer Burgen in der 
Nähe von Haleb an Timurtaſch ebenfalls loskam. Noch mehr 
gefürchtet wurde jener Ortokide, als er Harrän und bald darauf 
(Juli 1123) dem ohnmächtigen Suleiman auch Haleb abnahm, 
jedoch bei der Belagerung des Schloſſes von Menbedſch, von einem 
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Pfeile getroffen, ſtarb (Mai 1124). Haleb ging in die Gewalt des 
Herrſchers von Maridin, Timurtaſch, über, und auch Togtegin 
von Damaskus erweiterte, da auf ähnliche Weiſe, wie Balak, der 
Beherrſcher von Hamat, der Emir Mahmüd, vor Apamea ſich 
ſeinen Tod holte, durch Beſitznahme jener Stadt ſein Gebiet (1123). 

Der einzige bedeutende Gewinn, den die Franken in dieſer Zeit 
erwarben, war die Einnahme von Tyrus (Juni 1124) vorzüglich 
durch Hilfe der venetianiſchen Flotte, gegen welche die ägyptiſche zu 
ſchwach war, zumal da Emir al⸗dſchojuſch Afdhal bereits im Jahre 
1121 in Miſr ermordet worden und ſein Nachfolger Abu Ab dal⸗ 
lab Bataihi ebenſo kraftlos wie der Chalife Amir ſelbſt war. 

Der Alte vom Berge, Haſan, ſtarb jetzt nach einer blutigen 
Regierung von fünfunddreißig Jahren, ein Neunziger. Zweimal nur 
hatte er während dieſer langen Friſt ſein Zimmer verlaſſen, das 
Schloß Alamut aber nie. Seine vertrauteſten Blutgenoſſen waren 
theils natürlich geſtorben, theils auf ſeinen eigenen Befehl ermordet 
worden, und noch ehe er ſtarb, rief er die zwei übrigen getreuen 
Däls, Kiabuſurgamid, der ſeit zwanzig Jahren das von ihm er- 
oberte Schloß Lamſir nicht verlaſſen hatte, und Abu Ali aus Kazwin 
zu ſich, um dieſem die Leitung der äußern Macht als Befehlshaber 
zu verleihen, jenen aber als ſeinen Nachfolger mit der höchſten Ge— 
walt und als Oberhaupt des Ordens zu beſtallen. Die Wahl war 
gut getroffen. Trefflich wußte dieſer die Grundſätze ſeines Vorfahren 
zu verfolgen, Schlöſſer wurden mit Gewalt genommen oder durch 
Drohungen und Dolchſtiche ertrotzt. Mahmüd der Sultan, wie 
ſeine Nachfolger Maſüd, Anſiz der Chowarezmſchah, und der 
mächtige Sandſchar, der ſelbſt einmal (1114) bei ſeinem Erwachen 
einen Dolch neben ſeinem Haupte in die Erde geſteckt fand, vermoch— 
ten nicht, der Ausbreitung der Aſſaſſinen zu widerſtehen, vielweni⸗ 
ger ihre Macht zu brechen. Banias (Balanea) an einem kleinen 
Buſen des Meeres, viertauſend Schritte landeinwärts gelegen, wurde, 
wie Alamut bei Kazwin, ſo dieſes in Syrien der Mittelpunct 
ihrer geheimen Pläne und gefürchteten Unternehmungen. 

Als erſtes bedeutendes Opfer der neuen Regentſchaft führt uns 
die Geſchichte Akſonkor, den Beherrſcher von Moſul, auf. Dieſer 
hatte 1121 die ihm vom Sultan Mohammed (1115 —16) genom⸗ 
mene Statthalterſchaft (Moſul) von deſſen Sohne Mahmüd nebſt 
dem dazu gehörigen Gebiet zurück und Waſit (1122) als Apanage 
angewieſen erhalten, worauf er im Jahre 1124 das von den Fran- 
ken hart bedrängte Haleb dieſen, und dem bisherigen zu Maridin 
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in üppigem Wohlleben verſunkenen Timurtaſch zugleich deſſen Beſitz 
entriß. Ein tapferer, frommer und geſitteter Sinn verſchaffte ihm 
überall die Liebe ſeiner Unterthanen, und hatte er der offenen Gewalt 
der Feinde Widerſtand geleiſtet, ſo vermochte er dennoch das Gleiche 
nicht gegen die heimlichen Angriffe der Aſſaſſinen“). Er fiel, von 
ihnen gefürchtet, in der Cathedrale feiner Reſidenz, als er das Frei⸗ 
tagsgebet verrichtet, von einer Schaar derſelben umringt (26. Nov. 
1126). Sein Sohn Izz-ad⸗din Maſuüͤd folgte ihm ſogleich, wäh⸗ 
rend der andere und größere Imäd-ad⸗din Zenki, der überdies im 
Jahre 1127 die Prätur von Jräk (d. h. er ward des Sultans Reichs⸗ 
verweſer dieſer Provinz) erhielt, von Mahmüd mit Waſit belehnt 
wurde. Als aber noch in demſelben Jahre nach der Einnahme von 
Rahba (7. Juli 1127) Maſüd ſtarb, wurde er ſogleich mit Ent⸗ 
hebung von ſeiner Prätur als Statthalter von Moſul, Niſibis, 
Sindſchar, Harran und Dſchazira Ibn Omar von Mahmüd, 
wie ſein Vater als Atabek des ſeldſchukidiſchen Prinzen Ars län ein- 
geſetzt, nachdem er, noch ehe er nach Waſit und Bagdad berufen 
wurde, zuerſt unter dem Ortokiden Sokmän und dann unter den 
folgenden Herrſchern über Moſul gedient hatte. Doch hatte er 
mehrere der genannten Städte, wie Dſchazira Ibn Omar und 
Niſibis, nicht ohne Anſtrengung und Gefahr zu erkämpfen. Als 
ein tapferer, kluger, gerechter und für das Wohl ſeiner Unterthanen 
mit Weisheit und eigener Entbehrung ſorgender Fürſt, mußte es ihm 
leicht werden, im Beſitze eines anſehnlichen Gebiets ſich bald zum 
Herrn der unter ſo viele Emire und Statthalter in Meſopotamien 
und Syrien zerſtückelten Ländereien zu bemächtigen, und im Ein⸗ 
verſtändniſſe mit den Großſultanen eine die Macht der Franken 
bedrohende größere Herrſchaft unter ſich zu vereinigen. Er begann 
ſeine Eroberungen mit dem durch die Statthalter Maſüd's und durch 
Anruhen nenen Haleb (1128), deſſen Bewohner ihm, unter 
Vorzeigung einer Urkunde des Großſultans Mahmüd, welche die 
Syrer zum Gehorſam gegen Imaͤd-ad⸗din auffoderte, mit Freu⸗ 
dengeſchrei willig die Thore öffneten (Jan. 1128), nachdem er ſchon 
unterwegs Menbedſch in feinen Beſitz genommen hatte. Durch nicht 
lobenswerthe Liſt entriß er im folgenden Jahre dem gegenwärtigen 
Beherrſcher von Damaskus, Tadſch al⸗mulk Buzi, der als äl⸗ 
teſter Sohn feinem Vater Togtegin, dem ehemaligen Sklaven des 
Seldſchukiden Tutuſch Februar 1128 gefolgt war, das von dieſem 


) Vergleiche die Gegennachricht über Akſonkor bei Leo Afr. S. 386, 
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im Jahre 1123 mit Emeſſa zugleich eroberte Hamat, und führte 
viele vornehme Damascener, unter ihnen den Sohn Buzi's, 
Sewindſch, den Statthalter von Hamat, gefangen nach Moſul 
ab. Den ſcheinbaren Beweggrund, unter welchem er ſoeben über den 
Euphrat nach Syrien gekommen, ließ er erſt das Jahr darauf 
näher erkennen (1130). Die Franken, im Beſitze der Burg Athä⸗ 
rib, ungefähr drei Paraſangen weſtlich von Haleb gelegen und ſchon 
immer bald im Beſitze der Mohammedaner, bald der Franken, be- 
einträchtigten die Bewohner letzterer Stadt auf jede Weiſe. Zenki 
ſchlug ſie jetzt nicht nur auf freiem Felde vollkommen, ſondern ließ 
auch die ſogleich genommene Feſte der Erde gleichmachen, ſo daß er 
durch ſeinen Einfluß und ſein Anſehen ſich im Jahre 1132 verleiten 
ließ, als Verbündeter des Emir Dubeis von Hilla die Waffen ge⸗ 
gen den Chalifen zu ergreifen. Obwohl auch jetzt Sieger in dem 
gelieferten Treffen (bei'm Schloſſe der Barmakiden zwiſchen dem 
kleinen Tiger und Bagdad), mußte er dennoch, als der Chalife 
Muſtarſchid den Emir zurückdrängte, den Rückzug antreten. Die 
Folge dieſer Niederlage war, daß der Chalife im folgenden Jahre 
1133 während der Abweſenheit Zenki's, der in Sindſchar war, 
Moſul drei Monate lang, obwohl vergebens belagerte. Eine völlige 
Verſöhnung zwiſchen Beiden fand aber erſt 1134 ſtatt. 

Der unerwartete Tod des ſiebenundzwanzig Jahre alten Groß⸗ 
ſultans Mahmüd in Hamadan (6. oder 10. September 1131) 
entflammte von Neuem den Krieg der perſiſchen Seldſchuken unter 
einander, von denen jeder auf Koſten ſeines hinterlaſſenen Sohnes 
Daüd, dem Akſonkor Ahmadili als Atabek zur Seite geſtellt 
wurde, das Großſultanat für ſich erobern wollte. Während des Ver⸗ 
ſtorbenen Bruder, der Sultan Maſüd, Imäd⸗ad⸗din Zenki für 
ſich hatte, ſtand ſeinem andern Bruder, Seldſchukſchah, der die 
Provinzen Perſien und Chuziftän beſaß und den tapfern Kara— 
dſcha zum Atabek hatte, der Chalife Muſtarſchid zur Seite. Sel⸗ 
dſchukſchalh begab ſich auch ſogleich nach Bagdad, von wo aus ſein 
Atabek jo glücklich war, den anrückenden Maſüd und Imäd⸗ad⸗ 
din völlig zu ſchlagen und über den Tigris zurückzuwerfen (1132), 
und verließ ſeine drohende Stellung nicht eher, bis Maſüd dem 
Seldſchukſchah nach feinem Tode die Nachfolge als Großſultan zu- 
ſicherte (März oder April 1132). Kaum aber, daß die beiden Brüder 
verſöhnt in Bagdad eingezogen waren, ſtörte ihr Oheim, Sultan 
Sandſchar, das ſcheinbar friedliche Verhältniß dadurch, daß er das 
Sultanat für ihren dritten Bruder Togril als Nachfolger Mah⸗ 
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müdes verlangte, und ſetzte ihn wirklich, als die verbündeten beiden 
Brüder unglücklich in der Schlacht gefochten hatten (bei Din awer 
25. Mai 1132), als Sultan mit dem Majeſtätsrechte der Chutba 
ein. Der geflohene Maſüd konnte jedoch dieſen Verluſt nicht ertra⸗ 
gen, und verband ſich bereits im folgenden Jahre (1133) mit ſſeinem 
ebenfalls geſtürzten Neffen Daüd, ſchlug Togril glücklich und ver⸗ 
folgte ihn bis Rei, wo ein zweites günſtiges Treffen ihm den unge⸗ 
ſtörten Beſitz des Sultanats ſicherte, und als Togril, der ſich nach 
Dſchibäl zurückgezogen hatte, ſchon im November 1134 ſtarb, nahm 
er auch von dieſer Provinz mit ihrer Hauptſtadt Hamadan Beſitz. 
Ein ähnlicher Bruderkrieg entſpann ſich über den Beſitz von Da⸗ 
maskus. Die Aſſaſſinen wurden, ſeitdem fie feſten Fuß in Sy⸗ 
rien gefaßt, auf gleiche Weiſe, wie in Perſien und Jraͤk, hier und 
in Aegypten allen Fürſten ohne Unterſchied, Muslim oder Chriſt, 
ſobald ſie ihrem Verlangen nicht willfährig waren, von Tag zu Tag 
gefährlicher. So hatte im October 1128, alſo in demſelben Jahre, 


wo der Sultan Maſüd die Feſte Alamut auf kurze Zeit eroberte, 


der zehnte fatimidiſche Chalife, Amir biahkäm allah, auf der 
Rückkehr von ſeinem Sommeraufenthalt in Dſchize, vielleicht auf 
Veranlaſſung einer Partei an ſeinem Hofe unter ihren Dolchen das 
Leben ausgehaucht; und da er kinderlos war, aber eine ſchwangere 
Gemahlin hinterließ, verurſachte ſein plötzlicher Tod die bedenklichſten 
Unruhen, bis ſein Neffe Hafiz Abdalmadſchid als bloßer Regent, 
nicht als Chalife eingeſetzt wurde, in der Erwartung, es könne Amir 
ein Sohn nachgeboren werden. Die Härte, Habſucht und der Ueber⸗ 


muth ſeines ernannten Wezirs aber, Abü Ali Ahmad, der Enkel 


Badr al⸗dſchamäli's und Sohn Afdhal's, deren Partei in 
Aegypten noch Alles vermochte, ſowie die Neuerungen in Religions- 
ſachen, die jener zu Gunſten der Sunniten beförderte, brachten ſehr 
bald eine andere Richtung in die dortigen Angelegenheiten, da die 
höchſte aller Anmäßungen, die ſich in dem Streben nach dem Chali⸗ 
fate ſelbſt ausſprach, wie vorzüglich die ſtrenge Haft bewies, in wel⸗ 
cher Abü Ali Hafiz lidin allah hielt, der Endpunct ſeiner ver⸗ 
rätheriſchen Anſchläge wurde. Einer ſeiner eigenen Mamluken brachte 
ihn um (1132) und Hafiz wurde als Chalifen gehuldigt. | 

zährend dies geſchah, hatte der Beherrſcher von Damaskus, 
Täpſch al⸗mulk Buzi, ebenfalls den Todesſtoß durch Aſſaſſinen 
erhalten, in Folge des Haſſes, von dem er ſeit dem Jahre 1129, wo 
ſein Wezir Tahir Ben Sad, ein Freund dieſer Secte, ihnen die 
Feſte Banias überlaſſen, und unter ſchimpflichem Verrath gegen 
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jeinen Herrn die Franken unter Balduin zur Einnahme von Da- 
maskus aufgefodert hatte, verfolgt wurde. Die Hinrichtung dieſes 
Wezirs, ſowie fein Befehl, alle in Damaskus befindlichen Aſſaſ— 
ſinen umzubringen, wurde das Todesurtheil, das er ſelbſt ſich ſchrieb. 
Die ſechstauſend gefallenen Aſſaſſinen ſchrieen um Rache, die im 
Jahre 1131 durch eine doppelte Wunde dem tapfern Manne das Le— 
ben verkürzte. Er ſtarb in Folge der einen derſelben bereits im Jahre 
darauf (7. Juni 1132). Von ſeinen beiden Söhnen fiel dem älteren, 
Schams al-mulf Ismail, Damaskus, dem andern, Schams 
ad⸗daula Mohammed, Baalbek zu. Letzterer jedoch, der über- 
dies unrechtmäßigen Beſitz ſich zueignete, konnte nur erſt, nachdem 
Ismail die Waffen ergriffen und ihn aus Baalbek vertrieben hatte, 
zur Beſinnung gebracht werden. Ismail war großmüthig genug, 
ihm letztere Stadt zurückzugeben. Auf gleiche Weiſe wußte dieſer ſehr 
bald die Beſitzungen, welche Imäd-ad-din Zenki dem damasceni⸗ 
ſchen Gebiet entriſſen, unter ihnen beſonders Hamat, an ſich zu 
bringen, eroberte ebenſo Paneas zurück, unterlag aber Anfang Fe⸗ 
bruar 1135 einer Verſchwörung, die ihm ſeine unerbittliche Strenge 
und gewaltſame Regierung — er hatte aus bloßem Verdacht ſeinen 
Bruder Sewindſch hinrichten laſſen — zuzog. Unter großer Freude 
der Damascener wurde ein dritter Bruder von ihm, Schihäb- 
ad⸗din Mahmud, als Nachfolger ausgerufen. Im aͤd-ad⸗din 
Zenki gedachte ſogleich von dieſer Veränderung Vortheile zu gewin— 
nen, allein ſeine Belagerung von Damaskus blieb ohne irgend 
einen Erfolg. Mit größerem Gewinn griff er in die Angelegenheiten 
des Hofes von Bag dad ein, wo ſich 1135 ein heftiger Kampf zwi— 
ſchen dem Chalifen und dem Sultan Maſüd entſpann. Die Ueber— 
redung einiger Heerführer, die von dieſem abgefallen waren, vermochte 
nämlich jenen dahin, in Verbindung mit dem jungen Daud, dem 
Neffen des Sultans Mafüd, den Verſuch zu wagen, Letzteren zu 
ſtürzen. Muſtarſchid hatte aber gleich im erſten Treffen zwiſchen 
Aſadabad und Hamadan 24. Juni 1135, wo ein großer Theil 
ſeiner Truppen überging, Gelegenheit, dieſen Schritt zu bereuen. Er 
gerieth in Gefangenſchaft und wurde, als ihn Maſüd, der ſich nun 
gegen Daüud wandte, in der Nähe von Meraga nach einem Frie— 
densſchluſſe, welcher dem Chalifen nicht unbedeutende Opfer auflegte, 
im Lager zurückließ, in ſeinem beſonders für ihn aufgeſchlagenen Zelte 
nach einer mit Thätigkeit und Liebe für Sittlichkeit und Wiſſenſchaft 
vollbrachten ſiebzehnjährigen Herrſchaft von Aſſaſſinen — auf weſſen 
Befehl, bleibt ungewiß — ermordet und ſcheußlich zugerichtet gegen 
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Ende Auguſt 1135. Auch Dubeis fand nur einen Monat fpäter 
einen gewaltſamen Tod, den veranlaßt zu haben Maſuͤd ebenfalls 
nicht frei von allem Verdachte iſt. 

Maſuͤd ernannte ſogleich des Chalifen Sohn Abu Dſchafar 
Manfür mit dem Chalifentitel Raſchid billah, dem auch fein 
Vater ſchon hatte huldigen laſſen, zum Nachfolger, doch täuſchte er 
ſich, in ihm einen treuern Freund gefunden zu haben, als es deſſen 
Vater war. Auch Raſchid war ihm abgeneigt, verweigerte die 
vierhunderttauſend Dinare, welche er ihm abfodern ließ, gab dagegen 
den Palaſt des Sultans der Plünderung preis. Ebenſo wurde (Nov. 
1135) Daud in Bagdad zum Sultan ausgerufen, und Raſchid 
verſtärkte deſſen Partei nicht allein durch ſeine eigene Anhänglichkeit, 
ſondern wußte ihm noch andere Freunde zu erwerben, unter ihnen 
vor Allem Imäd⸗ad⸗din Zenki. Maſüd aber, ſich raſch in Be- 
wegung ſetzend, hoffte die Gefahr durch die Belagerung Bagdads 
von ſich abzulenken, doch ſtand er über fünfzig Tage vor deſſen öſt⸗ 
licher Seite vergebens und mußte ſich jo lange nach Nahrewän zu⸗ 
rückziehen, bis er von Waſit aus Schiffe erhielt, um über den Ti⸗ 
gris zu gehen. Daüd entkam während der in Bagdad unter den 
Truppen entſtandenen Uneinigkeit noch glücklich nach Aderbeidſchan, 
und auch Zenki zog ſich in Begleitung Raſchid's nach Moſul zu⸗ 
rück. Sobald Maſuüd die Stadt betreten hatte, ließ er durch die 
berufenen Kadhis Raſchid des Chalifats für unwürdig erklären und 
als treulos abſetzen. Nur eilf Monate erſt hatte dieſer das höchſte 
Imämat geführt, und mußte feinem Oheim Mohammed, dem 
Sohne Muftazhir’s, weichen, der unter dem Titel Muktafi 
biamr allah d. i. der dem Befehle Gottes Folgende als Chalife 
proclamirt wurde. Doch erhielt er die von Muſtarſchid mitge- 
nommenen und nachher in den Händen Sandſchar's befindlichen 
Inſignien, Stab und Mantel, erſt im Jahre 1140 von Letzterem zu⸗ 
rück. Maſüd gebrauchte zugleich die Lift, nach Moſul die Ab⸗ 
ſetzung Raſchid's zu ſchicken, und um Zenki zu gewinnen, dieſen 
mit neuen Apanagen und Würden durch Muktafi belehnen zu 
laſſen. Raſchid begab ſich hierauf nach Meraga zu Daüd, den 
er auf jede Weiſe zu einem neuen Angriff auf Maſüd zu bewegen 
ſuchte, welcher ſich wieder nach Hamadan begeben hatte. Dieſer 
ſtand aber ebenſo raſch gerüſtet da und hätte faſt den erfochtenen Sieg 
durch die Beutegier feiner Soldaten, die plötzlich vom Feinde über⸗ 
fallen wurden, mit dem Tode bezahlt. Nicht ſo glücklich wie er ent⸗ 


kam ſein Verbündeter, Sadaka II. Ben Dubeis von Hilla, der 
Flügel. Geſch. der Araber. 1. 23 
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hingerichtet wurde. Doch war die Folge, daß ſich beide Parteien zu 
einem Frieden vereinigten, Daud Herr von Aderbeidſchän und 
Armenien blieb und ſelbſt zum Nachfolger Maſuͤd's erklärt wurde. 
Raſchid aber verlor auf dem Wege von Hamadan nach Isfahan 
durch ſeine eigene choraſaniſche Bedienung, welche wahrſcheinlich im 
Dienſte der Aſſaſſinen ſtand, 6. Juni 1138 das Leben. 

Zenki ſetzte von nun an faſt kein Jahr aus, wo er nicht irgend 
einen Eroberungszug in Meſopotamien oder in Syrien gegen die 
Franken und die Beherrſcher von Damaskus unternahm. Zwar 
mußte er 1136 Emeſſa, das die fortdauernden Einfälle ſeiner Rei⸗ 
terei nicht länger ertragen wollte, durch den Willen ſeiner Einwohner 
in die Hand Mahmüd's von Damaskus übergehen ſehen, dafür 
aber entſchädigten ihn die glücklichen Züge ſeines Statthalters von 
Haleb, Sawmwär, gegen die Franken. Glänzender noch waren 
in den folgenden Jahren die Eroberungen der Städte Barin, 
Maarra und Kafartab, die Zenki den Chriſten entriß, und die 
Beſetzung von Paneas; der Verſuch aber, durch Verheirathung mit 
der Mutter Mahmüd's Damaskus in ſeine Gewalt zu bekommen, 
mißlang abermals. Auch die Belagerung von Emeſſa mußte er 
aufgeben, da der griechiſche Kaiſer Johannes, der ſchon früher die 
Türken in Kleinaſien glücklich bekämpft hatte, Haleb bedrohte. 
Das Jahr früher hatte er bereits das Fürſtenthum Antiochien und 
den Fürſten Leo J. von Kleinarmenien geängſtigt. Hier nämlich 
war an der ciliciſchen Küſte eine unabhängige Herrſchaft entſtan⸗ 
den, die ſeit 1085, vor welcher Zeit die Bogratiden daſelbſt ge— 
herrſcht hatten, mit Ruben I. eine neue Dynaſtie begann und früher 
in Maſiſa (Mopsveſte), ſpäter in Sis reſidirte. Leo I., als der 
vierte Fürſt dieſes Hauſes, ſaß ſeit 1128 auf dem Throne, den Leo 
II. am Ende des zwölften Jahrhunderts zu einem königlichen machte. 
Johannes, der die Unabhängigkeit dieſes Staates ebenſowenig an⸗ 
erkennen wollte, als die des Fürſtenthums Antiochien, ſuchte jetzt fein 
Recht geltend zu machen, und zog dann weiter gegen die Türken in 
Syrien und am Euphrat. Nur der tapfere Sawwär beſchützte 
Haleb vor ſeinem Angriff, während andere Städte und Feſten ſich 
dem Kaiſer ergaben. Die Annäherung Zenki's nöthigte ihn endlich 
zur Rückkehr, da deſſen fortwährende Neckereien das griechiſche Heer 
mit Mangel an Nahrungsmitteln bedrohten, und vorzüglich den wei— 
chenden Nachzüglern gefährlich wurden. Doch erſchien Johannes im 
Jahre 1142 noch einmal in dieſen Gegenden, mehr den Chriſten ge- 
fahrdrohend, als den Türken. | 


355 


Bald jedoch nach dem erſten Rückzuge des Kaiſers mußte fich 
Emeſſa an Zenki ergeben. Die Ermordung Schihäb⸗ad⸗din 
Mahmuͤd's (1139) durch feine eigene Leibwache, der zufolge ſein 
Bruder Dſchamäl⸗ad⸗din Mohammed Herrſcher von Damas⸗ 
kus wurde, foderte ihn auf, einen Angriff gegen Baalbek zu ma⸗ 
chen, das der tapfere Emir Muin⸗ad⸗din Anar oder Anaz zu 
vertheidigen hatte. Er gelobte den Belagerten in der Burg ſicheres 
Geleite, zum zweiten Male aber beſchimpfte der große Atabek ſeinen 
Ruhm durch treuloſe Hinrichtung der ſich Ergebenden. Noch am 
Ende deſſelben Jahres gedachte er zum dritten Male Damaskus zu 
gewinnen; ſeinen Worten aber, die unter einem angebotenen Länder⸗ 
tauſch vielleicht gleichen Verrath verhüllten, nicht trauend, wies 
Muin⸗ad⸗din, da Dſchamäl⸗ad⸗din bereits geſtorben war, im 
Namen ſeines noch unmündigen Sohnes Mudſchir⸗ad⸗din Eibek 
den Antrag zurück. Dafür entſchädigte ſich Zenki durch anderweitige 
Eroberungen, vorzüglich in Dijar Bekr und den übrigen Euphrat⸗ 
Ländern, doch ſtets, um das Mißtrauen der Sultane nicht gegen ſich 
zu wecken, unter dem Vorwande, daß er für ſeinen Herrn, den Sel⸗ 
dſchukiden Alp Arslan, einen Sohn des Sultans Mahmuͤd, als 
Atabek dieſe Züge unternähme. In der That aber war nichts weni⸗ 
ger als dieſer Vorwand begründet, da er es ſogar wagte, den in 
Moſul befindlichen Alp Arslän, als er ihn zu verdrängen den 
Verſuch gemacht, in ſtrenge Haft zu nehmen (1145), und überdies 
mit Sandſchar nicht im beſten Vernehmen ſtand. Auch Edeſſa, 
deſſen Mauern er untergraben ließ, hatte er den Franken abgenom⸗ 
men, und war 1146 im Begriff, das den Kurden gehörige Schloß 
Dſchabar in der Nähe von Dſchazira Ibn Omar zu erobern, 
als er durch beſtochene Sklaven in ſeinem Dienſte ermordet wurde 
(15. Sept.). So endete der über ſechzig Jahre alte Herrſcher von 
Moſul, faſt von ganz Syrien und einem großen Theile von Me⸗ 
ſopotamien durch einen vielen morgenländiſchen Eroberern gemein⸗ 
ſchaftlichen unwürdigen Tod. Von ſeinen Söhnen wurde der im 
Lager gegenwärtige Nur⸗ad⸗din Mahmüd Herrſcher von Haleb, 
während deſſen Bruder Seif-ad⸗din Gazi, nachdem er den wol⸗ 
lüſtigen Alp Arslän, der ſich Moſuls bemächtigen wollte, hatte 
verhaften laſſen, in dieſer Stadt als Nachfolger anerkannt wurde. 

Wir ſahen früher, wie ſich in Chowarezm, dem ſchmalen Land⸗ 
ſtriche zwiſchen dem Oxus und dem kaspiſchen, von jenem öſtlich, 
von dieſem weſtlich, ſüdlich von Chorafän, nördlich vom Lande der 


Turkmanen begrenzt, Kutb⸗ad⸗din Mohammed, der Sohn 
23 * 
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Anuſchtegin's, erſt als Statthalter, nachher als unabhängiger 
Herrſcher einen eigenen Staat mit den Hauptſtädten Kurkandſch 
(Dſchordſchania) dieſſeits und Kät jenſeits des Oxus gebildet 
hatte. Dieſem war (1128) ſein Sohn Anſiz gefolgt, ein Mann, 
begabt mit großen Eigenſchaften gleich ſeinem Vater. Sandſchar, 
der über das benachbarte Reich allen Einfluß verloren, mochte ſeine 
wachſende Größe nicht ertragen, überzog es mit Krieg, eroberte die 
Hauptſtadt Kurkandſch, die auch den Namen des Landes Chowa— 
rezm führt, zwang Anfiz zur Flucht, tödtete einen Sohn deſſelben 
und ſetzte feinen von ſich abhängigen Neffen Suleimänſchah Ben 
Mohammed als Statthalter ein (Februar 1139). Mit ſeiner Rückkehr 
nach Merw aber erſchien auch Anſiz in ſeinem Staate wieder und 
nahm von ihm Beſitz. Zu ſchwach, allein Widerſtand zu leiſten, doch 
zu erbittert über die erlittene Schmach, brütete er über heimlichen 
Plänen. Seine lockenden Verſprechungen und die Hoffnung zu ma⸗ 
chender Beute bewogen auch glücklich Gurchan, den Herrſcher der 
heidniſchen Türken von Karachatai, in das Sandſchar gehörige 
transoxaniſche Gebiet einzubrechen (Auguſt oder September 1141). 
Die Niederlage des größten der jetzt lebenden Seldſchuken war ſo 
groß und allgemein, daß ſelbſt ſein Harem in Gefangenſchaft gerieth, 
und Anſiz in Choräſän plündernd und verheerend einbrach. Zwar 
züchtigte Sandſchar im folgenden Jahre den Letztern durch eine 
Belagerung in ſeiner Hauptſtadt, doch ließ er ihn, als er zu gehorchen 
verſprach, im Beſitze ſeines Reiches. 

Während fortdauernde Kämpfe das muſelmänniſche Aſien er- 
ſchütterten, und die Zahl der Opfer durch die Aſſaſſinen ſich mehrte, 
die ſeit 1139 — 1140 im Beſitze ihres Hauptſchloſſes von Syrien, 
Masßjaf, Statthalter, Prinzen und Sultane, unter Letztern den jun⸗ 
gen Dad, Mahmüd's Sohn, mordeten, mußte auch der Weſten 
Umwälzungen erleiden, die von Afrika herüber in das Herz der 
ſpaniſchen Halbinſel eindrangen. Die Walis, die ſich wie früher 
gegen die letzten Omejjaden von Cordova unabhängig zu behaup⸗ 
ten geſucht, gedachten das gleiche Syſtem auch gegen den Fürſt der 
Morawiden, den Emir al-muslimin Juſuf Ben Taſchfin, den 
doch ſelbſt mehrere unter ihnen nach Spanien hinübergelockt hatten, 
als er ſeine Oberherrſchaft über ſie geltend machen wollte, ungeſtraft 
befolgen zu können. Da griff Juſuf von Granada aus durch ſei⸗ 
nen Feldherrn Sir Ibn Abi Bekr Almeria und die Schlöſſer 
Mutamid's an, Tarifa fiel im Decbr. 1090, Cordova ergab 
ſich im März 1091, Carmona 10. Mai, Sevilla durch Erſtür⸗ 
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mung 7. Sept. Die Stadt und das Schloß wurde geplündert, wer 
fliehen konnte, floh, Mutamid aber lieferte ſich mit ſeinem Sohne 
Raſchid den Morawiden aus. Beide wurden über Tanger nach 
Afrika gebracht, wo Mutamid 55 Jahre alt 1095 ſtarb und in 
Agmaͤt begraben wurde. Murzia, kativa, Denia, Badajoz 
(1094), wo Mutawakkil und ſeine beiden Söhne Fadhl und 
Abbas umgebracht wurden, Valenzia (1102, der Cid war 1099 
geſtorben), Almeria und andere Städte mußten ſeinen ſiegreichen 
Fahnen die Thore öffnen, und ſelbſt Caſtilien ſah ſie nicht ohne 
Furcht nahen. Muſtain in Saragoſſa hielt ſich durch Geſchenke 
bis 1110, fein Sohn Imäd-ad-daula aber mußte fliehen. Nur 
erſt der Tod Juſuf's (1106 — 7), ſowie die harten Kämpfe, die fein 
Sohn und Nachfolger Ali (1106 — 1143), der ſich durch die Weiber 
beherrſchen ließ und ſich und ſeine Regierung dadurch lächerlich machte, 
im Mutterſtaate gegen eine neue wider ihn ankämpfende Dynaſtie 
zu beſtehen hatte, ließen den Chriſten in Spanien freien Spielraum, 
ihre Bekämpfung der Saracenen wie früher erfolgreich fortzuſetzen. 
Der Alide Mohammed Abü (Andere Ibn) Abdallah Ben 
Tumart, der fein Geſchlecht durch Hoſein von Ali ableitete und 
von den Bewohnern der Gebirgsgegend Sur in Magreb abſtammte, 
hatte in Aſien ſowohl wie in Aegypten ſtudirt und die Ueberzeu⸗ 
gung gewonnen, daß er ſeine Landsleute, die unwiſſenden und ſitten⸗ 
loſen Morawiden, durch feine Lehren zum wahren Glauben zu⸗ 
rückführen müſſe. Bei feiner Rückkehr wurde er in der Stadt Melala 
mit Abdalmumin Ben Alk bekannt, theilte ihm feine Anſichten und 
Pläne mit und machte ihn zu ſeinem Apoſtel, während er, wie früher 
viele Andere, ſich für den erwarteten Mahdi ausgab. Der Zulauf 
der Einwohner von Marokko zu ſeinen Vorträgen, und der Sieg, 
den er in einer von dem Fürſten Alt verlangten Disputation über 
ſeine Gegner, die, wie Ali, großentheils Sunniten waren, davon 
trug, vergrößerte von Tag zu Tag fein Anſehen. Ali ſelbſt konnte 
jedoch nicht durch ſeinen Wezir dahin gebracht werden, ihn als einen 
unter der Kappe verdeckten politiſchen Aufwiegler ermorden zu laſſen, 
ſondern begnügte ſich, ihn aus der Hauptſtadt zu verweiſen, während 
ſein Anhang immer größer wurde und ganze Stämme zu ſeiner neuen 
Lehre abfielen. Ali's gewaltſames Verfahren war jetzt zu ſpät; fein 
Heer wurde geſchlagen. Mohammed nahm ſelbſt eine Sichtung ſeiner 
Mannſchaft vor, und ließ die der Treuloſigkeit und falſchen Abſichten 
verdächtigen Soldaten unter dem Vorwande als zur Hölle beſtimmt 
von einem hohen und jähen Felſen herabſtürzen, ſeine reinen Gläu⸗ 
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bigen aber nannte er al-Mowahhidin d. h. Bekenner des einen 
wahren Gottes, woraus die Spanier Almohaden gemacht haben. 
Vierzigtauſend Mann derſelben zogen jetzt (1129, während ihr erſtes 
Auftreten gegen die Morawiden vom Jahre 1121 datirt) gegen 
Marokko, unter ihnen als einer der Anführer Abdalmumin, 
während Mohammed krank zurückbleiben mußte und bald darauf 
ſtarb, nachdem er noch ſeinen Anhängern die Verpflichtung des Ge— 
horſams gegen Abdalmumin, den er mit dem Titel Emir al⸗ 
muminin (Fürſt der Gläubigen) zu feinem Nachfolger ernannte, 
auferlegt hatte. Dieſer zog nun (1144) mit neuer Mannſchaft gegen 
ſeine Gegner, eroberte Wahran (das heutige Oran), und als Ali's 
Sohn, Taſchfin II., der ſeinem Vater 1143 gefolgt war, dieſe 
Stadt entſetzen wollte, fand er durch einen Sturz mit ſeinem Pferde 
den Tod (1145). Tilimſan und bald darauf auch Fes mußten ſich 
ergeben (1146) und Abdalmumin zog von Neuem gegen Marokko, 
wo nach dem Tode Ali's und Taſchfin's II. der Sohn Ali's 
Ishak, der noch ein Kind war, herrſchte. Nach eilfmonatlicher Be— 
lagerung wurde die Stadt mit Gewalt genommen, und Ishak bald 
darauf als der Letzte ſeines Stammes, von dem nur vier Herrſcher 
den kurzen Zeitraum von ſiebenzig Jahren ſich behaupten konnten, um— 
gebracht (1147-48). Marokko wurde von nun an auch die Haupt: 
ſtadt der Almohaden, die ſehr bald nach Spanien übergingen und 
gegen Morawiden und Chriſten gleichzeitig feſten Fuß zu faſſen 
ſuchten. 

In Syrien erneuerte auf gleiche Weiſe Nur-ad⸗-din, wie fein 
Vater Zenki es gethan, den Kampf gegen Damaskus, wie gegen 
die Franken. Baalbek ging zwar 1146 muthmaßlich durch Ver— 
rath an Eibek von Damaskus über, dagegen aber ſetzte ſich bald 
darauf Nur⸗ad⸗din in den Beſitz anderer Städte. Vorzüglich hart 
drängte er die Franken. Im Jahre 1158 fiel das von Joscelin 
II. eroberte Edeſſa nach blutigem Kampfe und großen Verluſten der 
Chriſten wiederum in ſeine Hände und wurde ganz verwüſtet, und 
auch fein Bruder Seif-ad-din Gazi war nichts mehr, als ſein 
Lehnsträger zu Moſul, und hatte ihn auf jener Expedition begleiten 
müſſen. Aber gerade der Fall von Edeſſa brachte auch den zweiten 
Kreuzzug durch Bernhard von Clairvaux in Europa zur Aus- 
führung, an deſſen Spitze König Conrad III. von Deutſchland A 
und Ludwig VII. von Frankreich ſtanden. Die Heere beider 1 
Fürſten waren aber unterwegs ſchon ſehr geſchmolzen, noch ehe ſie 
die Kämpfe mit Sultan Maſüd von Jconium beſtanden; dennoch 
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begaben ſich endlich beide Könige zu Schiffe nach Paläſtina, wohin 
ſehr viele Kreuzfahrer zu Waſſer geeilt waren, und trafen in Jeru— 
ſalem zuſammen. Dort beſchloß man einen gemeinſchaftlichen Zug 
gegen Damaskus. Von Tiberias aus bewegte ſich (im Juni 1148) 
das Heer gegen obengenannte Stadt, in deren Nähe ſie 25. Juli 
anlangten. Ein blutiger Kampf führte zuletzt bis an den Fuß der 
Mauern. Eibek bat ſogleich Nur⸗ad⸗din um Hilfe, der unter 
ſeinem Bruder Seif⸗ad⸗din ein ſtarkes Corps wider die fränkiſchen 
Könige ſchickte, die halb von den chriſtlichen Fürſten zu Jeruſalem 
und anderwärts, welche eiferſüchtig auf jene waren, verrathen, halb 
von den Türken hauptſächlich aus Mangel an Nahrungsmitteln in 
große Noth verſetzt und gedrängt ſich endlich mit ſtarkem Verluſt 
zurückziehen mußten. Bald darauf erfolgte eine ähnliche Niederlage 
durch Nur⸗ad⸗din bei Haleb. Seif⸗ad⸗din ſtarb jedoch ſchon 
im October (1149) und nicht lange nachher ſein noch kleiner Sohn, 
worauf ihnen unter Oberhoheit Nur⸗-ad⸗din's ihr beiderſeitiger 
Bruder Kutb⸗ad⸗din Maudüd folgte. Von nun an bedrängte 
Nur⸗ad⸗din vorzüglich Antiochien und deſſen Gebiet, Raimon 
ſelbſt fiel, worauf die Antiochener ſich den Frieden nur erkaufen 
konnten. Apamea und eine Menge anderer Burgen mußten ſich 
ihm (1150) ergeben. Der leichtſinnige Joscelin II. von Tell Bä⸗ 
ſchir, der überdies in Feindſchaft mit den Seldſchuken von Rum 
lebte, ſchlug zwar (1151) Nur⸗ad⸗din, der einen Angriff auf feiner 
Rückkehr nach Haleb nicht erwartete; dieſer aber rächte ſich, indem 
er einer Horde Turkmanen tauſend Goldſtücke verſprach, wenn ſie 
ihm denſelben todt oder lebendig überlieferten. Er wurde auf der Jagd 
gefangen und zu Nur⸗ad⸗din abgeführt, welcher ihn bis zu ſeinem 
Tode in Feſſeln legen ließ. Tell Bäſchir, das König Balduin 
dem griechiſchen Kaiſer Manuel überließ, fiel nebſt mehreren andern 
Orten, worunter Eintab und Maraſch, bald gleichfalls in die Hände 
Nur⸗ad⸗din's. Für das nachher von Letzterem eroberte Daluka 
entſchädigten ſich die Franken, nachdem ſie auch den Fürſten von 
Maridin, Timurtäſch, welcher einen Angriff auf Jeruſalem ver⸗ 
ſuchte (1152), mit großem Verluſt zurückgeſchlagen hatten, durch die 
langwierige und mühevolle Einnahme von Askalon (12. Auguſt 
1253), das früher von Aegypten aus thätig unterſtützt jetzt wegen 
dortiger Unruhen ſich ergeben mußte. Hafi hatte hier fortwährend 
mit ſeinen Weziren, die feit Ridhwan den Namen Malik (König) 
führten, zu kämpfen, und ſtarb im October 1149 (oder 1150) nach 
neunzehnjähriger Regierung. Ihm folgte ſein Sohn Zafir biamr 
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allah Ismail, der ebenfalls von feinen hohen Staatsbeamten 
viel ertragen mußte, und mehr noch an Einfluß auf die Regierung 
verlor, als fein Vater. Die Franken von Sicilien wagten jetzt 
ſelbſt in Aegypten zu landen und nahmen Tenis (Tanin) ein 
(1153). Zafir unterlag endlich (im Frühjahr 1154) den Parteiungen 
an ſeinem Hofe; er wurde bei einem Gaſtmale auf Veranſtaltung 
feines Wezirs, des Sinhadſchiden Abbas, ermordet. Nachdem Abü'l⸗ 
kaſim Iſa ſein Vater am folgenden Tage unter dem Titel Faiz 
binasr allah durch den Einfluß deſſelben Abbas auf dem Throne 
gefolgt war, büßten Abbas ſelbſt und fein Sohn Nasr ihre Hab⸗ 
ſucht und Gewaltthätigkeiten durch den Tod. 

Bald nach dieſen Vorfällen am Hofe von Kahira glückte Nur⸗ 
ad⸗d in die endliche Einnahme von Damaskus, die fein Vater fo 
oft vergeblich verſucht hatte. Seine Beſitzungen, die er, ſobald er 
Städte und Burgen erobert, ſogleich durch Bauten in feſten Zuſtand 
verſetzte, erlaubten ihm immer größere Unternehmungen, und da 
Eibek, welcher Nur-ad⸗din in ſeinen Unternehmungen vielfach 
hinderte und auch jetzt nichts zum Entſatz von Askalon gethan 
hatte, ſich nur durch Hilfe von Jeruſalem aus gegen ihn ſchützen 
konnte, die Einwohner von Damaskus aber über den Tribut an 
König Balduin und den jährlichen Cenſus aufgebracht waren, hatte 
er hinlänglich Urſache zu ſeinen Angriffen und ſichere Hoffnung des 
Gelingens. Heimlich unterhandelte er ſchon im Voraus mit den 
Damascenern, und dieſe öffneten ihm willig die Stadt, als er 
ſich nahte. Mudſchir⸗ad⸗din Eibek aber, der Unterhandlungen 
mit Nur⸗ad⸗din müde, welcher ihn durch Hims entſchädigte, ihn 
aber auch (1154 oder 1155) dieſes nahm, und auf feine Ver⸗ 
ſprechungen Verzicht leiſtend, zog ſich nach Bagdad zurück, wo er 
als Privatmann ſtarb. Die gleichzeitigen Verſuche des Chalifen 
Muktafi (1155), zuerſt Takrit und ſpäter Dakuka an ſich zu 
bringen, wurden durch entgegengeſandte Truppen von Moſul aus 
vereitelt. 

Am 2. October 1152 war der Großſultan Maſuͤd von Per⸗ 
ſien in Hamadan geſtorben, der noch ziemlich ungetheilt nach wohl— 
beſtandenen Kämpfen das väterliche Erbe im Geiſte ſeiner Vorfahren 
und mit ihren großen und edlen Eigenſchaften begabt zuſammenhielt. 
Er hatte ſeinen Neffen, Mahmüd's Sohn, Malikſchah zum Erben 
eingeſetzt, doch ſtürzte dieſen ſehr bald der turkmaniſche Emir Chas⸗ 
beg, der ſich vom niedrigen Dienſte eines Sklaven bis zur höchſten 
Würde unter Maſud emporgeſchwungen hatte. Er warf Malikſchah, 
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welcher ſich ſeiner Bevormundung entziehen wollte und den Trunk 
liebte, in's Gefängniß, als er aber Aehnliches gegen deſſen Bruder 
Mohammed, dem er ſcheinbar das Sultanat antrug, unternehmen 
wollte, kam dieſer ihm zuvor, und legte ſeinen Kopf zu ſeinen 
Füßen. 

Außer dem Todesfalle Maſüd's zeichnete dieſes Jahr noch eine 
andere wichtige Begebenheit aus, der Krieg der Guriten gegen die 
Gaznawiten, dem ſehr bald der gänzliche Sturz der letztern Dynaſtie 
folgte. Das Land Gur, begrenzt im Weſten und Norden von Choräſän 
und Balch, ſüdlich von Sidſchiſtan und öſtlich von Zabuliſtan 


durchſchnitten und vorzüglich gegen Süden von hohen Bergen einge⸗ 


ſchloſſen, hatte zur Hauptſtadt Firuzkuh oder Feiruzkuh, und zu 
Fürſten einen Stamm, der ſeinen Urſprung von den Saſaniden 
herleitete, ſich daſelbſt niedergelaſſen und zur Zeit der Gaznawiten 
ein eignes Reich gegründet hatte. So lautet wenigſtens die allgemeine 
Meinung, welcher die andere gegenüberſteht, daß ſie aus dem Volke 
ſelbſt hervorgegangen ſeien. Unter ihnen wird uns zuerſt Hoſein 
genannt, von deſſen vier Söhnen der älteſte Mohammed, obwohl 
mit Behramſchaͤh von Gazna verſchwägert, ſich ſoweit verleiten 
ließ, daß er Arslanſchah gegen ſeinen Bruder Behraͤmſchah 
unterſtützte. Dieſer ſiegte und Mohammed fiel als Opfer ſeiner 
Empörung. Er wurde hingerichtet, und als der andere Bruder Suri 
1148 oder 1149 einen neuen Angriff gegen Gazua unternahm und 
dieſes eroberte, büßte auch er dieſes Wageſtück mit ſeinem Leben. 
Behramſchäh zog mit einem friſchen Heere gegen ihn heran, und 


die eigenen Truppen überlieferten ihm den Empörer, der verkehrt auf 


einen Ochſen geſetzt mit geſchwärzter Stirn um die Stadt reiten mußte, 
dann gefoltert und endlich getödtet wurde. Der dritte Bruder dagegen 
Hoſein mit dem Ehrennamen Alä⸗ad⸗din oder Alä⸗ad⸗daula 
ſchlug Behramſchaͤh in mehrern Treffen und fette feinen vierten 


Bruder Sam mit dem Ehrennamen Seif⸗ad⸗din“) zum Statthalter 
von Gazna ein. Aber auch dieſer konnte ſich, da die Emire Gazna's 
in ſteter Verbindung mit Behramſchah blieben und ihm ihre Unter⸗ 
ſtützung verſprachen, nicht halten, ſondern wurde bei abermaliger 
Rückkehr Behramſchäh's ihm überliefert. Doch ſtarb dieſer 1154 
und nun verlor ſein Sohn und Nachfolger Chosrauſchah noch im 
erſten Jahre feiner Regierung Gazna für immer und zog ſich nach 


*) Nach Andern war es ſein Neffe, der Sohn ſeines an den Blattern geſtor⸗ 


benen Bruders Sam. 
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Lahore zurück. Gazna wurde nun dem Mord, der Plünderung und 
den Flammen übergeben und viele der angeſehenſten Einwohner in 
Triumph nach Gur geführt, um dort enthauptet zu werden. Darauf 
ernannte Hoſein ſeinen Neffen, den Sohn Saͤm's, Mohammed 
mit dem Ehrennamen Gijäth-ad-din zum Statthalter von Gazna 
und gab ihm deſſen Bruder mit dem Ehrennamen Schihäb-ad⸗din 
bei. Er ſelbſt legte ſich den Sultantitel bei, doch vergaßen die beiden 
Brüder ſehr bald ihre Stellung, bekriegten den Oheim und nahmen 
ihn gefangen, ließen ihn aber bald wieder in ſein Reich zurückkehren. 
Bei feinem Tode (1161) ernannte er Gijäth-ad⸗din, der fein 
Schwiegerſohn geworden, zu ſeinem Nachfolger. Dieſer nahm den 
Titel Malik an und ließ ſich die Chutba in Gazna und Gur 
halten. Zwar mußte er die erſtere Stadt fünfzehn Jahre in der 
Gewalt der hereinbrechenden Guſen ſehen, doch vertrieb letztere nach 
dieſer Friſt ſein Bruder Schihaäb⸗ad⸗din glücklich. Dieſer eroberte 
zugleich außer andern Ländergebieten Lahore, wo er den geflüchteten 
Chosrauſchah II. oder Chosraumulk den Sohn Behram— 
ſchah's 1183 (oder 1184) gefangen nahm und zu ſeinem Bruder 
bringen ließ, der ihn einkerkerte, ſo daß er ſpurlos verſchwand. So 
endete dieſe einſt ſo große und gefürchtete Dynaſtie der glorreichen 
Herrſcher von Gazna, nachdem ſieben Fürſten aus ihrer Mitte über 
zweihundert Jahre ungeheures Ländergebiet beherrſcht hatten. Nun 
erſt nannte ſich der Sieger Sultan, auch Muin al-islaͤm (Glaubens⸗ 
hort) und Emir al⸗muminin. Beide Brüder fielen überdieß ver— 
eint in Choräfän ein, und drangen bis Herat vor; Schihäb-ad— 
din ferner unternahm von Gazna aus Züge nach Indien und ſetzte 
ſich tiefer in dieſer Halbinſel feſt, als je ein Gaznawite. Das er- 
oberte Dehli (Delhi) wurde Sitz feines Statthalters und Freigelaſſe⸗ 
nen Kutb⸗ad⸗din Eibek. . 
Durch den Umſtand, daß der Chowarezmſchah Anſiz die heid— 
niſchen Türken von Karachatai gegen Sandſchar zu Hilfe gerufen 
(1141), war der gläubige Stamm derſelben aus Turkeſtan zwiſchen 
dem Oxus und Jaxartes zurückgedrängt worden in das Gebiet von 
Choräſän. Faſt zwei Jahrhundert früher (960) hatten bereits zwei⸗ 
tauſend Familien derſelben den Islam angenommen und es find dieſe 
turkmaniſchen Horden allgemein unter den Namen Guſen bekannt. 
Als ſie ſpäter auswanderten, theilten ſie ſich in die öſtlichen und I 
weſtlichen, indem ein Theil fich im westlichen Armenien, ein Theil 
am öſtlichen Ufer des kaspiſchen Meeres niederließ. Wiſſenſchaft, R 
Baukunſt und Induſtrie hob ſich bald in ihren Wohnſitzen, dem noch 
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heute ſogenannten Turkmanenlande, und unter ihren Chanen wurde 
vorzüglich Bograchan Harun, Sohn Suleiman's, durch ſeine 
Neuerungen bis über Kaſchgar und Belaſagun hinaus berühmt. 
Die jetzt auswandernden hatten dagegen als Nomaden in den Triften 
von Balch ihre Wohnſitze genommen und waren ſo Unterthanen 
Sandſchar's geworden. Durch die Beamten, denen ſie die Steuern 
zu entrichten hatten, hart gedrückt, nahmen fie zu gewaltſamer Gegen- 
wehr ihre Zuflucht, worauf der Statthalter von Balch ihnen Befehl 
gab auszuwandern. Als er ihnen aber ihre Bedingungen für die 
fernere Geſtattung freier Weide nicht gewähren wollte, kam es zum 
Kampfe, worin der Emir Kimädſch völlig unterlag, und vielleicht 
ſchon jetzt ſein Leben durch Meuchelmord oder im Kampfe verlor. 
Jetzt rüſtete ſich Sandſchar wider ſie mit hunderttauſend Reitern, 
fie gelobten Gehorſam und verſprachen Zins; doch abermals blieben 
ihre Anerbietungen ohne Gehör. Sandſchar's Heer wurde vernichtet 
und zerſtreut, er ſelbſt gefangen genommen (1153). Mit aller Ehr⸗ 
erbietung behandelt, mußte er in ihrer Mitte nach ſeiner Reſidenz 
Merw aufbrechen, und als er ihnen dieſe Provinz nicht zu Lehen 
gab, was fie verlangten, trat an die Stelle ihrer Verehrung Ver⸗ 
achtung und Spott. Er ſtieg von ſeinem Thronſitz herab, heuchelte 
ein frommes Mönchsleben, erhielt aber kaum genug Nahrung, daß 
er befürchten mußte, bald Hungers zu ſterben. Die Guſen wütheten 
mit unerbittlicher Strenge gegen das unter Sandſchar an Gerech⸗ 
tigkeit und ſtille Sicherheit gewöhnte Volk, mordeten Gelehrte, zer— 
ſtörten die Moſcheen und vor Allem erfuhr Niſabur, das ſie 1155 
einnahmen, ihre barbariſche Grauſamkeit. Nur Herat und die Pro⸗ 
vinz Dihistän, wohin ſich die Tapferſten aus Sandſchar's Heer 
zurückzogen, widerſtand ihrem Eindringen, und vorzüglich war es ſein 
Mamluk und jetziger Emir Muajjid⸗ad⸗din Eibeh, der ſie ſiegend 
angriff und zurückdrängte. Doch gelang es Sandſchar erſt 1156 bei 
Gelegenheit einer Jagd zu entfliehen. Glücklich erreichte er durch 
Unterſtützung des Herrſchers von Tirmid Merw und die Guſen 
mußten ſich unterwerfen. Doch überlebte Alexander II., wie die 
Völker den Eroberer und letzten Sohn Malikſchah's nannten, ſeine 
Befreiung nicht lange; er ſtarb 8. Mai 1157, nachdem er zwanzig 
Jahre als Malik und vier Jahre als Sultan zum Wohle und zur 
Sicherheit feiner Unterthanen in Choräſän geherrſcht hatte. Dem 
Tode nahe vermachte er fein Reich ſeinem Schweſterſohn Mahmüd, 
dem Sohne Mohammed's und Enkel Bograchan's. Allein nur 
fünf Jahre vermochte ſich dieſer auf dem Throne zu behaupten. Er 
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wurde das Opfer einer innern Revolution, die der Schah von Cho- 
warezm Arslan, der ſeinem Vater 1156 gefolgt war, benutzte, 
ſich in den Beſitz Choräſän's zu ſetzen. 

Daſſelbe Jahr oder ein Jahr ſpäter war es auch, wo der Sel— 
dſchukide Perſiens, der Sultan Mohammed, wegen entſtande⸗ 
ner Mißhelligkeiten zwiſchen ihm und dem Chalifen von Hamadan 
aus Bagdad belagerte. Nicht die Tapferkeit des Letztern, ſondern 
die Nachricht befreite die Stadt von ihrer Einnahme, daß Moham- 
med's Reſidenz ſelbſt durch feinen Bruder Malikſchah, den Herr- 
ſcher von Iran, Ildegiz und andere Verbündete bedroht werde. 
Eine große Feuersbrunſt, die bald darauf ausbrach, ſteigerte den 
Jammer des durch die Belagerung geängſtigten Bagdads. 

Malikſchah aber, durch die Rückkehr ſeines Bruders an der 
Einnahme Hamadan's gehindert, entſchädigt ſich, während jener 
krank lag, durch die Beſetzung anderer Provinzen (1158). Ueberall 
brach der von den fünf ſeldſchukidiſchen Dynaſtien aufgeführte Bau in 
kleine Trümmer zuſammen, da auch die von Rum in drei Jahrzehn⸗ 
ten heftig erſchüttert wurde. Der Tod Mohammed's (1159) ver⸗ 
wirrte den Zuſtand Perſiens nur noch mehr. Sein kleiner Sohn 
wurde verdrängt, die Verwandten ſtritten ſich um das Sultanat, und 
Malikſchah eroberte Isfahan (1159). Der Kampf dauerte im 
folgenden Jahre fort. Eine Partei wünſchte Suleimanſchah, Sohn 
des Sultan Mohammed, und Enkel Malikſchah's I., der ſeit dem 
Jahre 1156 in Moſul gefangen gehalten wurde, weil er, vom Cha— 
lifen Muktafi als Sultan anerkannt, es gewagt hatte, feindlich 
gegen jene Provinz zu verfahren. Er wurde auch jetzt (1160) von 
Zenki's Sohne, dem Beherrſcher Moſul's, Kutb-ad⸗din Mau⸗ 
düd freigegeben, und in Hamadan mit großem Pomp eingeführt, 
aber als nichtswürdiger wollüſtiger Fürſt bereits im April 1161 
umgebracht. 

Noch während ſeiner Gefangenſchaft, die bereits October 1160 
über ihn verhängt wurde, führte der Herrſcher von Aderbeidſchan 
Ildegiz, ein früherer Mamluk des Sultan Maſüd und Vater des 
bekannten Pehluwan Mohammed und Kiſil Arslan's, einen 
andern Prätendenten herbei, Ars lanſchah, einen Sohn Togril's 
und Neffen des ſo eben ermordeten Suleimanſchah, deſſen Atabek 
er abgab, ernannte ihn auch wirklich zum Sultan von Hamadan 
und Perſien. Daſſelbe Jahr 12. März (1160) ſtarb nach vierund⸗ 
zwanzigjähriger faſt unabhängiger Herrſchaft der Chalife. Er wußte 
geſchickt dem Einfluſſe der Sultane Jrak's auszuweichen, Spione 
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hinterbrachten ihm jedes geheime Attentat, und die Liebe feiner Unter- 

thanen folgte ihm um feines weiſen Regiments willen in das Grab. 

Sein Sohn Juſuf, der nach ihm Chalife wurde, erhielt als ſolcher 
den Titel Muſtandſchid billah. — Auch der fatimidiſche Chalife 
Faizbinasr allah war in dieſem Jahre nach ſechsjähriger Herr⸗ 
ſchaft in einem Alter von eilf Jahren geſtorben, und ihm unter Ein⸗ 
fluß Talaͤja's Ben Razik mit dem Titel al⸗Malik as-Sälih, 
der Enkel Hafiz lidin allah's, ebenfalls noch ein Kind, unter 
dem Titel Adhid lid in allah gefolgt. 

Der größte der ſyriſchen Atabeke, Nur⸗ad⸗din, war ſoeben 
von einer ſchweren Krankheit geneſen, die ihm leicht auch politiſch 
hätte gefährlich werden können. Das Gerücht, er ſei todt, brachte 
in Haleb und Damaskus Unruhen hervor. Bald jedoch ſollten 

dieſe Städte und nicht nur Syrien eines Andern belehrt werden. 
Einige kleine Züge gegen die Franken bewieſen auch dieſen, daß er 
noch lebe, und ſeine Einmiſchung in die Angelegenheiten Aegyptens 
ſetzten ſeine immer größer werdende Macht außer Zweifel. Dort 
hörte der innere Kampf der Wezire nicht auf. Einer unter ihnen 
hatte früher den Königen von Jeruſalem, unter denen jetzt Amalrich 
regierte, Verbindlichkeiten zugeſagt, welche dieſer Nachfolger Bal⸗ 
duin's III. geltend zu machen gedachte. Al-Malik as⸗Sälih, 
der zugleich Schwiegervater des Chalifen war, wurde auf Betrieb 
einer Tante deſſelben und zwar im Palaſte des Chalifen durch Meuchel⸗ 
mörder bereits im folgenden Jahre tödtlich verwundet, erhielt aber 
noch ehe er ſtarb vom Chalifen, der an dieſem Mord völlig unſchul⸗ 
dig war, die Zuſicherung für ſeinen Sohn Razik als Nachfolger. 
Der Chalife hielt Wort und Razik bekam den Ehrentitel al-Malik 
f al⸗Adil. Als dieſer aber den gegenwärtigen Präfecten von Ober⸗ 
| 
| 


ägypten Schawur (oder Schawar), einen frühern Sklaven ven 


hellſehendem Verſtande und ſtarker Willenskraft, abberufen wollte, ge⸗ 
rieth er mit dieſem in Krieg und wurde auf der Flucht getötet 
(1163), worauf jener als Wezir unter dem Titel Emir al⸗dſcho⸗ 
jüſch d. i. Anführer der Truppen in Kahira feinen Einzug hielt. 
Noch in demſelben Jahre aber ſtürzte ihn ein anderer Sklave Dhir⸗ 
gäm, worauf jener feine Zuflucht nach Damaskus zu Nur⸗ad⸗ 
din nahm, Die Niederlage Dhirgam’s, welcher den ine Tribut 
nicht zahlen wollte, durch Amalrich erfolgte faſt gleichzeitig mit 
der Nur⸗ad⸗din's durch die Franken im Gebiete von Tripolis, wo 
er ſelbſt nur mit der größten Gefahr entkam. Sein Hilfsheer dagegen, 
das er unter Aſad⸗ad⸗din Schirkuh in Begleitung Schawur's, 
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‚welcher bie Kriegskoſten trug, gegen Dhirgaͤm nach Aegypten fandte, 
war glücklich (Frühjahr 1164). Dhirgäm unterlag nicht nur, ſon⸗ 
dern wurde auch bald darauf ermordet und Schawur ward von 
Neuem Wezir, doch blieb ihm Schirkuh mit feinen Truppen, die 
jener entfernt wiſſen wollte, zur Seite, um ſich des Drittheils der 
Einkünfte, welches Schawur Nur⸗ad⸗din verſprochen hatte, zu ver⸗ 
ſichern. Der treubrüchige Wezir, des Schirkuh Nähe fürchtend, ver— 
band ſich ſogleich mit Amalrich, und während beide den Feldherrn 
Nur⸗ad⸗din's in Bilbeis belagerten, zog dieſer die bei Tripolis 
erhaltene Schmach rächend, gegen Antiochien, wo er die gegenüber im 
Gebiet von Haleb gelegene feſte Burg Härim belagerte. Es gelang 
ihm, Boemund VII. von Antiochien, Raimon von Tripolis und 
den Grafen Joscelin nebſt andern chriſtlichen Heerführern durch 
einen verſtellten Rückzug in feine Gefangenſchaft zu bringen. Amal- 
rich davon benachrichtigt, kehrte ſogleich aus Aegypten zurück, befreite 
Boemund durch Loskauf, Raimon dagegen blieb acht Jahre ge— 
fangen. Nur⸗ad⸗din aber eroberte eine chriſtliche Burg nach der 
andern, unter ihnen Pan eas (Oct. oder Nov. 1164) — Schirkuh 
hatte dadurch freien Abzug erhalten, — konnte aber erſt im Jahre 
1167, da er innere Angelegenheiten zu ordnen und auch den aufſätzigen 
Herrſcher von Menbedſch in dieſer Zeit zu züchtigen hatte, wieder 
an Aegypten denken. Schirkuh, der ihn fortwährend zu einem Ein- 
fall in Aegypten angeregt hatte, zog von Neuem dahin, litt aber 
unterwegs ſehr in der Wüſte, und als er endlich den Nil überſchrit— 
ten und bei Dſchize ſeine Stellung genommen hatte, ſah er ſich 
allerdings von Syrien völlig abgeſchnitten und verſuchte unter 
mancherlei Verſprechungen Schawur zu einem Bündniß zu verlocken. 
Dieſer aber ging nicht darauf ein, und ſo blieben denn beide Heere 
durch den Nil getrennt einander über einen Monat gegenüber ſtehen, 
bis die Chriſten den Uebergang durchſetzten, worauf Schirkuh ſeine 
Stellung aufgab und ſich ſüdlich wandte. Jetzt kam es zum Kampfe. 

Schirkuh beſiegte Schawur und die fränkiſchen Hilfstruppeu, welche 
ſich mit Amalrich nach Kahira durchſchlugen, eroberte Oberägypten 
und nahm Alexandrien ein, über welches er feinen Neffen Juſuf als 
Gouverneur ſetzte. Dieſer Juſuf aber iſt der durch Wiedereroberung 
von Jeruſalem jo berühmt gewordene Salaͤh-ad-din (Saladin) 
d. i. Heil der Religion. Sein Vater Ejjub, von dem auch die neue 
Dynaſtie Salüh-adedin’s den Namen der Ejjubiden führt, war 
der ältere Bruder Schirkuh's. Unweit Tiflis in Armenien in 
einer kurdiſchen Familie geboren, hatten ſie zuerſt in Irak gedient. 
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Ejjub wurde ſehr bald Gouverneur von Takrit, und als ſolcher be⸗ 
gründete er zuerſt den Ruf ſeines Namens, indem er Zenki bei ſeiner 
Flucht vor dem Chalifen Mustarſchid und dem Atabek Kara⸗ 
dſcha (1132) durch geliehene Kähne über den Tigris half. Schirkuh 
und Ejjub gingen darauf in den Dienſt Zenki's. Letzterer wurde 
(1138 oder 1139) Statthalter von Baalbek, das er nach dem Tode 
Zenki's halb und halb an Damaskus verrieth. Schirkuh dagegen 
eroberte ſpäter letztere Stadt in Begleitung Ejjub's für Nur⸗ad⸗ 
din, und Juſuf, Ejjub's Sohn, war auf gleiche Weiſe Theil⸗ 
nehmer an ſeinen Zügen in Aegypten. Sobald dieſer aber ſeinen 
Poſten als Gouverneur von Alexandrien angetreten hatte, wurde er 
von Schawur und den Franken drei Monate lang belagert, bis 
Schirkuh aus Oberägypten nahte und den Frieden unter der Be⸗ 
dingung vermittelte, daß Alexandrien ausgeliefert würde, er dagegen 
eine Entſchädigung an Geld erhielte (Auguſt 1167). Aegypten mußte 
von nun an auch eine fränkiſche Beſatzung in Kahira aufnehmen 
und ſich zur jährlichen Zahlung von hunderttauſend Goldſtücken ver⸗ 
pflichten. Bereits aber im December 1168 brach Schirkuh mit 
einem neuen Heere gegen Aegypten auf, und da er wünſchte, daß ſein 
Neffe Ju ſuf, deſſen hohe Anlagen, praktiſcher Sinn und genialen 
Rathſchläge ihm von großem Nutzen geweſen waren, ihn begleiten 
möchte, konnte dieſer nur unter dem ehrenden Befehl von Nur⸗ad⸗ 
din ſelbſt zu der abermaligen Theilnahme an dieſem Feldzuge be⸗ 
wogen werden. Anmuthig zu leſen iſt das eigene Geſtändniß Saläh- 
ad⸗din's über feine Weigerung. Ihm war nichts lieber, als ein 
ſorgenfreier Sinn, joviale Geſellſchaft und das muthwillige Treiben 
einer ihren Neigungen lebenden Jugend. Zu dieſer Sinnesrichtung 
aber hatten die dreimonatlichen Beſchwerden der ausgehaltenen Be— 
lagerung nicht gepaßt, und er betrachtete jetzt den Befehl Nur⸗ad⸗ 
din's als einen Gang zum Tode. 

| Vorzüglich hatten die Bedrückungen und Einfälle der Franken, 
durch welche Amalrich den Frieden brach, vor Allem aber eine er⸗ 
folgte Belagerung von Bilbeis, das er plünderte und den Flammen 
greisgab, Schawur vermocht, Nur⸗ad⸗din zum Beiſtand herbeizu⸗ 
rufen, während er gleichzeitig mit Amalrich verhandelte. Als dieſer 
aber ſich dennoch Kahira näherte (13. Nov. 1168), ſteckte Schawur 
die Stadt Misr (Alt⸗Kahira) aus Furcht, es möchten ſich die Franken 
daſelbſt feſtſetzen, in Brand, der 54 Tage gedauert haben ſoll. Bei 
Schirkuh's Annäherung zogen ſich die Franken zurück und er hielt 
im Januar 1169 ſeinen freien Einzug in Kahira. Schawur zögerte 
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auch jetzt noch durch allerhand Redekünſte, die frühern Verſprechungen 
gegen Nur⸗ad⸗din zu löſen, und wurde daher alsbald das Opfer 
ſeines Geizes und ſeiner Unredlichkeit. Der Chalife Adhid verlangte 
feinen Kopf, den ohne Schirkuh's Mitwiſſenſchaft Saläh-ad⸗din 
und der Emir Izz-ad⸗din Dſchardik im Lager ihm abſchlagen 
ließen, zumal man ihn im Verdachte hatte, daß er dem Leben der 
Heerführer Nur⸗ad⸗din's nachſtelle, und ſogleich wurde Schirkuh 
mit allen Ehrenzeichen und Diplomen nebſt dem Titel al-Malik 
al⸗Manſur Emir al-⸗dſchojüſch zum Wezir eingeſetzt. Doch 
ſchon nach zwei Monaten und fünf Tagen ſtarb er, und ſoviel ſich 
auch Candidaten um die Nachfolge bewarben, wählte dennoch Ad hid 
ſogleich Saläh-ad⸗din unter dem Titel al-Malik an⸗Näsir, 
ebenſowenig ahnend, wie Nur-ad⸗din, der ihn gezwungen nach 
Aegypten zu gehen, daß dieſer Wille und dieſe Wahl ihm ſelbſt zum 
Untergange gereiche. Sogleich änderte der menſchenfreundliche Salah - 
ad⸗din feine Sinnesart und Handlungsweiſe, durch welche er bisher 
alle Herzen gewonnen, verſagte ſich den Genuß des Weines und der 
andern Vergnügungen, ging mit Ernſt an das Regierungsgeſchäft, 
und Weisheit leitete ſeine Schritte. 

Ein neuer Angriff (im Herbſt 1169), den die Verbündeten 
Manuel, der Kaiſer von Byzanz, und Amalrich, Jeruſalem's 
König, gegen Damiette unternahmen, zeigte die entſchiedenen Talente 
Saläh⸗ad⸗din's in ihrem Glanze, indem er raſch die Stadt mit 
Truppen verſah und die griechiſche Flotte durch Sperrung mit Ketten 
von der Annäherung abhielt, und Uneinigkeiten im chriſtlichen Lager 
machten der Belagerung nach fünfzig Tagen ein Ende. Nur⸗ad⸗ 
din führte unterdeſſen andere Eroberungszüge gegen die Franken in 
Syrien aus, und verſchonte ſelbſt (im Jahre 1171) feinen Neffen, 
den Beherrſcher von Moſul Seif-ad⸗din Gazi nicht, der feinem 
Vater Maudüd im Sommer 1170 gefolgt war. Sein älterer Bru⸗ 
der Imäd⸗ad⸗din Zenki II., mit dieſer Herabſetzung unzufrieden, 
bat den Oheim Nur⸗ad⸗din um Beiſtand, doch half es ihm wenig. 
Nur⸗ad⸗ din machte ihn und feinen Bruder ſich völlig unterthänig, 
ließ Seif⸗ad⸗din in Moſul, indem er Imaͤd⸗ad⸗din Zenki 
Sindſchar anwies, und hierdurch den Groll der Brüder nur noch 
ſteigerte. Aber auch Salaͤh-ad⸗din war nicht unthätig; er machte 
einen Ausfall gegen die Chriſten bei Askalon und Ram la, und 
nahm ihnen Eila am rothen Meere (Dechr. 1170). Sobald er nach 
Aegypten zurückgekehrt, traf er neue Einrichtungen, fette die ſchiitiſchen 
Beamten ab, räumte den Schaftiten, zu deren Glaubensanſichten er 
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ſich bekannte, Collegien ein und bereitete den für die Fatimiden tödt⸗ 


lichen Schlag zu ihrem Sturze vor. Nur⸗ad⸗din hatte längſt die⸗ 
ſen Streich in Abſicht, und befahl jetzt wiederholt und unter Drohun⸗ 
gen Saläh⸗ad⸗din, deſſen Selbſtändigkeit er überhaupt ſchon mit 
Seitenblicken betrachtete, da er doch nur ſein Stellvertreter war und 
er in allen Urkunden, die zugleich an die andern Emire gerichtet wa⸗ 


ren, ihn Emir al-Isfahfelär (Oberfeldherrn) nannte, die Chutba 


im Namen der Fatimiden aufzuheben und fie dem abbaſidiſchen Cha⸗ 


lifen von Bagdad zu halten. 


Dieſes war jetzt Abu Mohammed Haſan mit dem Titel 
Mustadhi biamr allah, der, nachdem fein Vater al⸗Mustan⸗ 
dſchid durch Verrath der Großen im Bade eingeſperrt worden und 
daſelbſt umgekommen war (23. Dec 1170), unter der Bedingung 
zum Chalifen erhoben wurde, daß er den Verſchwornen die höchſten 
Aemter zuſicherte. Mustandſchid hatte ein ſolches Ende nicht ver- 
dient, indem er treu für das Wohl ſeiner Unterthanen ſorgte, die 
Grenzen vor Einfällen, vorzüglich der Araber von Hilla bewahrte, 
im Lande Ruhe und Ordnung aufrecht erhielt und die Abgaben ver⸗ 
ringerte. Aber eben die Strenge, mit welcher er gegen Ruheſtörer 
und ungerechte Beamte verfuhr, zog ihm den Tod zu. 

Ohne obwohl gefürchtete Unruhe, da die lange Regierungsdauer 
der ſchiitiſchen Fatimiden Aegypten den ſunnitiſchen Chalifen in Bag⸗ 
dad vorausſetzlich entfremdet haben mußte, vollzog Saläh⸗-ad⸗din 
den Befehl, und da vielleicht nicht ohne ſein Zuthun Adhid zur ſel⸗ 


ben Zeit ſtarb (1171), empfing er überdieß, nachdem er auch deſſen 
ſämmtliche Nachkommen für immer unſchädlich gemacht hatte, die Be⸗ 


grüßungen als Erbe des Reichs, und beherrſchte von nun an als un⸗ 


umſchränkter Sultan das zweihundertundſiebenzig Jahre lang (nach 


Mondenjahren von 296 bis 567 der Fl.) den Fatimiden unterwor⸗ 
fene Aegypten. Von dieſen vierzehn Regenten hatten drei im weſt⸗ 


lichen Afrika und eilf in Aegypten reſidirt. Die Nachricht dieſer 
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Umwälzung verurſachte die größte Freude in Bagdad und reiche und 
ehrenvolle Geſcheuke waren der Lohn, den Mustadhi Saläh⸗ad⸗ 
din zuerkannte. Zugleich aber nahm auch die Stellung des Letztern 
gegen Nur⸗ad⸗din eine feindſelige Richtung an. Bisher hatte die⸗ 
ſer ihn wie ſeinen Vorgänger Schirkuh immer noch als von ſich 
abhängige Untergebene betrachtet. Dieſes Verhältniß war auf dem 
Wege ein völlig verändertes zu werden. Zwar gehorchte Saläh⸗ 
ad⸗din jetzt noch inſofern, als er auf Befehl Nür⸗ad⸗din's die 
Feſte Schaubak an der Grenze Syriens zwiſchen Ammän und Eila 
Flügel, Geſch. der Araber. I. 24 
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belagerte, zog ſich aber unter verſtecktem Vorwand vor der Ankunft 
Nür⸗ad⸗din's zurück und betrachtete vielmehr die Beſitzungen der 
Franken als eine Vormauer gegen Nür⸗ad⸗din ſelbſt, wenn er ge⸗ 
däch te, einen Angriff auf Aegypten zu machen. Doch beſchäftigte die⸗ 
ſen jetzt Kampf nach einer andern Seite hin, mit den Seldſchucken 
von Iconium. 

Der Sultan Maſuüd war bereits 1156 geſtorben, und hatte den 
Ruhm eines guten und frommen Fürſten, der vorzüglich um Erbauung 
von Moſcheen und Klöſtern großes Verdienſt beſaß, mit in das Grab 
genommen. Sein Sohn Izz⸗ad⸗din Kilidſcharslan war ihm ger 
folgt, aber auch mit den Daniſchmenden von Malatia in Uneinigkeit 
gerathen. Bogi Baſſan leiſtete tapfern Widerſtand, ſtarb aber 
um 1165, nachdem er fein Reich unter zwei Neffen, Ibrahim und 
Dü’lnin als Herrſchern von Malatia und Cäſarea getheilt hatte. 
Aber auch Ibrahim ſtarb und Dü'lnün unterlag ſpäter im Kampfe. 
Nachdem er Hilfe bei Nür⸗ad⸗din geſucht, fiel dieſer (1172) in das 
Gebiet des Seldſchucken ein, eroberte Land und Städte, bis jener den 
Frieden bot, und Siwas an Dü’lmün zurückgegeben wurde, außer⸗ 
dem aber verſprechen mußte, die Byzantiner fortdauernd zu beun⸗ 
ruhigen; Malatia dagegen blieb in ſeiner Gewalt, und als Nur⸗ 
ad⸗din geſtorben, nahm Kilidſcharslan auch Siwas wieder in 
Beſitz, und der letzte der Daniſchmende wurde vergiftet. Kaum aber 
hatte Nur⸗ad⸗din durch ſeine Vermittelung für dieſe Fürſten Schritte 
gethan, als er vereint mit Saläh⸗ad⸗din das feſte Schloß Karak 
von den Franken zu erobern gedachte. Dieſer näherte ſich zwar, zog 
ſich aber unter Entſchuldigungen zurück, als Nur⸗ad⸗din ankam. 
Die Spannung zwiſchen beiden Fürſten ſtieg jetzt aufs höchſte; eben 
aber als Syriens Atabek damit umging, von Damaskus aus 
Saläh⸗ad⸗din aus Aegypten zu vertreiben, ſtarb er (15. Mai 
1174) in einem Alter von 58 Jahren, und mit ihm ging die Größe 
der ſyriſchen Atabeke unter. Alle ruhmwürdigen Eigenſchaften eines 
aſiatiſchen Herrſchers waren in ihm vereinigt, Muth, perſönliche 
Tapferkeit und treue Anhänglichkeit an ſeine Religion ſtellten ihn ſei⸗ 
nen Untergebenen als Muſter hin. Gerechtigkeit ſprach ſich in ſeinen 
Handlungen aus und Gott zur Ehre errichtete er Krankenhäuſer, Mo⸗ 
ſcheen und Schulen; nur dachte er nicht immer daran, ſeine gegebe⸗ 
nen Verſprechungen zu halten. Ihm folgte fein Sohn al-Malik 
as⸗Salih Ismail, der feine Reſidenz in Damaskus aufſchlug; 
Seif⸗ad⸗din Gazi, Nur⸗ad⸗din's Neffe, nahm dagegen deſſen 
Ländereien in Meſopotamien in Beſitz. Auch Saläh⸗ad⸗din 
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erkannte Salih die Majeſtätsrechte der Chutba und Münze äußerlich 
in ſeinen Landen zu, die durch ſeinen Bruder Turanſchah gegen 
Nubien hin erweitert, vorzüglich durch deſſen Heereszug nach Je— 
men und durch die Einnahme der beiden Reſidenzen von zwei dor⸗ 
tigen Fürſten, der Mahditen von Zubeid und des Herrſchers von 
Aden vergrößert worden waren (1173). Ebenſo war Tripolis in 
Afrika bereits durch den Mamluken Karakuſch für ihn erobert 
worden. 

Nur⸗ad⸗din waren mehrere andere aſiatiſche Herrſcher im Tode 
vorangegangen, wie Togril, der ſeldſchukiſche Malik von Kerman 
(1169 oder 1170), dem ſein Sohn Behramſchah folgte. Von 
mehr Bedeutung war der Tod des Chowarezmſchah Arslan in 
Folge der Krankheit, durch die er den chataiſchen Türken, die über 
den Oxus vordrangen, entgegen zu ziehen verhindert wurde (1172). 
Der durch ſein Hinſcheiden erfolgte Kampf zwiſchen ſeinen beiden Söh⸗ 
nen, von denen der ältere Alä⸗ad⸗din Takaſch die Türken von 
Chatai, der jüngere Sultanſchah Mahmüd andere kleine Herr⸗ 
ſcher in der Nähe ſeiner Länder zu Hilfe rief, dauerte zwanzig Jahre 
lang mit abwechſelndem Glücke fort, bis der Tod des Letztern zu 
Merw dem Erſtern die Alleinherrſchaft über Chowarezm und Cho⸗ 
räſan verſchaffte (1193). Auch der Atabek (von Togril's Sohne 
Arslan) Ildegiz von Aderbeidſchan und Isfahan ſtarb (1172 
oder 1173). Ihm folgte ſein Sohn Mohammed Pehluwan, 
der als Eroberer auftrat, und bereits 1174 Tebris einnahm. 
| Saläh⸗ad⸗din verfolgte unausgeſetzt ſeine weitausſehenden Pläne. 

Eine Verſchwörung der Aliden gegen ſein Leben unterdrückte er durch 
den Tod am Kreuze oder am Galgen, den er über ihre Urheber, 
unter ihnen der Dai ad⸗duät, verhängte (6. April 1174). Es be⸗ 
fanden ſich darunter außer jenem der Staatsſecretair Abdassamed, 
der Kadhi al⸗Uweiris und der ausgezeichnete Dichter Omära 
Ben Ali al⸗Jamank, welche allerdings jo weit gegangen waren, 
die Franken in Paläſtina in ihre Verſchwörung einzuweihen nnd fie 
unter Verſprechungen zur Ausführung ihrer Pläne herbeizurufen. Mit 
gleichem Erfolg erſtickte er im folgenden Jahre durch ſeinen Bruder 
al⸗Malik al-Adil einen Aufſtand in Oberägypten. Nicht viel glück⸗ 
licher lief für Wilhelm II., den König von Sicilien, ſeine Landung 
vor Alexandrien ab. Die Belagerten wehrten ſich drei Tage tapfer 
gegen die Angreifenden, und als dieſe am vierten Tage von der An⸗ 
näherung Saläh⸗ad⸗din's hörten, ſchifften fie ſich mit Hinterlaſ⸗ 

ſung der Belagerungswerkzeuge wieder ein und verloren auf ihrer 
; 24* 


372 


Flucht nicht nur Mannſchaften, ſondern auch Schiffe. Alsdann be- 
gann er feine Züge zur Schwächung der Macht von Nur-ad-din’s 
Nachkommen, die ihm übrigens ſehr leicht wurde, da ihm nur ein 
Kind, aber kein Held entgegen ſtand. Der Emir Ibn al⸗-Mukad⸗ 
dam als Salih's Reichsverweſer leitete die Regierung, während 
Kumiſchtegin ihm von Haleb aus eine Gegenpartei bildete. Die— 
ſen hatte der Statthalter von Haleb Schams-ad-din Ben ad⸗ 
Daja zu dem jungen Atabek nach Damaskus geſchickt, um ihn an⸗ 
geblich zu feiner Sicherheit nach Haleb einzuladen. Als dieſer an- 
gekommen war und Ibn ad-Daäja krank danieder lag, ſchmeichelte 
ſich Kumiſchtegin in die Gunſt as-Sälih's ein und warf alle 
ſeine Gegner, den Statthalter an der Spitze, in's Gefängniß. Ibn 
al⸗Mukaddam, ein ähnliches Schickſal fürchtend, lud daher Saläh- 
ad⸗din nach Damaskus ein, und dieſer hielt mit nur ſiebenhundert 
Reitern (Nov.) ſeinen Einzug ohne Schwertſtreich. Hims ergab ſich 
im December, Hamat Anfangs Januar 1175, wo er die Burg durch 
Liſt nahm, und bald darauf ſtand Saläh-ad-din vor Haleb ſelbſt. 
Kumiſchteg in, der keine Rettung ſah, nahm feine Zuflucht zu dem 
Ordenshaupte der Aſſaſſinen von Syrien, zu Raſchid-ad⸗din Si⸗ 
nan in Masjaf. Drei Mörder ſchlichen ſich in's Lager, wurden 
aber niedergehauen, ohne Saläh-ad⸗din verwundet zu haben. Die⸗ 
ſen rief vielmehr von der Belagerung Haleb's die von Emeſſa 
durch die Franken ab. Die Burg dieſer Stadt hatte ſich noch immer 
nicht ergeben, bis Saläh-ad⸗-din abermals erſchien und fie nach 
kurzer Belagerung einnahm (März 1175). Als auch Baalbek ge— 
nommen, bat Salih Seif-ad⸗din von Moſul um Hilfe. In der 
Nähe von Hamat kam es zur Schlacht, die Verbündeten, welche die 


annehmbaren Friedensbedingungen zurückgewieſen hatten, unterlagen j 
völlig (13. April 1175), Saläh-ad-din zog in Haleb ein, ließ 
von nun an die Chutba in ſeinem Namen halten und nahm den Ti-⸗ 


tel Sultan an, worauf er im Mai 1175 nach Aegypten zurückkehrte. 

Noch in demſelben Jahre zog er wieder gegen Moſul und Ma⸗ 
ridin, weil Seif⸗ad⸗din die erſte Niederlage durch ein neues Tref- 
fen zu rächen ſuchte, und ſchlug die vereinigten Heere gleichfalls beim 
Sultanshügel Tell as⸗Sultaͤn in der Nähe von Hamat. Men: 


bedſch und andere Städte fielen in feine Gewalt. Bei der Belage- 


rung vor der feſten eine Tagereiſe von Haleb entfernten Burg Azzaz 


oder Aazäz abermals von Aſſaſſinen überfallen erhielt er eine 
Kopfwunde, doch eilte Hilfe herbei und die drei nach einander her— 


vorſtürzenden Mörder wurden hingeſtreckt. Auf feinem Rückzuge über⸗ 
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fiel er Haleb, das ſich abermals Frieden erbat (Ende Juli 1176), 
worauf er Sälih ſelbſt die genannte Burg zurückgab. Als dieß ge⸗ 
ſchehen, überzog er die feſten Schlöſſer der Aſſaſſinen im nördlichen 
Syrien, um die gegen ihn verſuchten zweimaligen Mordanfälle zu 
rächen. Alle wurden zerſtört und das belagerte Masjaf nebſt dem 
darin eingeſchloſſenen Sinan entging dem Untergange nur durch die 
Vermittelung von Saläh⸗ad⸗din's Oheim, Schihäb⸗-ad⸗ din 
Mahmüd, den Statthalter von Hamat, unter der Bedingung, daß 
von nun an kein Mordanſchlag mehr auf ihn gemacht würde. Darauf 
kehrte er im Sept. 1176 von Damaskus aus nach Aegypten zurück, 
von wo er faſt zwei Jahre abweſend geweſen war, umzog Alt- und 
Neu-Kahira und die Burg auf dem Berge al⸗-Mukattam mit einer 
Mauer, ein Unternehmen, das ſelbſt bis zu ſeinem Tode nicht ganz 
vollendet wurde. Ebenſo ließ er eine Medreſe oder gelehrte Schule 
auf dem Grabe Schafii's anlegen und ein Krankenhaus errichten. 


Bereits im December 1177 ſtand er jedoch abermals gerüſtet von 


Kahira aus vor Askalon den Franken gegenüber, die unter Philipp 
von Flandern einen Einfall in's Gebiet von Haleb gewagt hatten. 
Er drang bis gegen Ramla vor, ward aber in deſſen Nähe unver⸗ 
hofft überfallen, und erhielt durch die chriſtlichen Ritter eine ſo voll⸗ 
ſtändige Niederlage, daß er nur mit wenig Reitern, da auch der Rück⸗ 
zug durch die Wüſte noch einem bedeutenden Theile ſeines Heeres aus 
Mangel den Untergang brachte, glücklich nach Aegypten entkam (Ja⸗ 
nuar 1178). Doch gelang ein Angriff der Chriſten auf Hamat und 
Harim nicht; wohl aber ſchloß Saläh-ad⸗din einen Frieden mit 
Balduin IV., dem Könige von Jeruſalem 1179. Während er 
durch ſeine Feldherren das nach dem Tode ſeines den Vergnügungen 
ergebenen Bruders Schams⸗ad⸗daula Turanſchah als Gouver⸗ 
neur von Damaskus (1180) den herrſchſüchtigen Emiren preisgegebene 
Jemen ſeiner Herrſchaft einverleiben und das überfallene und geplün⸗ 
derte Gebiet von Mekka und Medina und das rothe Meer vor dem 
Andrange und ritterlichen Zuge Reinaud's de Chaſtillon ſichern 
ließ, unternahm er ſelbſt einen abermaligen dreijährigen Zug nach 
Cböleſyrien, Meſopotamien und Syrien, um Nur⸗ad⸗din's ehema⸗ 
lige Beſitzungen völlig in ſeine Gewalt zu bringen. Er verließ im 
Mai 1182 Aegypten, um es nie wieder zu ſehen, und kam im Juni 
8 Damaskus an. Ehe er jedoch den Euphrat überſchritt, beunruhig⸗ 
ten Streifzüge und Plünderungen feines Heeres die Franken um Pa⸗ 
neas, Tiberias und Beirut (1182). Unter den größten Städten 


 Mejopotamiens fielen Kirkiſija, die Uferländer des Chaboras 
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wurden genommen, Niſibis erftürmt und im November ſtand Saläh- 
ad⸗din vor Moſul, deſſen Eroberung durch den tapfern Widerſtand 
der Bewohner und verbündeten Heerführer unmöglich gemacht wurde. 
Saläh-ad⸗din ging nach Harran, und nachdem ſich Amida im 
Frühjahre 1183 ergeben, wandte er ſich zurück nach Syrien; unter 
Bedingungen eines Tauſches überlieferte ihm Imäd-ad⸗din Zenki II., 
Maudüd's Sohn (Juni 1183), Haleb (Salih war bereits Dec. 
1180 geſtorben) und erhielt dafür Sindſchar, Niſibis und einige 
andere Städte Meſopotamiens. Noch wurde Paläſtina durchzogen 
und die Jordanländer bedroht. 

Ungeſtört durfte er dieſe Kreuz- und Querzüge vollbringen. Der 
unaufhörliche Zwieſpalt unter den fränkiſchen Herrſchern, die Feind- 
ſchaft Raimon's von Tripolis gegen das Regentenhaus von Jeru⸗ 
ſalem, der Mangel an Geld und friſchen Truppen aus Europa, der 
getheilte Beſitz der chriſtlichen Länder waren ihm die ſicherſten Bürg⸗ 
ſchaften gegen bedeutende Angriffe von dieſer Seite. Auch die Sel- 
dſchuken ſahen ſeinen Unternehmungen ruhig zu, keiner unter ihnen trat 
mit Widerſtand auf, alle waren froh, den eigenen Beſitz nicht ange⸗ 
griffen zu ſehen. Im Jahre 1180 hatte Saläh-ad⸗din ſogar einen 
Streifzug in Kilidſcharslan''s von Iconium Gebiet gewagt und 
Kleinarmenien gebrandſchatzt, ja einen ähnlichen Zug gegen Kilidſch— 
arslan hatte das Jahr vorher ſein Neffe Taki⸗ad⸗din Omar 
beſtanden. | 

Auch die Chalifen ſahen feiner Bekämpfung der Franken mit 
Freuden zu. Mustadhd hatte mit feinen aufſätzigen Obern genug 
zu thun, bändigte jedoch glücklich ihre Habſucht und Zügelloſigkeit. 


Ebenſo wußte er die Unruhen in Mekka zu feinem Vortheil zu endi⸗ 


gen, und ſetzte von ſich abhängige Emire daſelbſt ein; allein ſchon im 
Februar 1180 ſtarb er nach einer neunjährigen lobenswerthen Regie— 
rung über das ausgeartete Volk von Bagdad, das dem Leichnam eines 
der verdienſtvollſten Wezire einen Löffel in Schmuz getaucht als Rohr⸗ 


i 


feder in die Hand gab und mit Geſchrei ihn einlud, er möchte ihre 


Bittſchreiben unterzeichnen. Mustadhf folgte fein Sohn, der vier: 
unddreißigſte Abbaſide Abü'labbaͤs Ahmad mit dem Ehrennamen 
Näſir lidin allah d. i. Beſchützer der Religion Gottes. 
Saläh⸗ad⸗din hatte im Auguſt 1184 vergeblich vor dem feſte— 
ſten aller Schlöſſer der Franken im peträiſchen Arabien, Karak, ge— 
ſtanden und ſich darauf in das Herz von Paläſtina begeben, Nea— 
polis, Sebaſte und andere Städte verheerend heimgeſucht und war 
nach Damaskus zurückgezogen. Das Jahr darauf hielten ihn von 
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der Einnahme Moſul's die Angelegenheiten Armeniens ab, wohin 
er wegen Uneinigkeiten über die Regentſchaft als Vermittler gerufen 
wurde, eroberte Mejjafarikin, und beſtätigte Kutb⸗ad⸗din Sok⸗ 
man die Nachfolge über die genannte Stadt, welche damals zu Chi⸗ 
lät gehörte, ohne Armenien, ſelbſt zu betreten. Auch der Fürſt von 
Moſul Izz⸗ad⸗din Maſud, welcher ohne Hilfe blieb und keine 
Rettung für ſich ſah, erbot ſich, ihn als Sultan anzuerkennen und 
ihm einen großen Theil des Gebiets zu überlaſſen. Auch ſollte von 
nun an die Chutba in ſeinem Namen gehalten und die Münzen mit 
demſelben geprägt werden. Nachdem er eine bedenkliche Krankheit zu 
Harran überſtanden, und ſich im April 1186 wieder nach Damas⸗ 
kus begeben und eine Veränderung mit ſeinen Statthaltern und die 
Vertheilung der Länder unter ſeine Söhne vorgenommen hatte, gab 
ihm der Bruch des Waffenſtillſtandes, den die Franken mit ihm ge⸗ 
ſchloſſen, von Neuem Gelegenheit, ſie anzugreifen. Außerdem daß ſie 
eine Karawane, in der ſich Saläh-ad⸗din's Mutter befand, plün⸗ 
derten und die Gefangenen nicht herausgeben wollten, empörte ihn 
mehr noch der Abfall Raimon's von Tripolis zu Guido, König 
von Jeruſalem, gegen den er ihn vorher zu Hilfe gerufen hatte. Mit 
einem im März 1187 zuſammengezogenen großen Heere ſuchte er zu⸗ 
nächſt des Fürſten Reinaud's von Antiochien ähnliche Angriffe wie 
die gegen die erwähnte Karawane unſchädlich zu machen, nahm daher 
ſeinen Weg nach Bostra und dann nach Karak, und vereinigte ſich 
darauf mit ſeinem Sohne al⸗Malik al Afdhal von Damaskus, 
der mit reicher Beute aus dem Gebiet von Akka dahin zurückkehrte. 
Tiberias wurde am 2. Juli 1187 angegriffen und von Raimon's 
Gemahlin nach einigem Widerſtande übergeben, während Raimon 
ſelbſt mit Guido ſich im Thale von Sephuria (Sepphoris mitten 
ö in Galiläa), wo fie ſich verſchanzt hatten, befand. Zu ihrem Un⸗ 
F glück, wiewohl wider Willen des Grafen Raimon, verließen fie dieſe 
Stellung, um Tiberias wieder zu gewinnen und die Burg daſelbſt zu 
entſetzen. Salah⸗ad⸗din ging ihnen auch dorthin nach, worauf es 
am 3. und 4. Juli bei Hittin, drei Stunden von Tiberias in der 
Richtung nach Akka zu einer Schlacht kam, die für die Chriſten mit 
einer ſo entſchiedenen Niederlage endete, als keine frühere. Faſt alle 
Ritter, Templer und Johanniter kamen um, Guido mit den erſten 
Fürſten feines Heeres wurde gefangen, Reinaud aus Rache für feine 
Entweihung des heiligen Gebiets von Mekka und Medina und weil 
er den Waffenſtillſtand gebrochen, von Saläh-ad⸗din ſelbſt nieder⸗ 
gehauen, der König nach Damaskus abgeführt, und Raimon, der 
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ſich rettete, ſtarb vor Gram. Nun mußte fih auch die Burg von 
Tiberias ergeben (5. Juli), ihrem Beiſpiele folgte Akka (9. Juli), 
Nazareth und alle Städte am mittelländiſchen Meere. Askalon 
dagegen öffnete die Königin Sibylle, Balduin's IV. ältere Schwe— 
ſter, nach vierzehntägiger Belagerung nur unter der Bedingung, daß 
ihr Gemahl der König, welcher die Uebergabe befürwortet hatte, der 
Großmeiſter der Templer und mehrere andere Ritter freigegeben wür- 
den. Hierauf ſchritt Salaͤh-ad-⸗din zur Belagerung Jeruſalems 
ſelbſt, das Balian von Iblim vertheidigte. Sobald Saläh-ad⸗ 
din vor der Stadt angekommen (20. Sept. 1187), wurden die Mauern 
durchbrochen, und die Belagerten trugen eine Capitulation an, die 
nach wiederholten Bitten unter der Bedingung gewährt ward, daß 
jeder männliche Kopf zehn Goldſtücke, die Frauen je fünf, das Kind 
zwei für freien Abzug zahlen ſollte, und wer dieß nicht vermöge, ſein 
Gefangener bleibe. Auch das heilige Grab ſollte nicht zerſtört und 
der Eintritt jedem Betenden gegen ein Goldſtück geſtattet werden. Am 
3. October betrat Saläh-ad⸗-din die Stadt; und als das Löſegeld, 
das von unter dem Thore ſtehenden Türken eingefordert wurde, nicht 
zureichte, ſchenkte der Sultan den Meiſten unentgeltlich die Freiheit, 
und gab den Unbemittelten ſogar noch Reiſegeld von jener Löſungs— 
ſumme, von der freilich die Einfordernden einen großen Theil unter- 
ſchlagen hatten. Nichts aber brachte vorher größern Jubel unter den 
Mohammedanern, und nichts größeres Angſtgeſchrei und Jammer— 
geheul unter den Chriſten hervor, als der Sturz des vergoldeten 
Kreuzes von der Kirche (der Johanniter) herab. Die Kirchen wur— 
den in Moſcheen verwandelt und die Glocken vernichtet. 

Die Begebenheiten im Oſten gingen unterdeſſen in geringerer 
Bedeutung vorüber. Der Sultan Arslan, der Urenkel Malik- 


ſchah's, war 1177 geſtorben und ihm fein Sohn Togril II. ge 
folgt, der auch vom gegenwärtigen Herrſcher von Aderbeidſchan, 
dem kriegsluſtigen Pehluwan, anerkannt wurde. Dieſer befand ſich 
bei ſeinem Tode (März 1186) im Beſitze von Hamadan, Isfahan, 


Rei und andern Städten, und obwohl er als Atabek Togril die 
Chutba hielt, ſo war dennoch ſeine Unabhängigkeit vollkommen, und 
der Sultan ihm gegenüber nichts mehr, als die Chalifen ihren erſten 


Emiren. Wie gut Togril ſeine untergeordnete Stellung erkannte, 


zeigt der Umſtand, daß er keinen Schritt wagte, um dem mächtigen 
Nachbar Widerſtand zu leiſten. Sobald aber Pehluwan's Bruder, 


Kizilarslan Othmän, zur Regierung gelangt war, ſuchte er To- 
gril ganz von ſich abhängig zu machen, was jenen bewog, ſein Heil 
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in der Flucht zu verſuchen. Ein Kampf zwiſchen Beiden bei Dame— 
gan zwiſchen Rei und Niſabur entſchied gegen den Atabek Kizilars— 
lan, worauf Togril nach Hamadan zurückkehrte, ſich mehrere an- 
dere Städte unterwarf und Kizilarslan durch ſein Heer zwang, 
beim Chalifen Näſir Hilfe zu ſuchen und dieſen auf feine eigene 
Gefahr aufmerkſam zu machen (1187). Der Gewarnte ſchickte auch 
Truppen nach Perſien, die jedoch (5. oder 7. Mai 1188) eine voll⸗ 
kommene Niederlage bei Hamadan erlitten und ſogar ihren Feld— 
herrn, des Chalifen Wezir Dſchalaͤl⸗ad⸗din Ubeidallah in Ge- 
fangenſchaft gerathen ſahen. Gleiches widerfuhr bald darauf Togril, 
welcher die Provinz Kizilarslan's, Aderbeidſchän, an ſich zu 
bringen unternahm. Unterdeſſen aber bemächtigte ſich dieſer Hama— 
dan's. Als nun Togril zurückkehrte, das rebelliſche Isfahan be— 
zwang und von da nach Hamadan aufbrach, gab Kizilarslan dieſe 
Stadt auf und eilte zur Wiedereroberung nach Aderbeidſchän. 
Aber ebenſo ſchnell kehrte er nach Hamadan zurück und führte den 
überraſchten Sultan nach Aderbeidſchän. Er nahm nun ſelbſt den 
Sultanstitel an und nannte nur ſich und den Chalifen in der Chutba. 
Das war aber keineswegs im Sinne der andern Emire, auf deren 
Veranlaſſung er in Hamadan von einem Unbekannten umgebracht 
wurde (Sept. 1191). Nachdem das Jahr darauf Togril wieder in 
Freiheit geſetzt war, gerieth er ſogleich in neue Händel mit dem Sul- 
tan von Chowarezm Takaſch, den Sohn Arslan's Ben Anſiz, 
und mit Kutlug Inänedſch, verſöhnte ſich jedoch mit Erſterem 
durch Ueberlaſſung von Rei und ſetzte Letzteren gefangen. Doch er⸗ 
langte dieſer ſeine Freiheit wieder, und da unterdeſſen auch Sultan⸗ 
ſchah, mit dem ſein Bruder Takaſch ſeit dem Tode ihres Vaters 
wegen des Erbes in fortdauerndem Unfrieden lebte, geſtorben war 
(Sept. 1189), beredete er Letzteren zu einem neuen Angriffe auf 
Togril. Dieſer ſchlug den heranziehenden Inänedſch bei Chuwär 
zwiſchen Rei und Simnän, ergab ſich aber alsdann in Rei völliger 
Sorgloſigkeit, und als ihn Takaſch mit einem großen Heere unvor⸗ 
bereitet überfiel, ſtürzte er ſich zwar mitten in die Schlachtreihe, wurde 
aber von Inänedſch ſelbſt tödtlich verwundet und ihm auf Befehl 
von Takaſch der Kopf abgeſchlagen (März 1194). So hatte denn 
der letzte der ſeldſchukiſchen Herrſcher von Perſien wenigſtens einen 
ruhmwürdigen Tod gefunden, und nachdem ihre Reſidenz Hamadan 
mit ihren Beſitzungen auf den Chowarezmſchah übergegangen war, 
machte er Inaͤnedſch zum Statthalter von Isfahan. 

Der Chalife an⸗Naſir, der bei der Theilung Perſiens nichts 
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erhalten hatte, fuchte ſich dafür durch eigene Eroberungen zu entſchä⸗ 


digen. Sein Wezir Ibn al-Kaſſäb eroberte Chuzistän, dann in. 


Verbindung mit Kutlug Inänedſch, welchen die Chowarezmier ge- 
ſchlagen hatten und der deshalb jetzt Hilfe ſuchte, Hamadan und Rei. 
Takaſch kam nun ſelbſt und ſiegte, da der Wezir Ibn al-Kaſſab 
kurz vor der Schlacht (Juli 1196) geſtorben war. Dem Chalifen 
blieb nun nichts als Chuzistän. Takaſch eilte in den Krieg mit 
dem Chan von Turkeſtan zurück nach Transoxanien, und Isfahan 
fiel wieder in die Gewalt des Chalifen. 

Der Fall Jeruſalems hatte in Europa ebenſo wie früher der von 
Edeſſa neue Beſtürzung verurſacht, und trieb nach langem Zwiſchen⸗ 
raum zu einem abermaligen Kreuzzuge, dem dritten. Der deutſche 
Kaiſer Friedrich I. hatte zwar das Unglück, in der Nähe von Se— 
leucia im Kalykadnus zu ertrinken, dagegen aber langten nach ihm 
Richard I (Löwenherz) König von England und Philipp von 
Frankreich glücklich an. Während Saläh-ad⸗din ſich nun mit der 
Eroberung von Jeruſalem und der andern Städte beſchäftigte, hatte 
ſich der tapfere Markgraf Conrad von Montferrat der Küſte von 
Paläſtina genähert, und als er dieſe in den Händen der Türken ſah, 
in Tyrus feſtgeſetzt. Saläh-ad-din wandte ſich ſogleich gegen dieſe 
Stadt, die er zu Lande und zu Waſſer belagerte. Doch wurde ſeine 
ägyptiſche Flotille gänzlich gefangen, und da alle ſeine Anerbietungen 
Conrad zu keiner friedlichen Uebergabe bewegen konnten, hob er die 
Belagerung auf (Ende Dec. 1187). Während von nun an die näch⸗ 
ſten Eroberungsverſuche (1188) durch das nördliche Syrien bis an 
das Fürſtenthum Antiochien ſich erſtreckten, wo ſich Boem und, der 
jetzt auch Tripolis beherrſchte, einen achtmonatlichen Waffenſtillſtand 
gegen die Auslöſung ſämmtlicher mohammedaniſcher Gefangenen er- 
wirkte, eroberte fein Bruder al-Malik al-Adil, dem jetzt ſich auch die 
Feſte Karak ergeben mußte, im Süden. Saläh-ad⸗din entließ die 
chriſtlichen Beſatzungen der eroberten Burgen alle nach Tyrus, die 
übrigen Einwohner zogen jedoch den menſchenfreundlichen Scepter des 
geſitteten Sultan vor. 

König Guido war wiederum auf freien Fuß geſetzt, und da ſein 
Vorſatz, den Markgrafen Conrad aus Tyrus zu verdrängen, ſchei— 
terte, wandte er ſich mit Hilfstruppen aus Antiochien und Tri- 


polis zu einer Belagerung von Akka (1189). Auch Salaͤh⸗ad⸗ 
din zog herbei, und lagerte ſich dem chriſtlichen Heere, das bald durch 


zehntauſend aus Europa angekommene Kreuzfahrer verſtärkt wurde, 
gegenüber. Wahrhaft ritterlich ward hier gekämpft, die Heere nöthig⸗ 
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ten einander gegenfeitige Achtung ab, und oft war es zweifelhaft, wer 
der Sieger oder der Beſiegte ſei. Es gelang Saläh-ad⸗din die bela⸗ 
gerte Feſte mit friſchen Truppen und Lebensmitteln zu verſehen; die 
Franken aber, denen daran liegen mußte, ſich ſo bald wie möglich der 
Stadt zu bemächtigen, ſuchten durch einen heftigen Angriff in den er⸗ 
ſten Tagen des Octobers Saläh⸗ad⸗din zurückzuwerfen, mußten ſich 
aber ohne Erfolg und unter bedeutendem Verluſt in ihr verſchanztes 
Lager zurückziehen. Bald darauf, Ende October, gab auch Saläh⸗ 
ad⸗din, deſſen Heer an heftigen Krankheiten litt, ſeine Stellung auf 
und nahm die Winterquartiere einige Stunden entfernt in dem feſten 
Charuba. Daſelbſt that er alles Mögliche, um friſche Truppen zu 
gewinnen und die Fürſten zum Zuzug zu bewegen, obgleich er ſelbſt 
leidend war. Auch im folgenden Frühjahr und Sommer (1190) 
wurde viel ohne Erfolg gefochten, und obwohl drei der fränkiſchen 
Belagerungsthürme in Brand geſteckt wurden, ſo brachte doch die 
Nachricht von Friedrich! s I. Ankunft großen Schrecken. Zwar hob 
ſein Untergang und die geringe Anzahl der übrig gebliebenen Mann⸗ 
ſchaft den Muth der Muslimen, allein kein entſcheidendes Treffen fiel 
vor. Salaͤh⸗ad⸗din zog ſich im Auguſt abermals zurück und auch 
die Chriſten erlitten den größten Mangel an YXebensmitteln, bis fie 
im Februar 1191 mit denſelben zur See reichlich verſorgt wurden. 
Am zwanzigſten April (nach Andern früher) kam endlich Philipp 
von Frankreich und Richard, der unterwegs die Inſel Cypern dem 
Komnenen Iſaak abnahm, im Juni vor Akka an. Ebenſoſehr als 
die Annäherung Richard's unter den Muslimen allgemeines Schrecken 
verbreitete, auf gleiche Weiſe ſtörten Zwiſtigkeiten der beiden Könige 
vorzüglich über die Frage, ob Guido oder Conrad von Montfer- 
rat König von Paläſtina ſein ſollte, und über den zu theilenden Be⸗ 
ſitz von Cypern vielſeitig die gemeinſamen Pläne. Auf der einen 
Seite ſtand Philipp Auguſt der König von Frankreich und der 
Markgraf Conrad von Tyrus, auf der andern Richard Löwen⸗ 
herz und Guido. Die Belagerten von aller Hilfe abgeſchnitten, 
retteten ſich vom Hunger geplagt zum Theil in's chriſtliche Lager, 
und fo kam denn endlich, ohne daß Salah-ad⸗din es verhindern 
konnte, am 11. Juli eine Capitulation zu Stande, nach welcher die 
Stadt übergeben wurde, und Saläh⸗ad⸗din zur Zahlung von 
zweihunderttauſend Goldſtücken für Löſung der zurückbehaltenen Be⸗ 
fehlshaber und zur Ablieferung von zweihundert chriſtlichen auser⸗ 
wählten Rittern ſowie des oben erwähnten vergoldeten Kreuzes ver⸗ 
pflichtet werden ſollte. Am 12. Juli waren die Chriſten im Beſitze 
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der Stadt, und als Saläh-ad⸗din die Friſten der zu zahlenden 
Summe nicht hielt, ließ Richard dritthalbtauſend Türken bald nach⸗ 
dem Philipp ſeine Rückreiſe angetreten, vor Akka niederhauen, drang 
hierauf gegen das innere Paläſtina vor, und wandte ſich nach mehr— 
fachen größern und kleinern Gefechten, in denen er die Oberhand be— 
hielt, gegen Jaffa, wo Saläh⸗ad⸗din die Befeſtigungen hatte 
ſchleifen laſſen. Askalon, das dieſer niederbrennen und völlig ein- 
äſchern ließ, um dieſe Feſtung nicht in die Gewalt der Feinde kom⸗ 
men zu laſſen, wurde von den Chriſten wieder hergeſtellt. So unter 
mannichfachem Wechſel des Kriegsglücks, unter wiederholt angebotenen, 
aber vom ſtürmiſchen Richard nicht angenommenen Friedensſchlüſſen, 
kam endlich, als man auf beiden Seiten der Ruhe bedurfte und die 
Truppen des Kampfes müde waren, vom 2. September 1192 an ge⸗ 
rechnet ein dreijähriger Waffenſtillſtand zur Ausführung, nach wel— 
chem den Chriſten der Beſitz der Küſte von Akka bis Jaffa und 
der Städte landeinwärts mit ihrem Gebiet bis Ramla und Lydda, 
und freier Pilgergang nach Jeruſalem zuerkannt wurde. Richard 
verließ Paläſtina am 9. October (1192), Guido erhielt Cypern 
als engliſches Lehen, und auf den von Aſſaſſinen (28. April 1192) 
erdolchten Conrad folgte als König von Paläſtina Heinrich von 
Champagne, der die Wittwe Conrad's heirathete. 
Saläh⸗ad⸗din, der in der fortdauernden Beſorgniß, die Chri— 
ſten, und vorzugsweiſe Richard, möchten Alles daran ſetzen, Jeru— 
ſalem wieder zu erobern, dieſe heilige Stadt ohne Unterlaß auf jede 
Weiſe befeſtigte, in eigener Perſon Steine auf ſeinem Pferde herbei— 
ſchaffte und die Stadt verproviantirte, wie er konnte, kehrte über Ti— 
berias und Beirut, wo er mit Boemund von Antiochien eine 
Unterredung hatte, nach Damaskus zurück, von wo er vier Jahre 
abweſend war (Nov. 1192). Mit ungetheiltem Jubel empfangen, 
beſchäftigte er ſich vom Augenblicke an mit wohlthätigen Einrichtungen, 
vergnügte ſich dabei auf der Jagd, zog ſich aber im Februar, als er 
einer Pilgerkarawane zum Empfang entgegenzog, bei der ſich ſein 
Neffe, der Sohn des Statthalters von Jemen, Seif-al-isläm, 
befand, eine Erkältung zu, welche in ein Gallenfieber überging, das 
ihn rettungslos dem Tod in die Arme führte (3. März 1193). Lau⸗ 
tes Geheul erfüllte die ganze Stadt über den viel zu früh dahin— 


geſchiedenen Fürſten — er war erſt 57 Jahr alt —, der unſtreitig 


geſitteter war und mehr Bildung beſaß als der größte Theil der gchriſt— 
lichen Fürſten, mit dem er zu thun gehabt hatte. Ein freigebiger 
menſchenfreundlicher Sinn ſprach ſich in allen ſeinen Handlungen aus; 
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nie überließ er ſich einem ungerechten Zorn oder ſtieß eine Schmäh⸗ 
rede aus, hatte keine einzige Beſitzung für ſich und als er ſtarb, 
fand ſich in ſeinem Schatze nichts als ein tyriſches Goldſtück und 
ſiebenundvierzig Dirhem. Er war ſtreng in Verrichtung aller ſeiner 
religiöfen Pflichten, vergoß oft Thränen vor Freude oder Schmerz; 
Klugheit und Beſonnenheit, Milde und eine natürliche Neigung gern 
Fehltritte zu verzeihen hatten ihm die ungeheucheltſte Liebe erworben. 
Nicht allein Mohammedaner, auch die chriſtliche Welt hatte ſeinen 
Tod zu beweinen. Vor Allem waren es ſeine chriſtlichen Unterthanen 
in Aegypten, die er von drückenden Laſten und einer erniedrigenden 
Behandlung befreite, ihnen vielmehr die Gelegenheit bot, ſich bis zu 
den or. Stellen emporzufchwingen. 

Er hinterließ ſiebzehn Söhne, von denen al⸗Malik⸗ al⸗ Afdhal 
Nur⸗ad⸗din Ali in Damaskus, al⸗Malik al⸗Aziz Othmän 
in Aegypten, al⸗Malik az⸗Zahir Gijäth⸗ad⸗din Gazi über 
Haleb folgte. Alle übrigen großen und kleinen Beſitzungen waren in 
der Gewalt anderer verwandter ejjubidiſcher Fürſten, darunter ihr 
Oheim al⸗Malik al⸗Adil, der das von ihm eroberte Karak, 
ferner Schaubak und mehrere Städte Meſopotamiens inne hatte. 
Der Vereinigungspunct ejjubidiſcher Macht war mithin gebrochen und 
die Zerriſſenheit der Staaten Saläh⸗ad⸗din's würde, wenn fie 
von den Franken hätte benutzt werden können, von entſchiedenem 
Nutzen geweſen fein. Al⸗-Malik al⸗Afdhal, der mit Damaskus 
zugleich den Sultanstitel geerbt hatte, ſchwächte durch Mißgriffe in 
ſeinen Verordnungen, vorzüglich durch Entlaſſung verdienter Feldherrn 
aus ſeinem Dienſte ſehr bald ſeine Macht und gab ſeinem Bruder Aziz 
von Aegypten das Uebergewicht, der, durch die Vertriebenen aufgemun⸗ 
tert, den Sultanstitel annahm und ein Heer ausrüſtete, mit welchem er 
ſeinen Bruder in Damaskus belagerte. Die Vermittelung durch ihren 
Bruder Zahir von Haleb und ihres gemeinſamen Oheims al-Malik 
al⸗Adil brachte zwar Aziz zur Rückkehr, ſteigerte aber zugleich die aus⸗ 
gelaſſene Lebensart Afdhal's, der jetzt ohne Scheu öffentlich fich 
Ausſchweifungen jeglicher Art hingab, bis er die verderblichen Folgen 
ſeiner Leidenſchaftlichkeit erkannte und zur Nüchternheit (1194) zurück⸗ 
kehrte. Aziz brach ebenfalls im folgenden Jahre wiederum gegen 
den Bruder auf, Verrath in ſeinem Heere aber nöthigte ihn zur 
Rückkehr, auf welcher ihn Afdhal bis an die Grenze Aegyptens ver⸗ 
folgte, wo er nur durch den ſchlauen Adil, der ſeine Pläne zum 
Sturze Beider vorbereitete, abgehalten werden konnte weiter vorzu⸗ 
dringen. Unruhen in Damaskus, hervorgerufen vorzüglich durch 
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die ſchlechten Rathgeber, mit denen Afdhal umgeben war, verſchafften 
auch ſehr bald Adil Gelegenheit, den erſten Hauptſtreich feiner Poli- 
tik auszuführen. Er rieth Aziz, bei dem er in der Abſicht die Re⸗ 
gierung zu überwachen zurückgeblieben war, mit ihm gemeinſchaftlich 
gegen Damaskus aufzubrechen und beſtimmte im Voraus, daß 
Adil in Damaskus regieren, die Chutba aber dem Aziz halten 
und die Münzen mit ſeinem Namen ſchlagen laſſen ſollte. Wirklich 
erleichterten gewonnene Emire und fortgeſetzte Liſt die Einnahme von 
Damaskus (Juni 1196). Afdhal erhielt Sarchad als Apannage, 
Adil dagegen war jetzt mit den Franken in nähere Berührung ge⸗ 
kommen, und während dieſe etwas ſpäter Beirut in Beſitz nahmen, 
erftürmte er Jaffa, willigte aber in den dreijährigen Waffenſtill⸗ 
ſtand ein, den die Chriſten, die jetzt im Beſitz der Meeresküſte von 
den Grenzen Antiochiens bis Jaffa waren, (1198) anboten. Aber 
auch ſchon im November deſſelben Jahres ſtarb Aziz an den Folgen 
eines Sturzes vom Pferde auf der Jagd, erſt ſiebenundzwanzig Jahr 
alt, zum großen Leidweſen ſeiner ihn liebenden Unterthanen. Nach 
vielfacher Berathung der Großen wurde Afdhal aus Sarchad als 
Atabek ſeines erſt zehn Jahr alten Sohnes Mohammed al-Malik 
al⸗Manſur nach Aegypten gerufen, worauf ſogleich Fachr⸗ad⸗din 
Dſchiharkis, einer der angeſehenſten Emire am Hofe des Aziz 
entwich und Adil, der Maridin belagerte, meldete, was in Aegyp⸗ 
ten ſich zugetragen, und daß er einen anſehnlichen Theil Truppen 
mit ſich führe. Zahir von Haleb rieth hinwieder Afdhal, dem 
abweſenden Adil Damaskus wieder zu entreißen. Doch kam dieſer 
ſeinem Neffen zuvor, langte zwei Tage früher daſelbſt an und obwohl 
einige der ägyptiſchen Truppen in die Stadt eindrangen, wurden ſie 
doch wieder herausgetrieben (Mai 1199). Auch Zahir eilte zur 
Belagerung herbei, und al-Adil, der ſchon beſchloſſen, die Stadt 
zu übergeben, ſchützte nichts als die im Lager unter den beiden Brü— 
dern über einen ſchönen Knaben entſtandene Uneinigkeit. Als jeder 
auf ſeinem Wege heimkehrte, ſchlich Adil heimlich Afdhal nach, 
überfiel ihn unterwegs, ſchloß ihn endlich in Kahira ein, und nach 
achttägiger Belagerung wurde die Stadt unter Bedingungen, die 
Adil nie zu halten gedachte (Febr. 1200), übergeben, und er ſelbſt 
von nun an unumſchränkter Herrſcher von Damaskus und Aegypten, 
wo er zwar für den Augenblick als Atabek al⸗Malik's al⸗Man⸗ 
ſur auftrat, ſich ſehr bald aber den Sultanstitel beilegte. Die 
ejjubidiſchen Fürſten Syriens unterwarfen ſich ebenfalls und Zahir 
erhielt den Frieden nur unter der Bedingung, daß er die Chutba 
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Adil hielt, die Münze in ſeinem Namen ſchlug und bei entſtehendem 
Kriege ein Contingent von fünfhundert Reitern ſtellte. Allein während 
Adil Anordnungen für Aegypten traf und Statthalter einſetzte, be⸗ 
feſtigte Zahir aus Furcht vor ihm Haleb und ſuchte ſich durch 
Unterjochung benachbarter kleiner Fürſten zu ſtärken. Er eroberte 
Men bedſch, griff Maarra an und beſetzte Kafartäb, Hamat 
mußte eine Summe von dreißigtauſend tyriſchen Goldſtücken zahlen, 
und im Frühjahr 1201 ſtanden ſogar beide Brüder abermals vor 
Damaskus. Ein neuer Zwieſpalt über die Frage, wer Beherrſcher 
der Stadt ſein ſollte, vereitelte die Einnahme, welche Adil nicht hin⸗ 
dern konnte. Afdhal, der ſich wiederum mit Sarchad hatte be⸗ 
gnügen müſſen, zog ſich aus Unmuth über die unbilligen Foderungen 
ſeines Bruders zurück; Adil nahm von Neuem von Damaskus 


Beſitz, wandte ſich alsdann gegen Hamat und bedrohte Haleb. 


> hir bat um Frieden, der ihm unter Abtretung mehrerer eroberter 
tädte gewährt ward, und nun erſt konnte Adil ſeinen Beſitz von 
Aegypten, Syrien und den Euphrat⸗Ländern als vollendet betrachten. 
Maridin mußte (1002 —3) feine Majeſtätsrechte anerkennen, hundert⸗ 
fünfzigtauſend Goldſtücke zahlen und einen Zuzug für etwaigen Krieg 
verſprechen. Auch al⸗Malik al⸗Manſur aus Aegypten verwieſen, 
ging nach Haleb. 

Während dieſer Streitigkeiten der Ejjubiden unter einander hatten 
die Franken große Ruhe genoſſen. Doch ſchon im Mai 1203 waren 
wegen einiger feindlichen Demonſtrationen die Türken auf ſie auf⸗ 
merkſam geworden. Sie erlitten ferner bei Barin, einem feſten 
Schloſſe der Franken in Syrien, zwei auf einander folgende Nieder⸗ 
lagen durch al⸗Malik al⸗Manſur, den Beherrſcher von Hamat, 
bis ein Waffenſtillſtand erfolgte (1204), der für den König Amal⸗ 
rich inſofern günſtig war, als er Jaffa wiedergewann und den 
noch übrigen Theil des Gebiets von Ramla und Lydda zu dem 
bisherigen Beſitz deſſelben dazu erhielt. Adil nahm jetzt Afdhal einige 
Lehen und dieſer gab in Samoſata Befehl, von nun an dem Sultan 
von Jconium Rukn-ad⸗din, dem Sohne Kilidſcharslan's II., 
die Chutba zu halten. Dieſer war bereits 1192 geſtorben, und 
hatte noch bei Lebzeiten erfahren, welchen Fehler er durch die Thei⸗ 
lung ſeines Reichs unter ſeine zehn Söhne begangen. Kaiſer Fried⸗ 
rich I. nahm auf feinem Durchgange Jconium weg und führte 
zwanzig Geißeln mit ſich fort. Der Entſchluß, das Reich unter ſeinem 
Sohne Kutb⸗ad⸗din wieder zu vereinigen, gelang nicht, und mitten 
im Kampfe der Söhne ſtarb der Vater, der Beſieger vieler Feinde 


3 - i 


384 


und Vergrößerer feines Reichs, ſoeben auf einige Zeit heimathlos 
und verfolgt, bis ihn ſein Bruder Gijäth-ad⸗din Keichosrau, 
der Bargylos oder Bargylia im alten Carien beherrſchte, nach 
Jconium zurückbrachte. Kutb-ad⸗din ſtarb ebenfalls bald, worauf 
Keichosrau ſich als Sultan behauptete. Bald jedoch von ſeinem 
Bruder, dem Herrſcher von Tocat, Rufn-ad-din Suleiman 
vertrieben, floh er zuerſt zu Zahir von Haleb, hierauf nach Ar- 
menien, Trapezunt und endlich nach Conſtantinopel, wo er 
den Tod Rukn⸗ad⸗din's abwartete, der im Juli 1204 erfolgte. 
(Nach Andern ſtarb er zwei Jahre früher und Keichosrau war der 
Sultan, dem Afdhal huldigte.) Sogleich nahm auch Keichosrau, 
nachdem er feinen Neffen Kilidſcharslan III. bekämpft hatte, vom 
ganzen Reiche wieder Beſitz, und obwohl in die Händel Syriens 
und Meſopotamiens verflochten, eroberte er doch (März 1207) die 
griechiſche Stadt Attalia an der ciliciſchen Küſte, überzog Armenien 
mit Krieg, fiel aber nach dem Siege über Lascaris, des Kaiſers 
Alexius des Aeltern Schwiegerſohn, bei Amurium, von einem 
Franken durchſtoßen (wahrſcheinlich 1211). 

Unterdeſſen hatte, nachdem ein neuer Kreuzzug (der vierte) in 
Frankreich und Italien zu Stande gekommen war (1199), die Grün⸗ 
dung des lateiniſchen Kaiſerthums auf dem Throne von Byzanz durch 
die Venetianer und lateiniſchen Ritter ſtattgefunden (April 1204), 
und Graf Balduin von Flandern war zum erſten Kaiſer deſſelben 
gewählt worden. Allein die Stellung der Franken in Paläſtina ge- 
wann dadurch nicht das Geringſte. Ihre ganze Sicherheit beruhte 
auf einer freundlichen Begegnung der Ejjubiden und ſo glücklich zu 
ſein, ſich von Zeit zu Zeit einen Waffenſtillſtand zu ermitteln. Kleine 
Streifereien hatten doch gerade keinen allgemeinen Krieg zur Folge. 
Den Beſuch Adil's von Akka (1206) machten ſie durch Auslieferung 
der muslimiſchen Gefangenen unſchädlich. 

Um dieſelbe Zeit (1204) gelangten auch die Ejjubiden in den 
Beſitz von Großarmenien (Chilät). Wir wiſſen, wie im Jahre 
1100 die Bewohner jenes Chilat der übermüthigen Herrſchaft der. 
Merwaniden müde, den Seldſchukiden Sokman, der ſich als Mamluk 
in Aderbeidſchan durch ſeine Gerechtigkeit und Klugheit großen Ruf 
erworben hatte, zu ihrem Schah herbeiriefen. Er ſelbſt herrſchte nur 
bis 1112, allein Armenien verblieb im Beſitze ſeines Stammes bis 
zum Jahre 1184, wo Sokman II., ein Enkel Sokman's I. und 
Sohn Zahir-ad⸗din Ibrahim's ſtarb. Sogleich eilte der Gou- 
verneur von Mejjafarikin, Bektimur, der früher Sklave bei 


Ibrahim gewejen war, nach Chilät, wo er allgemein als Schah 
anerkannt wurde. Salaͤh⸗ad⸗din aber riß die Nebenbeſitzung Mejja⸗ 
farikin an ſich; dagegen fand fein Neffe al-Malik al-Muzaffar 
Taki⸗ad⸗din Omar, der Vater al⸗Malik's al⸗Manſur und 
Beherrſcher von Hamat, d urch eine Krankheit bei der Belagerung 
vor Melaͤskerd, nachdem er Chilät ſchon erobert hatte, feinen 
Tod (1191). Als geſchworner Feind der Ejjubiden ließ Bektimur 
den Tod Saläh⸗ad⸗din's durch Trompeten und Trommeln ver⸗ 
künden, und nannte ſich in ſeiner Freude den großen König Saläh- 
ad⸗din, den Namen Bektimur aber vertauſchte er mit al⸗Malik 
al-Aziz d. i. ruhmwürdiger König. Allein nur einen Monat dauerte 
der Taumel dieſes ſtolzen Mannes; ſein eigener Schwiegerſohn Akſon⸗ 
kor, früher unter dem Namen Hezardinäri (der um tauſend Gold- 
ſtücke gekaufte Sklave) am Hofe Sokman's II. bekannt, ſorgte für 
ſeine Ermordung, und beſtieg unter dem Namen Badr⸗ad⸗din den 
Thron (1193). Von nun an ſtürzte ein Uſurpator den andern, und 
Togril, der Sohn des großen Kilidſcharslan, hoffte als Herrſcher 
von Erzerum ſich in den Beſitz von Chilät zu ſetzen, indem er 
ſich mit dem jetzigen Schah, dem Mamluken Izz-ad⸗din Bilbän 
gegen Adil's Sohn al⸗Malik al⸗Auhad Nadſchm⸗ad⸗din, der 
in Mejjafarikin herrſchte und Armenien angriff, verband (1207). 
Togril brachte Bilbän treulos um, die Bewohner Chilät’s da⸗ 


g gegen verweigerten ihm den Eintritt und luden al⸗Malik al⸗Auh ad 
ein, ihre Stadt in Beſitz zu nehmen, was auch geſchah. Er be⸗ 


hauptete ſich daſelbſt bis zu ſeinem Tode 1210 oder 1211, worauf 
ihm ſein Bruder al⸗Malik al- Aſchraf folgte. 

Im fernen Oſten war es nicht weniger unruhig. Der Sturz 
der vor ſechs Jahren emporgekommenen Guriten zu Gazna hatte 
ſich entſchieden vorbereitet. So wie nämlich der Fall der ſeldſchukiſchen 
Sultane von Perſien durch den einäugigen Chowarezmſchah Takaſch 
erfolgt war, eben jo drohte den gegenwärtigen Herrſchern Gazna's 
von Chowarezm aus der Untergang. DTakaſch war zwar, nachdem 
er dem Chalifen Näſir, welcher, wie wir ſahen, Rei und Hamadan 


hatte erobern laſſen, dieſe Städte wieder abgenommen, die Türken von 


Chatai gezüchtigt und ſich von Neuem 1198 in den Beſitz von 


| Bochaͤra geſetzt hatte, (3. oder 4. Juli 1200) nach erfolgter Ver⸗ 


\ 


cc 4 


ſöhnung mit dem Chalifen, der ihm 1199 durch Diplom zum Sultan 
von Iräk, Chorajan und Turkeſtan ernannte, geſtorben, und ihm 
ſein Sohn Mohammed Kutb⸗ad⸗din, der Statthalter von Niſa⸗ 


bur, unter dem Titel Ala⸗ad⸗ din gefolgt; allein, ſo ſehr dieſer 
Blügel, Geſch. der Araber. 1. 25 
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ſelbſt von dem Guriten Gijäth-ad-din, dem Bruder Schihäb— 
ad⸗din's gedrängt wurde, und an ihn ſogar Merw, Serachſa, 
Tüs und Niſabur verlor (1201), jo eroberte er dennoch alle dieſe 
Beſitzungen binnen Jahresfriſt wieder zurück. Auch Gijäth-ad⸗din, 
welcher den Chalifen fortdauernd zum Kampf gegen Alä-ad-⸗d in 
aufgeſtachelt und deſſen Truppen (1201 —2) glücklich aus Choräſän 
verdrängt hatte, ſtarb (1202), ein ſieggekrönter, treuer und frommer 
Fürſt, und fein Bruder Schihäb-ad⸗din, der wiederholt tiefer in 
Indien eingedrungen war, als die Gaznawiten, erkannte nicht ein⸗ 
mal dem Namen nach deſſen Sohn Mahmud an. Sobald er ſelbſt 
die Herrſchaft angetreten, brach auch die Feindſchaft von Neuem mit 
Chowarezm aus, und Alä-ad⸗din rettete ſich nur dadurch, daß 
er die frühern Feinde, die Türken von Chatai, zu Hilfe rief. 
Schihäb⸗ad⸗din, im Jahre 1203—4 geſchlagen und dadurch feinem 
Untergange näher gerückt, wurde 1206 von Aſſaſſinen, die er, wo er 
konnte, verfolgt hatte, auf ſeiner Rückkehr von Lahore umgebracht. 
Die Unruhen, die dieſer Nachricht folgten, waren bedenklich, Ga zu a 
wurde bald die Beute der einen, bald der andern Partei, bis der 
Mamluk Tadſch-ad⸗din Ildiz, der von Gijäth-ad⸗din Ker⸗ 
man zur Statthalterſchaft bekommen hatte, aus Erkenntlichkeit für 
feinen frühern Herrn deſſen Sohn Mahmüd, der durch Schihaͤb— 
ad⸗din verdrängt worden war, gegen die Uſurpatoren auf den Thron 
hob. Als Bedingung war an die Uebergabe von Gaznua die Frei— 
laſſung des Ildiz geknüpft, die man auch zugleich mit einem andern 
Mamluken, der einer der Statthalter Indiens war, erhielt, während 
er die Chutba in Mahmuͤd's Namen halten ſollte. Eibek ge⸗ 
horchte, Ildiz nicht. 

Der Krieg, den jetzt Alä-ad-din von Chowarezm, aufgefodert 
von den Herrſchern von Samarkand und Bochaͤra, die von den 
Chatai ſehr gedrängt wurden, gegen dieſe begann (1207), gab der 
Macht der Guriten den erſten Stoß. Alä⸗ad⸗din wurde zwar 
gefangen, entkam aber durch die Liſt eines Mitgefangenen, als deſſen 
Diener er ſich verkleidete. Sein Bruder Aliſchah, der ſich der 
Herrſchaft unterdeſſen bemächtigt, entwich bei Alaͤ-ad⸗din's Rückkehr 
zu dem Guriten Gijäth-ad⸗din Mahmud, der in Firuzkuh 
reſidirte. Sobald Alaͤ⸗ad⸗din die Flucht feines Bruders erfahren, 
ſandte er den Emir Malik mit einem Heere gegen Firuzkuh ab, 
der trotz gelobter Sicherheit dieſe Beiden, als ſie ihm entgegen kamen, 
gefangen ſetzte, und fie bald darauf auf Befehl Alaͤ-ad⸗din's tödtete. 
So fiel der letzte Gurite (1208), während Ildiz ſich noch einige 
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Zeit in Gazua behauptete. Noch ehe dieſer jedoch aus feiner Stadt 
von Alä⸗-ad⸗din vertrieben wurde (1215) und in Indien durch einen 
Mamluken Eibek's feinen Tod fand, kam der Chowarezmſchah zum 
erſten Male mit den Tataren in nähere Berührung. Dieſe näm⸗ 
lich drängten von der öſtlichen chineſiſchen Grenze her unter ihrem 
Chan Kuſchli (Kuſchlek) die Türken von Chatai, und Alä⸗-ad⸗ 
din, deſſen Beiſtand von beiden Seiten angegangen wurde, wartete 
ſchlau die Niederlage der ungläubigen Türken ab, die er durch ſeinen 
Angriff vollendete (1208-9). 

Auch die Ejjubiden blieben in unausgeſetzter Thätigkeit, Adil 
hatte mit dem Grafen von Tripolis einen Waffenſtillſtand geſchloſſen 
und durch einen Geſandten vom Chalifen, den gelehrten Scheich 
Schihäb⸗ad⸗din Suharawardi, die Beſtätigung des Beſitzes 
feiner Länder, ſowie Geſchenke und die Titel Schah inſchah oder 
Malik al⸗molük (König der Könige) und Chalil al-muminin 
(Freund der Gläubigen) erhalten (1207). Andere Ehrenbezeigungen 
wurden ſeinem Sohne, dem Gouverneur von Aegypten al-Malik 
al⸗Kamil, zu Theil. Nachdem Adil bis 1209 ſeine Zeit ruhig in 
Damaskus verbracht hatte, zog er nach Meſopotamien, entriß Kutb⸗ 
ad⸗din Mohammed, dem Urenkel des großen Imäd-ad⸗din 
Zenki, mehrere ſeiner Beſitzungen, z. B. Niſibis, und ging (1210) 
über Damaskus nach Aegypten. Von hier aus ließ er, als auch 
ſein Sohn al⸗Malik al⸗Aſchraf ſeinem Bruder al-Auhad als 
Schah von Armenien gefolgt, die letzten noch übrigen unabhängigen 
Emire Saläh⸗ad⸗din's in Paläſtina unterjochen, und kehrte nach 
Damaskus zurück (1211). Selbſt Jemen, wohin Maſüd, der Sohn 
al⸗Malik's al⸗Kämil, des Gouverneurs von Aegypten und Enkel 
al⸗Malik's al⸗Adil, einen Eroberungszug unternommen hatte 
(1215—16), mußte ihm jetzt huldigen. Er befand fich zum zweiten 
Male in Aegypten, wohin er ſich gewöhnlich im Winter begab, als 
ſein Neffe al⸗Malik az⸗Zahir von Haleb (Sept. 1216) ſtarb, 
und ihm nach einer einunddreißigjährigen in der letzten Zeit mit mehr 
Milde geführten Regierung ſein jüngerer von einer Tochter Adil's 
geborner erſt zwei Jahre alter Sohn al⸗Malik al⸗Aziz unter Vor⸗ 
mundſchaft des Eunuchen Schihab⸗ad⸗din Togril folgte. Aber 
gerade die Nachricht, daß nur ein Kind den Thron innehabe, hatte 
den jetzt regierenden Sultan von Jconium, Keikaüs, der feinem 
Vater Keichosrau gefolgt war, bewogen, Afdhal von Samoſata 
zu einem gemeinſchaftlichen Zuge gegen Haleb und die Beſitzungen 
al⸗Malik's al⸗Aſchraf zu bereden. Sie griffen auch das Gebiet 
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von Haleb an, und nur darin, daß der Sultan die eingegangenen 
Bedingungen über die Vertheilung des Eroberten nicht hielt, lag der 
Grund, daß ſich Afdhal zurückzog und ſo auch der Sultan weichen 
mußte. N 

Unterdeſſen waren neue Kreuzzügler zu Akka angelangt, an 
deren Spitze Andreas II., König von Ungarn mit vielen deutſchen 
Fürſten, darunter Herzog Leopold von Oeſterreich, ſtand (fünfter 
Kreuzzug Sommer 1217). Adil eilte zwar aus Aegypten herbei, 
konnte jedoch die Streifereien der Franken, die oft mit Grauſamkeit 
verbunden waren, und vorzüglich das nordweſtliche Paläſtina heim— 
ſuchten, ja ſelbſt das Gebiet von Damaskus bedrohten, nicht 
wehren, da er kein kräftiges Heer beiſammen hatte. Andreas II. 
kehrte im Frühjahr 1218 zurück, und es begann bald darauf der in 
der Abſicht einer Eroberung Aegyptens eingeleitete Angriff von Da— 
miette, welchen der König von Paläſtina Jean de Brienne mit den 
zurückgebliebenen deutſchen Rittern und den ſoeben auf einer Flotte 
aus den Niederlanden und Friesland neuangekommenen Pilgern leitete. 
König Amalrich war bereits 1205 geſtorben, und bald darauf auch 
ſein unmündiger Sohn. So ſtand die Regentſchaft einſtweilen in den 
Händen Johanns von Iblim, bis der Graf Jean de Brienne, 
der im Herbſte 1209 mit dreihundert Rittern in Paläſtina ankam und 
die älteſte Tochter der Gemahlin Amalrichs Iſabelle, Maria 
Jolande heirathete, in Tyrus gekrönt wurde (1210). Er und die 
Franken drängten das durch feine Lage und Befeſtigungen aufßer- 
ordentlich ſchwer zugängliche Damiette hart, ohne daß Kamil außer 
Vermehrung der Beſatzung und Beruhigung der Belagerer etwas 
Bedeutendes für die Stadt thun konnte. Adil gelang es noch, ihm 
ein Hilfscorps zuzuſenden, allein er ſtarb (31. Auguſt 1218) auf ſeinem 
Zuge nach Alakin in der Nähe von Damaskus, fünfundſiebenzig 
Jahr alt. Unter ſeinen vielen Eigenſchaften, die er mit Saläh— 
ad⸗din gemeinſchaftlich hatte, war auch die, daß er ſechzehn Söhne 
hinterließ, mithin nur einen weniger, als fein Vorfahre. Unter dieſen 
nahm ſogleich al-Malik al⸗Muazzam Iſa, der in Neapolis 
reſidirte, von Damaskus Beſitz und ließ ſich huldigen. Kamil 
war darüber hart betroffen, und von den Chriſten eben ſo bedroht 
wie durch die Unruhen, die in ſeinem Heere auf die Nachricht von 
Adil's Tode und im Anblick der erfolgloſen Unternehmungen gegen 
die Franken ausbrachen und ſogar zu einer Verſchwörung führten, 
welche ſeine Abſetzung zum Ziele hatte, gedachte er ſich durch die 
Flucht nach Jemen zu retten, wo Togtegin’s Sohn, Muizz⸗ad⸗ 
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din Ismail um ſeiner Anmaßung und um feines Uebermuths willen 
ermordet worden war (1202—3), und ſich verſchiedene Herrſcher durch 
Meuchelmord, den ſie an ihren Vorfahren begangen, erhoben hatten, 
bis der Sohn Kamil's, Maſuͤd 1215 Zabid nahm und die Ruhe 
wiederherſtellte. Iſa hörte von der traurigen Lage ſeines Bruders 
in Aegypten, eilte mit einem Heere dahin, dennoch aber wurde, da 
die Chriſten in ihrer feſten Stellung jedem Angriff Trotz boten, 
Damiette am 5. Novbr. 1219 genommen, nachdem vorher Iſ a 
alle Befeſtigungen von Jeruſalem hatte ſchleifen laſſen, um den 
Chriſten die Luſt, dorthin den Krieg zu verſetzen, zu benehmen. 
Kamil legte ſogleich ein Feldlager am nächſten Ausfluß des Nil an, 
aus dem die Stadt Manſura, Neu⸗Damiette, hervorging. Jean 
verließ jetzt Aegypten, da er nach ſeines Schwiegervaters Leo Tode 
(1219) Anſprüche auf Armenien geltend machen wollte, obwohl ohne 
Erfolg. Die zurückgebliebenen Franken drangen dagegen weiter in 
Aegypten ein, und belagerten Kamil in Manſura. Auf Iſa's 
Betrieb eilten ſogleich faſt alle ejjubidiſche Herrſcher in Syrien, Me⸗ 
ſopotamien und Paläſtina herbei, und noch in dieſem Augenblicke boten 
Kamil und fein Gefährte, denen jetzt ein überaus zahlreiches Heer 
zu Gebote ſtand, den Franken alle Beſitzungen, die dieſelben vor 
Saläh⸗ad⸗din in Paläſtina innehatten, mit Ausnahme von 
Karak und Schaubak (Montroyal) gegen ihren Weggang aus 
Aegypten an; jene aber wollten mehr, verloren jedoch darüber nicht 
nur das Angebotene, ſondern Damiette ſelbſt, indem mehrere Mus⸗ 
limen ſie durch einen in Folge hohen Waſſerſtandes geöffneten Canal 
des Nils von ihrer Verbindung mit dieſer Stadt abſchnitten und ſie 
froh ſein mußten, gegen Uebergabe derſelben die Gefangenen zurück— 
zuerhalten (Auguſt 1221). 

In Syrien war der letzte Glanz der Atabeke erloſchen. Ueberall 
hin breitete der ejjubidiſche Stamm feine vielverzweigten Aeſte aus. 
Jene hatten durch die Theilung nach Maudüd's Tode fortwährend 
in zwei Linien Mosul und Sindſchar in ihrem Beſitze. Im Juni 
1218 ſtarb al⸗Malik al⸗Kahir Izz⸗ad⸗din Maſud, der Sohn 
des ſtrengen Arslanſchah, auf den er 1211 gefolgt war. Al⸗ 
Malik al-Kahir damals erſt neunzehn Jahr alt, erhielt von feinem 
ſterbenden Vater den gewandten, redlichen und klugen Mamluken 
Badr⸗ad⸗din Lulu zur Seite als Oſtäddar (major domus). 
Der andere Sohn Arslanſchah's, Imäd⸗ad⸗din Zenki, war mit 
einigen feſten Schlöſſern abgefunden worden. Mit al-Malik al⸗ 
Kahir erloſch der Glanz dieſes Hauſes. Seine beiden Söhne waren noch 
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ſehr jung, und ſo mußte der ihm nachfolgende zehnjährige kränkliche 
Nur⸗ad⸗din Arslanſchah auf gleiche Weiſe alle Geſchäfte in den 
Händen Lulu's laſſen, bis auch er bereits 1219 ſtarb, und da 
Imäd⸗ad⸗din Zenki ſchon früher Moſul in feinen Beſitzungen 
angriff, Lulu aber durch Hilfe Malik's al⸗Aſchraf von Armenien 
daſſelbe ſchützte, ſchloß er ihn jetzt von der Nachfolge aus und ſicherte 
deſſen dreijährigem Bruder Naſir-ad⸗din Mahmüd den Thron. 
Das war der letzte unter den Atabeken, der den Sultanstitel in der 
Chutba führte. Das Kind ſtarb 1222; ſogleich bemächtigte ſich auch 
Lulu, vorzüglich unter dem Beiſtande Aſchraf's Moſul's, und 
herrſchte unter dem Titel al-Malik ar⸗Rahim ruhig und zum 
Wohle ſeiner Unterthanen ſelbſt bis über die Zeit des Sturzes des 
Chalifats von Bagdad hinaus; doch ſtand er, ſo lange Aſchraf lebte, 
unter deſſen Oberhoheit (ſeit 1220). 

Auch die Linie von Sindſchär, des Gebietes von Chaboras 
und Rakka, ſtand ſeit 1198, wo Imäd⸗ad⸗din Zenki, der Sohn 
Maudüd's, ein vortrefflicher Fürſt, geſtorben war, unter Vormün⸗ 
dern. Sein Sohn Kutb-ad⸗din Mohammed, den Adil 1209 
mit einer Belagerung von Sindſchaͤr bedrohte, ihm Niſibis und 
Chabur wirklich entriß, ſtarb mit al-Malik al-Kahir von Mo⸗ 
ſul in einem Jahre (1219). Sein Sohn Imaͤd⸗ad⸗din Schahin⸗ 
ſchah ermordete nach einigen Monaten ſeiner Regierung ſeinen Bruder 
Mahmüd, der als der letzte aus dem Hauſe der Atabeke zu Sin— 
dſchär ſeinen Sitz hatte. Schon 1220 trat er dieſes gegen Rakka 
an Aſchraf ab. 

Die dritte Linie der Atabeke war die von Dſchazira Ibn 
Omar in Meſopotamien, die ſeit dem Jahre 1180, wo der ſterbende 
Seif⸗ad⸗din von Moſul ſeinem zweiten Sohne Muizz⸗ad⸗din 
Sandſcharſchah dieſe Beſitzung anwies, regierte. Dieſer war ein 
ungerechter Tyrann, der Zungen, Naſen und Ohren Schuldigen und 
Unſchuldigen nach Willkür abſchneiden ließ, bis ihn ſein eigener Sohn 
Gazi mordete; worauf am Vatermörder wiederum die Leibwache ſo— 
gleich die gerechte Strafe vollzog. Muizz-ad⸗din Mahmüd, ſein 
Bruder, folgte, und dieſer ließ, um allein zu herrſchen, einen zweiten 
Bruder Maudud umbringen. 

Unter den Ejjubiden ragten Adil's Söhne fortdauernd vor 
den übrigen Fürſten, al-Malik m al-Auhad als Herrſcher von Ar⸗ 
menien, al-Malik al-Aſchraf von Meſopotamien, al-Malik al⸗ 
Muazzam von Damaskus und al-Malik al⸗Kamil von Aegypten 
und Jemen hervor. Außerdem lebten noch Salaͤh-ad⸗din's Sohn 
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Afdhal von Samoſata, und Malik's Zahir, feines Bruders 
Sohn, al-Malik al⸗Aziz von Haleb, geſchützt vorzüglich durch 
Aſchraf. 

Eein anderer Zweig der Ejjubiden, die Abkömmlinge von 
Schahinſchah, einem Sohne Ejjub's (alſo Bruder Salaͤh-ad⸗ 
din's) war die Dynaſtie von Hamat und Maarra. Schahin⸗ 
ſchah's Sohn al-Malik al⸗Muzaffar Taki⸗ad⸗din Omar 
überließ dieſe Beſitzung ſeinem Sohne al-Malik al⸗Manſur, 
der im Januar 1220 ſtarb, ein kluger und tapferer Fürſt und ſelbſt 
Schriftſteller, hatte aber ſchon das Jahr vorher feinen Sohn al⸗ 
Malik al-Muzaffar II. zu feinem Nachfolger im Sultanat von 
Hamat ernannt, da dieſer ſich aber gerade in Aegypten im Heere 
gegen die Franken befand, als jener ſtarb, und er aufbrauſend und 
ſtreng war, durfte es ſeinem jüngern mildern Bruder al-Malik an- 
Näſir nicht ſchwer fallen, unter Bedingungen von den Einwohnern 
Hamat's und gegen Zahlung einer jährlichen Summe an den ihn 
ſchützenden al⸗Malik al-Muazzam von Damaskus als Sultan 
anerkannt zu werden. Amid und Hiſn Keifa war dagegen noch 
im Beſitze der Ortokiden, bis Kamil den letzten, al⸗Malik al⸗ 
Maſüd vertrieb, und in Tell Baſchir hielten ſich die Jaru⸗ 
kiden. 

Al⸗Malik al⸗Aſchraf war überdieß als Herrſcher von Me- 
ſopotamien ſeit dem Tode feines Bruders al-Malik al⸗Auhad 
(121011), der Georgien züchtigte (1210), Schah von Armenien 
geworden, Chilät aber und Mejjafarifin, Beſitzungen vom Um⸗ 
fange Aegyptens, trat er 1220 ſeinem andern Bruder al-Malik 
al-Muzaffar Schihäb⸗ad⸗din Gazi, den er außerdem, da er 
ſelbſt kinderlos an 55 ſeinem Nachfolger ernannte, gegen Edeſſa 
und Serudſ 

Der Chal rn ed jo ſelbſtändig er auch war, ließ wie ſein 
Vorgänger ſeit des Ohnmacht und dem Sturze der perſiſchen 
Seldſchukiden, die Ejjubiden nach Willkür ſchalten und billigte ihr 
Verfahren auf jede Weiſe. Mekka und Medina, die unter eigenen 
Emiren ſtanden, huldigten ihm, ſeine rebelliſchen Großen züchtigte er, 
griff vermittelnd obwohl nicht immer wirkſam in die Angelegenheiten 
Aderbeidſchans und Perſiens ein, gerieth aber ſeit Sultan Togril's 
Tode in Feindſchaft mit den Chowarezmſchahen. Seine Exoberungen 
waren nicht unbedeutend. Viele feſte Schlöſſer an Chuziſtan's 
Grenze, dieſe Provinz ſelbſt mit dem alten Suſa (Toſter) ver⸗ 
leibte er Irak ein (1194), fein Feldherr Ibn al⸗Kaſſäb unterwarf 
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ebenſo im folgenden Jahre Hamadan, und als dieſer ſtarb (Juli 
1196), fein Nachfolger Seif-ad-din Togril, Isfahan, obwohl 
dieſe Städte bald wieder an die unter Einfluß der ehemaligen Mam⸗ 
luken Pehluwan's gewählten Herrſcher von Bilad al-dſchebel, 
Hamadan und Rei zurückfielen. Unter ihnen ließ Idagmiſch, der 
1203—1204 feinen Vorgänger Gekdſchä ermordete, Usbek, Mo— 
hammed Pehluwan's Sohne, den Namen eines Herrſchers. Er 
ſelbſt hatte die Obergewalt, bis er 1213 unter den Streichen eines 
andern Nebenbuhlers Mengeli fiel, den der Chalife durch ein abge— 
ſandtes Heer 1215 ſtürzte, worauf der Mamluk Ugulmiſch folgte, 
welcher, weil er ſich zum Chowarezmſchah hinneigte, ein Jahr 
darauf 613 (1216—17) auf Anſtiften des Chalifen durch Ismailiten 
ebenfalls ſeinen Tod fand. 

Alä⸗ad⸗din, der Chowarezmſchah, machte dieſer precären Herr— 
ſchaft ein Ende, drang (1217) nach Dſchibäl ein, unterwarf dieſe 
Provinz nebſt den Städten Sawa, Kazwin, Sinpfhär, Abhar 
bei Kazwin, Hamadan, Isfahan, Kum und Käſchän, und 
Usbek als Herrſcher von Aderbeidſchän und Iran verſprach ihm 
die Chutba zu halten. Hiermit fertig brach Alä-ad-din gegen den 
wider ihn feindſelig geſinnten Chalifen nach Bagdad ſelbſt auf. Er 
hatte aber dabei nicht nur die Abſicht den gegenwärtigen Chalifen zu 
ſtürzen, ſondern der abbaſidiſchen Dynaſtie, welche ſich anſtatt der 
Aliden der Herrſchaft gewaltſam und ungerechterweiſe bemächtigt 
hätte, mit einem Male ein Ende zu machen und hatte ſich dazu durch 
ein ſeinen Anſichten entſprechendes Fetwa ſeiner Ulema autoriſiren 
laſſen. Alsbald brachte er in Iräk die Verbündeten des Chalifen, 
darunter Uzbek, zum Weichen und wies die Unterhandlungen, welche 
der Chalife jetzt einleiten wollte, zurück. Dieſer traf nun Vertheidigungs⸗ 
anſtalten, beging aber gegen beſſern Rath die Unvorſichtigkeit, den 
Mogolenfürſten Dſchengischaͤn um Hilfe gegen Alaͤ⸗ad⸗din anzu⸗ 
gehen. Alle dieſe Hilfen waren an ſich zu weit ausſehend, und nur 
der frühe und ſtrenge Winter mit ſeiner Maſſe gefallenen Schnees 
und die Furcht vor einem Einbruche der Mogolen nach Choräſaͤn 
rettete Näfir vor dem Untergange. Alaͤ-ad⸗din verlor den beſten 
Theil ſeiner Armee undzwar zum Rückzug genöthigt, ſetzte aber ſeinen 
Sohn Rukn⸗ad⸗din zum Statthalter von Irak ein und befahl im 
Jahre 1218 in dem ihm unumſchränkt gehorchenden Theile von Cho— 
raͤſän und den transoxaniſchen Ländern, Näfir ferner nicht mehr 
die Chutba zu halten, und ernannte ſogar in dem Aliden Alaͤ--ad⸗ 
dinal⸗Malik (Andere Alä-al⸗mulk) Tirmidi einen Gegenchalifen. 
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Näfir ahnte nicht, daß feine unbekannten Retter die Mogolen 
im Kurzen auch ſeine Nachkommen ſtürzen und Bagdad ſelbſt zerſtören 
würden, und als Aläa⸗ad⸗din ſich im Frühjahr 1218 zu einem 
neuen Zuge nach Irak rüſtete, drohte bereits der eigene Untergang 
über ſeinem Haupte. In den Steppen nördlich von der großen 
Bucharei, ſüdlich von Sibirien, öſtlich und nordöſtlich vom Aralſee 
bereitete ſich der Ausbruch eines Vulkans vor, der alsbald ganz 
Vorderaſien mit Feuer und Trümmern überſchüttete. Die Mogolen, 
ein vorher nomadiſcher Volksſtamm ohne jede höhere Bildung, nur 
hergebrachter Sitte gehorchend, ſtanden unter verſchiedenen Chanen, 
und als das Oberhaupt von vielen Horden in der angegebenen Gegend 
ſtarb (1176), mochten die Untergebenen deſſen Sohne Temudſchin 
ferner nicht gehorchen. Vertrieben floh er zu dem Großchan von 
Karachatai Togril Ungchan (am Jeniſei) und wurde deſſen 
Schwiegerſohn. Von dieſem ſpäter angefeindet, wußte er durch ſeine 
ihm angebornen Künſte und durch Kenntniß der Mittel, mit denen 
man ſich Einfluß verſchafft, mehrere Stämme an ſich zu bringen, 
ſchlug den Schwiegervater, und dieſer erſte Sieg, von Grauſamkeiten 
jeder Art begleitet, war zugleich der erſte zu ſeiner gefährlichen Größe. 
Im Jahre 1202 war er bereits Großchan von Karachatai und er⸗ 
hielt auf einer großen Volksverſammlung durch Vermittelung eines 


Wieiſſagers feiner künftigen Macht den Namen Dſchengischan d. i. 


der große Chan (1206). Die benachbarten Tatarenſtämme wurden 


die erſte Beute ſeiner Kriegszüge, und bildeten einen bedeutenden 


Theil des Heeres, womit er in das vordere Aſien einbrach. Das 
nördliche China war in Kurzem ſeinen Befehlen unterworfen. Unge⸗ 
heure Heeresmaſſen ſtanden ihm zu Gebote und bald vermochte er 
gleich einer Sintfluth in verſchiedenen Strömen ſich über die ver- 
ſchiedenſten Pımete hin zu ergießen. Dſchengischan wurde fo un— 
mittelbarer Nachbar der Chowarezmſchahe, mit denen er Geſandte 
wechſelte, um Freundſchaftsverträge zu ſchließen. Dennoch konnten 
zwiſchen dieſen beiden mächtigen Staaten Reibungen nicht ausbleiben, 
und als Alä⸗ad⸗din Mohammed II. mogoliſche Anführer und 
Kaufleute ermorden ließ (1218), brach die ganze Wuth der Barbaren 
über ihn ein. Sogleich ein erſter Zuſammenſtoß zeigte dem Cho: 
warezmſchah die große Tapferkeit der Gegner. Voll Furcht zog er 


| ſich nach Balch zurück, Bohära fiel nach vier Tagen (Febr. 1220), 


im März Samarkand, zwanzigtauſend Reiter verfolgten den nach 
Choräſan gegangenen Schah über den Oxus hinüber und ereilten ihn 
wehrlos, ſo daß er unbemerkt überfallen, nur mit Mühe ſich auf eine 


Pr 


394 


Inſel im kaspiſchen Meere rettete, wo er erſt mit ſeinem Tode 617 
(1220—21) Ruhe fand. Furchtbar hauſten die Barbaren in den 
durchzogenen Ländern bis an die Küſten des kaspiſchen Meeres in 
Choräfän, Dſchibäl, Maſanderan und Perſien. Auch die 
Hauptſtadt Chowarezm fiel. Das Schwert erſchlug die Männer, Frauen 
und Kinder wurden in Ketten geworfen, Handſchriften durch Feuer 
vertilgt, Bibliotheken in Ställe umgewandelt. Noch nie hatte den 
Islam ein unerbittlicherer und roherer Feind heimgeſucht (1220). 
Eine andere Horde zog über Balch, Tus, Niſabur, Herat und 
Gazna, wo Dſchalaͤl-ad⸗-din Mankberni, der Sohn Alä⸗ad⸗ 
din's, der in ſeiner Burg in demſelben Jahre als ehemaliger Herr⸗ 
ſcher von den Grenzen Jrak's und den Ufern des kaspiſchen Meeres 
bis über den Oxus hinaus nach Turkeſtan und ſüdöſtlich bis in 
die Mitte Indiens, geſtorben war, ſeine Reſidenz hatte. Kaum daß 
er ſeinen Vater hatte begraben laſſen und hierher zurückgekehrt war, 
ſchlug er zweimal die wilden Maſſen in ſchändliche Flucht, und nur 
Zwieſpalt unter ſeinen Kampfgenoſſen zwang ihn endlich ſich nach 
Indien zu retten, wohin er auf gleiche Weiſe den Weg ſich gegen 
Rebellen blutig erkämpfen und unterwegs ſeine Frauen aus Gefahr 
ſogar ertränken mußte. Doch gelang es (1223) ſeinem Bruder Gi- 
jäth⸗ad⸗din, dem Herrſcher von Kerman, in ſeiner Abweſenheit, 
ſich der Städte Rei, Isfahan, Hamadan, des perſiſchen Jrak's 
und das Jahr darauf ganz Perſiens zu bemächtigen. Schiräz wurde 
von nun an feine Reſidenz und der ſeldſchukiſche Atabek Sa'd Ben 
Dakla erhielt ein Lehen. Usbek rettete aber Aderbeidſchan 
(1224) nur dadurch, daß er den vor Tebris lagernden Mogolen 
alle Chowarezmier auslieferte. Aber auch Mankberni kehrte aus 
Indien zurück (1225), unterjochte Kerman, Dſchibal und Perſien, 
und zwang ſeinen Bruder, die eroberten Ländereien an Sa'd zurüd- 
zugeben. Von Chuziſtan aus, das er zu einem bedeutenden Theil in 
Beſitz genommen hatte, plünderte er bis nach Basra, näherte ſich 
Bagdad auf eine Entfernung von 10 Paraſangen und ſetzte ſich endlich 
in Meraga feſt. Von hier aus wandte er ſich, nachdem der vom Cha⸗ 
lifen aufgeſtachelte mütterliche Oheim feines Bruders Gijäthrad- 
din, der ſich Hamadan's bemächtigt hatte, glücklich von ihm beſiegt 

war, über Arbela nach Aderbeidſchan, vertrieb den Wollüftling 
Muzaffar⸗ad⸗din Usbek, der ſpäter in einer Burg umkam, und 
ſchlug ſiegreich die Georgier, griff Armenien an, belagerte Chilat 
zweimal, jedoch vergebens, Tiflis, die ſchöne Stadt Georgiens mußte 
ſich ergeben (9. März 1226). Durch ein mit Muazzam von Da⸗ 


395 


maskus geſchloſſenes Bündniß ängſtigte er die übrigen Ejjubiden, 
vorzüglich al⸗Aſchraf, deſſen Gouverneur von Chilät, Hujäm- 
ad⸗din, einen großen Theil der von Armenien verlorenen Beſitzungen 
zurückeroberte (1227), da Dſchalaͤl-ad⸗din durch die Empörung 
ſeines Statthalters in Kerman von hier abberufen wurde. Auch 
das folgende Jahr hielten ihn neue Kämpfe mit den Tataren, Ismai⸗ 
liten und Turkmanen zurück. Selbſt Tiflis nahmen die Georgier 
von Neuem in Beſitz. Doch ſchlug er nach mehreren Treffen die 
Mogolen bei Isfahan gänzlich, und auf dieſer Seite geſichert erſchien 
er das Jahr darauf wieder verheerend in Armenien, eroberte endlich 
das ſeit Kurzem Izz⸗ad⸗din Eibek anvertraute Chilät (April 
1230) und verfuhr gegen die Beſiegten nicht weniger grauſam wie 
die Mogolen. Dafür ſchlug ihn (Aug. 1230) al⸗Malik al⸗Aſchraf 
in Verbindung mit dem Sultan von Jconium, Alä⸗ad⸗din Keiko⸗ 
bad, bei Chilät, zwang ihn Armenien zu räumen und zu verſprechen, 
nie wieder gegen ihn feindlich aufzutreten. Dieſe Niederlage hatte ſein 
Heer ſehr geſchwächt; ſein herriſches Weſen, ſo wie die Verachtung, 
mit welcher er andern Fürſten begegnete, entzogen ihm die Freunde 
und Verbündeten. Dazu kam, daß 1230 und 1231 die Mogolen von 
Neuem über Meraga in Aderbeidſchan einfielen. Nur durch 
Glück befreite er ſich aus ihrer Gefangenſchaft, während jene ſelbſt 
bis an den Euphrat und Dijar Bekr hinſtreiften. In der Nähe 
von Amid auf dem Wege nach Isfahan, aus ſeinem Zelte nur 
durch die Treue ſeines Feldherrn Urchan entkommen, wurde er bis 
in das Gebiet von Mejjafarikin verfolgt, und indem er entfliehend 
auf das nahe Gebirge enteilte, fiel er räuberiſchen Kurden in die 
Hände, wurde von einem derſelben als Schah, zugleich aber auch als 
derjenige erkannt, der ſeinen Bruder in Chilät habe umbringen 
laſſen, und mit der Lanze durchbohrt (Juli 1231). Mit ihm fiel die 
kräftigſte Stütze gegen die immer drohendere Gefahr der Mogolen, 
obwohl ihm bereits im Auguſt 127 Rena chan im Tode voran 
gegangen war. 
| Ebenſo war 6. October 1225 der Chalife Näfir lidin allah 
in einem Alter von 70 Jahren, jo wie der durch Geiſt und Sitte 
gleich lobenswerthe Afdhal von Samoſata, dem jein Bruder al- 
Malik al⸗Afdhal Muſa folgte, geſtorben, ohne daß Erſterer irgend 
eine Beſitzung, die er zu Jrak erobert hätte, feinem Nachfolger hin⸗ 
terließ. Von dem Chowarezmſchah wie von den Mogolen geängſtigt, 
mußte er froh ſein, durch äußere Umſtände ſich vor ihren Angriffen 
geſchützt zu ſehen. Faſt ſiebenundvierzig Jahre hatte er mit großer 
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Härte regiert, und die Blüthe Jrak's durch feine ſtrengen Geſetze ab— 
geſtreift, indem der beſſere Theil ſeiner Unterthanen das Vaterland 
verließ, ein anderer Theil in den Gefängniſſen ſchmachtete. Obwohl 
er Schulen gründete und den Handel durch Erleichterungen unterſtützte, 
ſo machte ihn doch ſeine Hinneigung zu den Schiiten auch in dieſer 
Beziehung unliebſam. Auch iſt er von dem Verdachte nicht frei, die 
Mogolen gegen Aſchraf in Bewegung geſetzt zu haben. Ihm folgte 
der fünfunddreißigſte Abbaſide, ſein Sohn Abu Naſr Mohammed 
mit dem Titel az-Zahir biamr allah. Der frühzeitige Tod die⸗ 
ſes vortrefflichen Fürſten, der durch ſeine wahrhaft wohlthätige Fi— 
nanzverwaltung und treue Rechtspflege ganz das Gegentheil ſeines 
Vaters war, betrübte alle ſeine Unterthanen. Im zehnten Monate 
ſeines Chalifats ſtarb er (11. Juli 1226), worauf fein Sohn Abü 
Dſchafar al-Manſur unter dem Chalifentitel al-Mustanſir 
billah d. i. der Gott um Hilfe Anflehende die Regierung antrat, 
und in Allem den vortrefflich eingeleiteten Maßregeln ſeines Vaters 
folgte. 

Unterdeſſen hatten ſich die Ejjubiden in wechſelſeitigem Kampfe 
befehdet. Vorzüglich feindlich war die Stellung, die al-Malik al⸗ 
Muazzam gegen Hamat annahm, das Aſchraf ſchützte, weil der 
dortige Herrſcher al-Malik an-Näſir die bei ſeiner Thronbeſteigung 
dem Erſtern ausgeſetzte jährliche Summe nicht zahlte. Ein Vergleich, 
den der Großſultan Kamil und Aſchraf vermittelte, endete damit, 
daß Näſir feinem vertriebenen Bruder al-Muzaffar, welchem 
Kamil wohlwollte, Salamta als Apanage abtrat (1223). Aſchraf 
dagegen nahm ſeinem Bruder Schihäb-ad-din Gazi Armenien 
mit der Hauptſtadt ab, da dieſer mit andern Verbündeten ſich durch 
Muazz am hatte verleiten laſſen, wider ſeinen Wohlthäter das 
Schwert zu ergreifen (1224). Nur Mejjafarikin blieb ihm. Spä⸗ 
ter (1226) verband ſich ferner der intriguante Muazz am, welcher 
die fehlgeſchlagene Beſitzergreifung von Hamat nicht vergeſſen konnte, 
mit dem Chowarezmſchah Dſchaläl-ad-din Mankberni gegen 
Aſchraf, und hielt dieſen, als er zu ihm nach Damaskus kam, 
um ihn auf beſſere Geſinnungen zu bringen und ſich mit ihm aus⸗ 
zuſöhnen, in einer leichten Gefangenſchaft, und zwang ihn im Ein- 
verſtändniſſe mit Mankberni als Bedingung ſeiner Freilaſſung zu 
ſchwören, mit ihm gemeinſchaftlich gegen Kamil und Näſir aufzu— 
brechen und Beide aus ihren Beſitzungen zu vertreiben. Aſchraf, 
nach zehn Monaten in feine Heimath zurückgekehrt, erklärte ſich ſo— 
gleich von allen aufgedrungenen Verbindlichkeiten frei (Juni 1227), 


. 
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und Kamil, der Muazzam's Vertrag mit Mankber ni gegen ſich 
fürchten mußte, rief unter dem Verſprechen, Jeruſalem und andere 
Städte Paläſtinas zurückzugeben, die Franken zu Hilfe, welche durch 
neue Kreuzzügler unter dem Grafen Thomas von Acerra, die 
Kaiſer Friedrich II. vorausgeſchickt hatte, verſtärkt und begünſtigt 
vorzüglich durch die Fehden der Ejjubiden unter einander, ſtatt fried- 
lich wie bisher, nun angreifend verfahren konnten. Der überraſchende 
Tod al⸗Muazzam's (Nov. 1227), dem fein noch junger Sohn al⸗ 
Malik an⸗Näſir Saläh⸗ad⸗din Daüd unter Vormundſchaft des 
Mamluken Izz⸗ad⸗din Eibek folgte, änderte ebenſo, wie die für 
Mankberni immer gefährlicher werdenden Mogolen plötzlich die ver- 
ſchiedenen Intereſſen. Kamil, dem von al⸗Malik an⸗Näſir das 
verlangte Schaubak (Montroyal) abgeſchlagen ward, rückte mit 
einer Occupationsarmee in Paläſtina ein, zugleich mit der Abſicht, 
für al⸗Malik al⸗Muzaffar als ältern Sohn in dem ihm von 
ſeinem Bruder Näſir entriſſenen Hamat die Nachfolge durchzuſetzen, 
und bemächtigte ſich unter andern Städten auch Jeruſalems. Näſir 
von Damaskus rief nun als Beiſtand Aſchraf herbei, der auch er— 
ſchien, aber bei einer Unterredung mit Kamil auf Koſten des Nef⸗ 
fen folgenden Vertrag durchſetzte, daß ihm Damaskus gehören, Nä- 
ſir dagegen die meſopotamiſchen Städte Harran, Edeſſa und Rakka 
nebſt den armeniſchen Beſitzungen erhalten, al-Kämil den ſüdlichen 
Theil Syriens von Akaba Afik an und Paläſtina erhalten und an 
die Stelle Näſir's Muzaffar in Hamat eingeführt werden ſollte. 

Allein es war auch Kaiſer Friedrich II. perſönlich in Akka 
angelangt (8. Sept. 1228), ſodaß Kamil an der Ausführung des 
Vertrags für den Augenblick verhindert war. Dazu kam, daß Näſir 
von Damaskus, der wahrſcheinlich von der geheimen Stipulation 
gehört hatte, ſich nicht gutwillig zu fügen gedachte. Aſchraf bela⸗ 
gerte ihn alſo in Damaskus, ſeine Streitkräfte waren aber zu ſchwach, 
und Kamil ging daher, um gegen die Chriſten gedeckt zu ſein, mit 


Friedrich, mit dem er ſich ſehr raſch befreundete, den Vertrag ein, 


daß Jeruſalem mit dem größten Theile der zwiſchen dem Jordan 
und dem Meere gelegenen Städte und Landſchaften nebſt dem obern 
Küſtenſtriche bis nach Sidon den Chriſten überlaſſen, in Jeruſa— 


lem freie Religionsübung für die Türken, die jedoch außerhalb der 
Stadt wohnen müßten, in der unter Omar erbauten Moſchee 
erlaubt ſein, die Gefangenen ausgewechſelt werden und ein zehnjähriger 


Waffenſtillſtand ſtattfinden ſolle. Der im Bann befindliche Friedrich 
zog nun in Jeruſalem ein (17. März 1229), und ſetzte ſich ſelbſt die 


398 


Königskrone auf, allein ein Einfall der päpftlichen Truppen in Neapel 
nöthigte ihn zu ſchleuniger Rückkehr und er landete bereits im Sep— 
tember wieder in Capua. Der Kampf um die Königswürde von Je— 
ruſalem erneuerte ſich, bis König Heinrich von Cypern auf kurze 
Zeit die Oberhand behielt. 

So von dieſer Seite geſichert drang Kamil gegen Damaskus 
vor und ſetzte Näſir, der Karak, Balka und einige andere Ent⸗ 
ſchädigungen erhielt, ab (Juni oder Juli 1229). Nicht beſſer erging 
es Näfir von Hamat; fein Bruder al-Malik al-Muzaffar 
Mahmud trat an ſeine Stelle, während ihm nur Barin gelaſſen 
wurde (Auguſt 1229). Aſchraf brachte einige Zeit ruhig bei ſeinem 
Bruder in Aegypten zu, Kamil dagegen machte einen Beſuch bei den 
ejjubidifchen Fürſten Paläſtinas und Syriens, ging auf feine Beſitzun⸗ 
gen in Meſopotamien und, da er das ſchändliche Leben des Ortokiden 
von Amid al⸗Malik al⸗Maſüd erfahren, nahm er ihm dieſe 
Stadt nebſt Hiſn Keifa und fügte fie feinen Ländereien ein (1232). 
Aziz von Haleb ſetzte ſich auf gleiche Weiſe auf ſeinen Befehl in 
dem feſten Schloſſe Scheizar feſt, ſowie bald darauf Muzaffar 
das ſeinem Bruder Näſir angewieſene Barin ſich anmaßte. Dieſer 
zog ſich nach Aegypten zurück. 

Syrien und Paläſtina genoß jetzt wenige Jahre Ruhe, und die 
nächſte Urſache der Störung derſelben kam von außen. As Sultan 
von Rum war auf Gijäth⸗ad⸗din Keichosrau deſſen älteſter 
Sohn Aziz⸗ad⸗din Keikaus, ein junger, tapferer und gebildeter 
Prinz, unter den Huldigungen der Ortokiden von Amid und Mari- 
din und Afdhal's von Samoſata gefolgt (1211). Den innern 
Kampf gegen feinen Oheim Togril, den Sohn Kilidſcharslan's 
von Erzerum (1213), und gegen feinen jüngern Bruder, Alaͤ⸗ad⸗ 
din Keikobad beſtand er glücklich, eroberte das von den Franken auf 
Cypern an der pamphyliſchen Küſte genommene Attalea zurück, ftarb 
aber nach der Rückkehr von ſeinem verunglückten Zuge gegen al— 
Malik al⸗Aſchraf zu Siwas (1220). Aus dem Gefängniſſe zu 
Malatia, wohin ihn Keikaüs geſperrt, beſtieg jetzt fein Bruder 
Alä⸗ad⸗din Keikobad J. den Thron von Jconium, der größte 
Fürſt dieſes ſeldſchukidiſchen Herrſcherſtammes. Wie ſein Bruder 
Aſchraf zum Feinde gehabt, ſo machte er ihn zu ſeinem Freunde, 
nahm dem Ortoliden von Amid, al-Malik al⸗Maſuüd einige feſte 
Schlöſſer (1226), ſchlug Mankberni mit Aſchraf unter den Mauern 
von Armeniens Hauptſtadt Chilät, und brach deſſen Muth und Kraft 
(1230), wie er den Mogolen völlig unterlag. 


* 
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Unterdeſſen war, wie wir ſahen, Armenien Kamil zugefallen, 
der Keikobad, als er 1233 einen Einfall machte, mit ſechzehn Herr— 
ſchern, faſt ſämmtlich ejjubidiſchen Stammes, unter ihnen auch Aſchraf, 
entgegenging. Der Seldſchukide hatte aber wachſam alle Zugänge von 
Syrien in ſeinem Gebiet beſetzt, daher wandte ſich der Aegypter über 
den Euphrat, ſchlug im Gebiete von Amid bei Soweida ſein La⸗ 
ger auf, und ſandte ſeinen Schwiegerſohn und Herren von Hamat 
al⸗Malik al⸗Muzaffar mit zweitauſendfünfhundert Reitern auf 
Kundſchaft aus. In Chartabirt, das im Beſitze eines Ortokiden 
war, belagert, mußte er dieſe Feſte an Keikobad übergeben, und er⸗ 
hielt mit einem Ehrenkleide beſchenkt freien Abzug. Kamil hatte 
nicht vermocht, zu ſeinem Entſatze herbeizueilen, da im Lager unter 
den ſyriſchen Ejjubiden abſichtlich das lügenhafte Gerücht verbreitet 
wurde, er wolle, nachdem er Keikobad beſiegt, über ſie ſelbſt herfal⸗ 
len. Den Ausbruch einer Meuterei fürchtend, hob er den Feldzug 
auf, entließ die Verbündeten und kehrte nach Aegypten zurück (im Herbſt 
des Jahres 1234). Keikobad bemächtigte ſich alsbald feiner meſo⸗ 
potamiſchen Provinzen, doch auch Kamil erſchien (1236) von Neuem, 
und machte, nachdem er jene zurückeroberte, daſelbſt ſeinen Sohn as⸗ 
Salih Ejjub zum Statthalter. Ueberdieß war das im Lager von 
Amid durch Schirkuh von Emeſſa verbreitete Gerücht in ſeinen 
Folgen nicht vorübergehend. Es führte, verbunden mit andern Ur⸗ 
ſachen, zu den Rüſtungen eines gefährlichen Bruderkriegs, den nur 
der Tod Aſchraf's von Damaskus unterbrach. Dieſer hatte alle 
Fürſten Syriens, ſelbſt die Mutter des ſoeben in Haleb verftorbe- 
nen Aziz, die im Namen ihres ſiebenjährigen Enkels al-Malik 
an⸗Näſir Juſuf regierte, mitunter durch Zwangsmittel zu ſeinen 
Verbündeten gemacht, und ſelbſt Keichosrau, welcher feinem in dem— 
ſelben Jahre 634 (1236 oder 1237) geſtorbenen Vater Keikobaͤd 
gefolgt war, ihm Hilfe zugeſichert. So gerüſtet überraſchte ihn der 
Tod (Aug. oder Sept. 1237) in einem Alter von ungefähr ſechzig 
Jahren. Seine übermäßige Freigebigkeit und Bauluſt hatte ſeine Fi⸗ 
nanzen ſehr geſchwächt, und war eine Urſache mehr, durch einen Krieg 
gegen ſeinen Bruder, der ihm, ungeachtet er ihm außer Damaskus 
alle Beſitzungen abgetreten, keinen Geldzuſchuß gewährte, die Ausgaben 
zu decken. Obwohl nun dieſer in jedem Bezug große und tapfere Fürſt 
ſeinem Bruder al⸗Malik as⸗Salih Ismail, den Herrſcher von 
Bosra, zu feinem Nachfolger ernannt hatte, erſchien doch Kamil, 
ſobald er von ſeinem Tode gehört, vor Damaskus mitten im Win⸗ 
ter (Jan. 1238), und nach wenig Tagen, vielleicht auch mit auf Ver⸗ 
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anlaſſung eines vom Chalifen Mustanſir zur Vermittlung abgeſchick— 
ten Geſandten, war die Stadt in ſeinen Händen, während al-Malik 
as⸗Sälih zur Entſchädigung Baalbek und die Landſchaft Bika 
zu Bosra hinzuerhielt. So kühn gemacht, ſchickte Kamil ſich auf 
der Stelle zum Zug gegen Schirkuh von Emeſſa an, allein eine 
zugezogene Erkältung warf ihn aufs Krankenlager, deſſen Folgen als- 
bald tödtlich wurden (11. März 1238). Viel ließe ſich zum Ruhme 
der Tugenden dieſes gebildeten Fürſten jagen, doch genüge die Bemer— 
kung, daß er in feinem Herrſcheramte fo wenig als möglich ſich frem- 
der Augen bediente, in der letzten Zeit nicht einmal einen Wezir hatte, 
dabei Induſtrie, Gelehrſamkeit und Sittlichkeit auf jede Weiſe be— 
förderte. Ä 

Einſtimmig wurde von den gegenwärtigen Emiren al-Malik 
al⸗Adil Abu Bekr, der in Abweſenheit des Vaters die Regierung 
Aegyptens leitete, als Sultan und Nachfolger ausgerufen, und Ka— 
mil's Schwiegerſohn al-Malikal-Dſchawwäd Junus als Statt- 
halter von Damaskus eingeſetzt. Bei den ſich widerſtreitenden In⸗ 
tereſſen der Fürſten Syriens konnte es nicht fehlen, daß die Einen 
den Tod Kamil's beklagten, die Andern ſich vor Freude darüber 
kaum laſſen konnten. Die dadurch entſtandenen Befehdungen waren 
jedoch von untergeordneter Wichtigkeit und ohne große Folgen. Vor⸗ 
züglich wurde Muzaffar von Hamat in ſeinen Beſitzungen beſchränkt. 
Einflußreicher ſchon waren die Kämpfe, welche ein zweiter Sohn Ka— 
mil's, der Herrſcher über die meſopotamiſchen Beſitzungen, al-Ma⸗ 
lik as-Salih Ejjub, herbeiführte. Al-Adil von Aegypten konnte 
ſich mit der Wahl Dſchawwäd's zum Statthalter von Damaskus 
nicht ausſöhnen und machte ihm den Antrag einer Entſchädigung durch 
ägyptiſche Ländereien. Zur Ausführung dieſes Vorhabens ſandte er 
Imäd⸗ad⸗din Ben aſch-Scheich mit ägyptiſchen Truppen als 
Statthalter dahin, dieſen aber ließ Dſchawwaͤd durch einen Meuchel— 
mörder aus dem Wege räumen. Doch wußte er, daß er ſich nicht 
würde halten können, und überließ daher dem Bruder al-Maͤlik's 
al⸗Adil, al⸗Malik as⸗Salih Ejjüb gegen Sindſchär, Rakka 
und Ana, wovon er das erſte ſehr bald an Lulu von Moſul ver⸗ 
lor, ſein Damaskus. Muzaffar ſchloß ſich ſogleich an Ejjüb 
an, und auch von Aegypten kamen Einladungen, ſich deſſen zu bemäch- 
tigen. Er verließ daher Damaskus und foderte ſeinen Oheim, den 
durch Kamil aus Damaskus vertriebenen al-Malik al-Salih 
Ismail, jetzigen Herrn von Baalbek, auf, Antheil an der Expe⸗ 
dition zu nehmen. Dieſer bewies ſich auch ſcheinbar geneigt, heimlich 
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aber gedachte ex, als der durch Aſchraf eingeſetzte rechtmäßige Erbe 
ſich ſelbſt der Stadt Damaskus zu bemächtigen. Ejjub, der wie 
ſein Kundſchafter durch Brieftauben, welche Nachrichten nach Da— 
maskus bringen ſollten, allein durch andere von Ismail unter⸗ 
geſchobene erſetzt worden waren, getäuſcht ward, hörte auf das Ge— 
rücht von Ismail's feindlichen Abſichten nicht und rückte gegen 
Aegypten in's Feld. Die Beſtätigung deſſelben kam leider zu fpät. 
Als er von Neapolis nach Cöleſyrien zurückkehrte, war Stadt 
und Burg an Ismail übergeben und der größte Theil ſeines Heeres 
trat ſogleich unter deſſen Fahnen. Bald darauf gerieth er ſogar in 
Gefangenſchaft al⸗Malik's an⸗Näſir Daüd von Karak. 

Mitten in dieſen Befehdungen war ein neues franzöſiſches Kreuz⸗ 
heer in Paläſtina gelandet und hatte in Folge eines mit Ismail 
gegen Abtretung einiger Städte geſchloſſenen Bündniſſes die Unvor⸗ 
ſichtigkeit, einen Angriff gegen Aegypten zu wagen, ſo unzufrieden auch 
die Muslimen in Damaskus und anderwärts mit dieſem Bündniß 
waren. Seine Niederlage bei Askalon hatte zur Folge, daß in dem 
Kampfe zwiſchen Ismail, der nicht ohne Gefahr nach Damaskus ge— 
langte, und dem wieder aus dem Gefängniſſe entlaſſenen Salih 
Ejjub dieſer mit ſeinen und Daüd's Truppen Jeruſalem bis auf 
den ſogenannten Thurm Davids einnahm. Durch die Ankunft des 
Grafen Richard von Cornwallis (1240) erhielten die Franken 
jedoch Waffenſtillſtand und Jeruſalem mit einigen feſten Schlöſſern 
zurück. Die Regentſchaft blieb in den Händen kaiſerlicher Ritter. 

Jene beiden Verbündeten richteten ihren gemeinſchaftlichen Zug 
weiter nach Aegypten. Da aber Adil Ismail zu Hilfe rief, befand 
ſich Ejjub an der Grenze Aegyptens plötzlich vou vorn und hinten 
eingeſchloſſen. Sein Untergang war gewiß, als auf einmal Adil durch 
einige heimlich ſich in die Nähe ſeines Zeltes ſchleichende Mamluken 


in Gefangenſchaft gerieth und an Ejjub ausgeliefert wurde (Ende 


Mai 1240). Dieſer zog nun gerade auf Aegypten los, und wurde in 


“ Misr im Juni als Sultan ausgerufen, worauf er are nigen 
ſogleich eine geregeltere Verfaſſung gab. 


Haleb, das bisher in ziemlicher Ruhe den Handeln teen 


fand auf einmal einen ganz unbekannten Feind. Ueberreſte des Hee⸗ 
res von Mankberni, Chowarezmier, waren, als Ejjub noch im 


Beſitze von Amid und Harran war, in deſſen Dienſte aus Unzu⸗ 


friedenheit mit ihrem frühern Herrn Keichosrau von Rum (1237) 


getreten, und thaten ihrem neuen Gebieter ſehr bald vortreffliche 
Dienſte gegen Lulu von Moſul, vorzüglich dadurch, daß er ihnen 
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Harran und Edeſſa verſprach. Nachdem aber Ejjub Meſopota⸗ 
mien verlaſſen, fingen dieſe wilden Schaaren verheerende Streifereien 
an, plünderten, tödteten, ſchändeten Frauen, wagten ſich bis an die 
Mauern von Haleb, und erzwangen ſich auf ihrer Rückkehr den 
Eingang in Menbedſch (Oct. 1240). Nach wenig Monaten ſtanden 
ſie von Neuem in Syrien und verheerten Alles auf ihrem Zuge bis 
Maarra, mußten aber auf ihrer Heimkehr über den Euphrat ihre 
Beute wegen der ſie verfolgenden Truppen von Haleb im Stiche 
laſſen. Dennoch erlitten fie bei Edeſſa durch dieſelben eine vollſtän— 
dige Niederlage, die Halebenſer nahmen ihnen ſogar Edeſſa, Har— 
ran und Rakka weg, und Lulu Niſibis. Ein zweiter Sieg über 
ſie (Aug. 1242) brach vollends ihre Macht. Dem Einfluſſe, den die 
Beſiegten im Kampfe zwiſchen Ejjub und Ismail von Neuem ge— 
wannen, folgten alsbald andere Ereigniſſe. 

Ismail nämlich ſah ein, daß fein Zuſtand ſehr bedroht ſei, und 
verband ſich daher mit Haleb und Emeſſa gegen Ejjub (1241). 
Verhandlungen verzögerten zwar den Ausbruch ihrer Feindſeligkeiten, 
deſto entſcheidender war aber der folgende Kampf (1244). E jjub 
wußte ſeine alten Diener, die Chowarezmier, nach Paläſtina auf ſeine 
Seite zu ziehen, wogegen ſich Ismail mit al-Malik al⸗Manſur 
von Emeſſa und den Franken verband, welchen Letzteren er Antheil 
an dem eroberten Aegypten verſprach. In der Gegend von Gaza kam 
es zur entſcheidenden Schlacht (October), welche den Verluſt von faſt 
ganz Paläſtina und die baldige Einnahme von Damaskus zur Folge 
hatte. Die Chowarezmier drangen nach Jeruſalem vor, zerſtörten das 
heilige Grab und wütheten den wildeſten Barbaren ähnlich gegen Al— 
les, was chriſtlich hieß. Bei Gaza allein waren ſiebenhundert Jo— 
hanniter und Templer, die vielen Tauſende der andern Chriſten un— 
gerechnet, gefallen. 


In ſeiner Noth ſchickte jetzt Ismail eine Geſandtſchaft an den 


Chalifen, um den Zwiſt wie früher von Bagdad aus niederzuſchlagen 
und eine Ausgleichung mit Ejjub zu vermitteln. Mustanſir aber 


war bereits 5. December 1242 geſtorben, derſelbe der das berühmte 


nach ſeinem Namen genannte Collegium ſtiftete, und ihm ſein Sohn 
Abu Ahmad Abdallah, mit dem Titel Mustaſim billah, als 


der ſiebenunddreißigſte und letzte abbaſidiſche Chalife von Bagdad ge⸗ 


folgt. Dieſer ſchwache, habſüchtige, nur von fremdem Rath abhän⸗ 
gige und im Ergreifen ungeſchickter Maßregeln höchſt geſchickte Mann 


ſchlug auch jetzt Ismail feine Bitte um Vermittelung ohne bedeu- 
tenden Grund ab. So blieb dieſem nichts übrig, als einen äußerſt 
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nachtheiligen Vergleich zu ſchließen, nach welchem er Damaskus ge- 
gen Baalbek, Bosra und Sawäd abtrat. Die Chowarezmier, die 
ihre Dienſte nicht genug anerkannt ſahen und ihre nach gewohnter 
Weiſe vollführten Streifereien und Raubzüge unter dem neuen ägyp⸗ 
tiſchen Gouverneur Huſäm⸗ad⸗din Ibn Abi Ali einftellen mußten, 
machten ihm auf kurze Zeit neue Hoffnung, Damaskus wieder ſein 
zu nennen, indem ſie zu ihm übertraten. Er belagerte mit ihnen die 
unglückliche Stadt, und als dieſe den drückendſten Mangel an allen 
Bedürfniſſen erlitt, erſchien plötzlich unerwartete Hilfe. Al⸗Malik 
an⸗Näſir Juſuf von Haleb, deſſen Mutter Dheifa Chatun ge⸗ 
ſtorben war (Nov. 1242), und Manſür von Emeſſa, obwohl früher 
mit Ismail befreundet, fürchteten doch zu ſehr die wiederkehrenden 
Gräuel der Chowarezmier, griffen ſie daher bei Kaſab an und ver⸗ 
nichteten ſie völlig. Ihr Reſt flüchtete ſich zu den Mogolen, andere 
nahmen einzeln da und dort Dienſte, Ismail aber, was er bisher 
beſeſſen, aufgebend, rettete ſich nach Haleb, die Rechte der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft in Anſpruch nehmend. Huſäm⸗ad⸗din nahm ſogleich auch 
Baalbek in ſeinen Beſitz. Ebenſo verlor Daüd von Karak, der 
ſich an Ismail angeſchloſſen, ſein ganzes Gebiet, die ſteile Feſte 
Karak ausgenommen, bis ſie endlich durch Verrath eines der Söhne 
Daüd's in die Gewalt Ejjub's kam (1249), worauf er ſelbſt un⸗ 
glücklich und durch den Chalifen um ſeine bei ihm niedergelegten 
Schätze gebracht mit Nomaden umherſtrich, ein abenteuerliches Leben 
führte, und zuletzt in Sultan Naſir von Damaskus (1256) einen 
wohlwollendern Freund erhielt. Manfür von Emeſſa ſtarb bald 
nach jenem Siege, worauf ihm fein Sohn al-Malik al⸗Aſchraf 
Muzaffar⸗ad din Muſa folgte. Ejjub dagegen kam nach Da- 
maskus (1248 — 1249), um dort über die Einrichtungen der neuen 
Provinzen zu verfügen. Da verloren die Franken (1247) auch noch 
die beiden Städte Askalon und Tiberias, und dieſem Verluſte 
folgte ein neuer Kampf in Syrien (1248). Näſir von Haleb ſchickte 
ohne erheblichen Grund gegen Aſchraf von Emeſſa ein Heer, wel⸗ 
ches die Stadt nach zweimonatlicher Belagerung einnahm. Aſchraf 
erhielt Tell Bäſchir als Entſchädigung. Ejjub mochte dieſe Ge⸗ 
waltthat nicht billigen, ſchickte Truppen zur Einnahme nach Haleb ab, 
während er ſelbſt krank nach Damaskus zurückkehren mußte. 
Faſt war (Frühjahr 1249) die geängſtigte Stadt zur Uebergabe 
bereit, als eine Geſandtſchaft vom Chalifen Ejjub Verträglichkeit zur 
Pflicht machte, und dieſer um ſo eher nachgeben und mit Haleb Frie⸗ 


den ſchließen mußte, da die Nachricht eintraf, daß ſich auf der Küſte 
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von Aegypten Franken zeigten. Emeſſa blieb jo im Beſitz Näſir's, 


Ejjub aber eilte ſoſehr er konnte in einer Senfte getragen nach 
Misr zurück. Dennoch war er nicht im Stande, die Landung und 
Einnahme von Damiette durch König Ludwig IX. oder den Hei⸗ 
ligen zu hindern. Mit fünfzehnhundert Schiffen war dieſer unter 
Segel gegangen, wogegen Emir Fachr-ad-din, welchem Ejjub mit 
Arabern vom Stamme Kinäna die Obhut anvertraut, feig von ſei⸗ 
nem Poſten floh und mit den ihm folgenden Arabern Damiette und 


Ralle dort angehäuften Magazine an Waffen und Nahrungsmitteln of⸗ 


fen ließ. Ohne Schwertſtreich wurde ſo am vierten Tage der Bela— 
gerung die Stadt genommen. 

Doch überlebte Ejjub dieſe Schmach nicht lange, er ſtarb 21. No⸗ 
vember 1249 im Lager, mit dem Rufe eines geachteten vorzüglich 
durch ſeine Schweigſamkeit ausgezeichneten Mannes, nachdem er den 
erſten Grund zu dem Einfluſſe der bald ſo mächtigen bahritiſchen 
Mamluken gelegt hatte, die, weil ſie am Meere (Bahr oder Nil) 
ihre Station hatten, dieſen Namen erhielten. Außerdem bewahrt er 
ſein Andenken durch große und prächtige Bauten, wie durch die Burg 
von Dſchize, den Palaſt Kabſch (d. i. Widder) zwiſchen Kahira 
und Misr und ſchöne Jagdſchlöſſer. Ueber ſeine Nachfolge hatte er 
nichts verfügt, und ſo wurde, während man ſeinen Tod ſoviel als 
möglich verheimlichte, ſein einziger am Leben gebliebener Sohn al— 
Malik al⸗Muazzam Turanſchah, der Gouverneur vom Schloſſe 
Keifa (in Meſopotamien), zum Sultan und der feig geflohene Fachr— 
ad⸗din zum Atabek des Heeres gewählt. 

Noch ehe der neue Sultan ankam, waren die Franken bereits 
nach Manſura aufgebrochen und hatten den Muslimen eine harte 
Niederlage beigebracht. Fachr-ad-din ſelbſt fiel in einem zweiten 
Kampfe, und alle angebotenen Friedensbedingungen wurden wie die 
frühern vorzüglich durch den Cardinallegat abgeſchlagen. Die Mam⸗— 
luken nahmen nun eine feſtere Stellung an, ſchlugen eine Abtheilung 
des Heeres, die ſich zu weit gewagt, ſo vollkommen, daß nur zwei 
Templer und ein Johanniter entkamen, dem König die traurige Bot⸗ 
ſchaft zu bringen. Während dieſer ſich ſelbſt zum Angriff rüſtete, 
war auch Turanſchah im Lager angekommen. Ludwig drang ruhig 
über das frühere Schlachtfeld vor, bald aber von Damiette ab- 
geſchnitten, ſah er ſeine Truppen einem hilfloſen Hunger und tödt⸗ 
lichen Seuchen hingegeben. Die jetzt von den Chriſten angebotenen 
Friedensvorſchläge wurden verworfen, den Rückzug nach Damiette hin⸗ 
derten die durchſtochenen Dämme, die Schlacht, die aus dieſer Lage 
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befreien ſollte, fiel ſo unglücklich aus, daß faſt alle Chriſten gefangen 
oder getödtet wurden (April 1250). Der König ſelbſt mit ſeinen 
zwei Brüdern mußte ſich ergeben. Nur der Herzog von Burgund 


vertheidigte Damiette tapfer und fo ließ ſich Türänſchäh zu einem 


Vergleiche herbei, der ihnen Paläſtina ſo zurückgab, wie es Ludwig 
gefunden. Damiette wurde (am 7. Mai) übergeben und der König 
zahlte Löſegeld. Auch die Gefangenen wurden ausgewechſelt und ein 
Waffenſtillſtand auf zehn Jahre bedungen. Ludwig ging nach Alka 
und verweilte daſelbſt bis zu ſeiner Rückkehr (Frühjahr 1254). 
Sultan Muazz am genoß dieſen Sieg nicht lange. Ehe noch die 
Bedingungen des Friedens erfüllt waren, wurde er von den Mam⸗ 
luken, denen er verächtlich begegnete und ſie ſeinen ſchlechtgeſinnten, 
feigen und einſichtsloſen Gefährten, die er von Keifa mitgebracht, 
hintanſetzte (Anfangs Mai), nachdem er ſich durch Schwimmen auf 
dem Nile hatte retten wollen (2. Mai 1250), ermordet. Die Emire 
wählten jetzt die Gemahlin Salih Ejjub's, Schadſchar ad-durr 
zur Königin, ließen ihr die Chutba halten, Münzen in ihrem Na⸗ 
men ſchlagen, und ſie ſelbſt fertigte alle Befehle aus, während ihr 
Izz⸗ad⸗din Eibek als herrſchender Atabek des Heeres zur Seite 
ſtand. Sie war es, unter deren Regierung die Verträge mit den 


Franken vollends zu Stande kamen und beſtätigt wurden. Sobald 


das Heer nach Kahira zurückgekehrt war, eilten Boten von da nach 
Damaskus, das Vorgefallene zu verkündigen und den Damasce— 
nern die Anerkennung zu gebieten. Dieſe aber den Neuerungen ab- 
geneigt, wählten al⸗Malik an⸗Näſir Juſuf, den Fürſten von Ha⸗ 
leb, zu ihrem Sultan, der im Juni ſeinen Einzug in Damaskus hielt. 
Die Nachricht hiervon brachte in Misr die Ueberzeugung hervor, daß 
eine Frau an der Spitze der Angelegenheiten zu ſchwach für die Ver⸗ 
theidigung ſei. Ein Bedenken des Chalifen, das auf gleiche Weiſe ihnen 
Vorwürfe machte, gab dieſer Anſicht den Ausſchlag. Die Königin dankte 
entweder ſelbſt ab oder wurde abgeſetzt und der Atabek Izzad⸗ din Eibek 
unter dem Titel al⸗Malik al⸗Muazz zum Sultan erwählt. Allein 
auch dieſes Mittel verſchaffte keinen Eingang in Syrien, da Eibek kein 
Ejjubide war, und ein ſolcher nothwendig, um anerkannt zu werden, 
auf dem Throne ſitzen müſſe. Eibek wurde ebenſo raſch wieder Ata⸗ 
bek wie Sultan, und Muſa, der Sohn Juſuf's und Enkel Ka⸗ 
mil's, beſtieg unter dem Titel al⸗Malikal-Aſchraf den Sultaus⸗ 
thron. Eine dritte Partei außer der in Damaskus und Kahira, 
ein bei Gaza zurück gebliebener Theil der ägyptiſchen Truppen wählte, 
obwohl aus feiner Stellung verdrängt, al⸗Malikal⸗Mugith Fath⸗ 
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ad⸗din Omar, gleichfalls ein Enkel Kamil's und Sohn al⸗Ma⸗ 
lik's al⸗Adil II., jetzigen Herrſcher von Karak, deſſen Herr er als 
Gefangener durch Hilfe des Schloßcaſtellans geworden war, zum Sul⸗ 
tan. Dieſe Nachricht verurſachte neue Bewegungen in Aegypten, doch 
beſtätigte man endlich die zuletzt erfolgte Wahl und die Mamluken 
ritten unter Faris⸗ad⸗din Oktal nach Gaza, die Truppen von 
Haleb aus dieſer Stadt und aus Damaskus zu vertreiben. Näfir 
rückte ihnen in Verbindung mit den ſyriſchen Ejjubiden ſogleich ent⸗ 
gegen (Dec. 1250). Der Armenier Schams⸗ad⸗din Lulu wurde 
Oberfeldherr des verbündeten Heeres, ſchlug in der Nähe von Ab- 
baſa glücklich die Mamluken (Febr. 1251), drang aber zu raſch vor, 
und ließ den Sultan Näfir faſt entblößt von Truppen zurück. Eibek 
ſtand noch unbeweglich mit wenigen ſeiner Mamluken auf ſeinem Po⸗ 
ſten, griff Naͤfir an und zwang ihn zum Weichen. Hierauf fiel er 
deſſen ſiegreich vorwärts dringenden Truppen in Rücken, tödtete 
Schams⸗ad⸗din Lulu und machte faſt alle ejjubidiſche Heerführer 
zu Gefangenen. Ein Theil derſelben wurde ſogleich von Eibek in 
Kahira umgebracht, und der Herrſcher von Emeſſa, al-Malik 
as⸗Salih Ismail, der Sohn Sultan Adil's, von einem Haufen 
Türken niedergehauen. Eibek ſah ſich jetzt auf feiner Höhe, heira- 
thete Schadſchar ad-durr und nahm, nachdem er den Emir Ok- 
tai als Beſchützer des letzten Ejjubiden in Aegypten, al-Malik al⸗ 
Aſchraf Muſa, hatte ermorden laſſen, den Sultanstitel au. Hierauf 
erſt im Jahre 1253 kam ein Friede zwiſchen beiden Parteien zu Stande, 
durch welchen Aſchraf oder vielmehr den bahritiſchen Mamluken 
(Näſir's) der Jordan die Grenze der beiderſeitigen Beſitzungen Pa⸗ 
läſtinas ſein ſollte. An eine Wiedereroberung Jeruſalems durch die 
Chriſten, die ſich jetzt überdieß in den unglückſeligſten Fehden mehr 
denn je bekämpften, war von nun an nicht mehr zu denken. Die bah⸗ 
ritiſchen Sultane, die mit Eibek ihre Reihe als Herrſcher Aegyptens 
und eines Theiles von Paläſtina begannen, waren, obwohl auch unter 
ihnen einer durch den andern geſtürzt wurde, keineswegs geneigt, ver⸗ 
gleichsweiſe oder durch Gewalt genöthigt, etwas zuzugeſtehen. In den 
Jahren 1265—68 eroberte Sultan Beibars Cäſarea, Safad, Uns 
tiochien und andere Städte und Plätze bis auf Tripolis, Sidon, Ty⸗ 
rus und Akka nebſt ihren Weichbilden. Unter ſeinem Nachfolger Ka⸗ 
laͤün fiel 1287 auch Laodicea und Tripolis und unter deſſen 
Nachfolger al-Malik al⸗Aſchraf Chalil die letzte Feſte Akka oder 
St. Jean d' Acre (Mai 1291). 

Nachdem nämlich Eibek 1257 auf Anſtiften ſeiner vorhin ge⸗ 
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nannten Gemahlin ermordet worden war, weil er um die Hand der 
Tochter des Fürſten von Moſul, Badr⸗ad⸗din Lulu, angehalten 
hatte und ſie, eiferſüchtig wie ſie war, auch noch allen Einfluß zu ver⸗ 
lieren fürchtete, wurde von den Mamluken des Gemordeten fünfzehn⸗ 
jähriger Sohn Nür⸗ad⸗din Ali mit dem Ehrennamen al-Malik 
al⸗Manſür zum Sultan ausgerufen, Schad ſchar ad-durr aber 
eingeſperrt und 3. Mai deſſelben Jahres getödtet, vor ihr aber 
ſämmtliche Helfershelfer hingerichtet. Für den jungen Sultan nahm 
der Mamluke Seif⸗ad⸗din Kutuz alsbald die Zügel der Regierung 
in die Hand, bis er dieſe unter dem Namen al-Malik al-Muzaf- 
fir gegen Ende des Jahres 1259 vollſtändig an ſich riß, darauf die 
bahritiſchen Mamluken bekämpfte und ſelbſt die Mogolen aus Syrien 
herauswarf. Als er aber von dort nach Aegypten zurückkehrte, fiel er 
unterwegs in Folge einer Verſchwörung durch die eigene Hand ſeines 
Feldherrn Rukn⸗ad⸗din Beibars al⸗-Bundukdäri, der ſich nun 
den Sultanstitel beilegte und die Herrſchaft über Aegypten und Sy⸗ 
rien antrat. An den Verluſt Aegyptens für die Ejjubiden, deren letz⸗ 
ter Regent Aſchraf von Eibek 1254 verwieſen wurde, ſchloß ſich auch 
der von Jemen und Mekka an. Letztere Stadt hatte al⸗Malik al⸗ 
Maſüd von Jemen, der Sohn Kamil's, im April 1223, nach Ver⸗ 
treibung des letzten der dort und in Medina unabhängig regierenden 
Emire, des Vatermörders Haſan Ben Katäda, in Beſitz genom⸗ 
men. 1229 ſtarb Maſüd in Mekka, und hatte auf ſeiner Reiſe da⸗ 
hin Ali Ben Raſül zu ſeinem Statthalter vom glücklichen Arabien 
ernannt. Sein Tod ward Veranlaſſung, daß dieſer Alt den kleinen 
Prinzen Ismail, Maſüd's Sohn, verdrängte und ſomit der un⸗ 
mittelbaren Herrſchaft der Ejjubiden über Jemen ein Ende machte. 
Joſeph's Sohn Müſa war der von den Mamluken erwählte, aber 
von Eibek hierauf verdrängte Sultan von Aegypten al⸗Malik al- 
Aſchraf. Die Raſuliden, in deren Dynaſtie auf Ali deſſen Sohn 
Omar mit dem Namen al⸗Malik al⸗Manſür (1233) folgte, und 
die völlige Unabhängigkeit Jemens dadurch vollendete, daß er ſich 
ſelbſt die Chutba hielt, was auch nach ſeiner von den türkiſchen in 
ſeinem Dienſte befindlichen Mamluken vollzogenen Ermordung (1250) 
ſein Sohn Juſuf mit dem Titel al⸗Malik al-Muzaffar that, 
behaupteten ſich hierauf, nicht ohne manchen Kampf mit Rebellenhäup⸗ 
tern, bis faſt in die Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, wo ſie 
von den Zahiriden und dieſe um 1500 von den Osmanen verdrängt 
wurden. 

Auf das weſtliche Afrika, ſo ſehr es auch früher in Beziehungen 
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zu Aegypten ſtand, hatten die Ejjubiden nie Einfluß gehabt, wenn 
man von der momentanen Eroberung von Tripolis abſieht, welche 
Kamil durch Karakuſch vollbringen ließ. Und in der That, dort 
geſtalteten ſich auch alle Formen, bald nachdem die Fatimiden ihre 


Herrſchaft aus Afrika und Sicilien nach Aegypten verpflanzten, rein 
durch Umwälzungen, die aus dem eigenen Innern hervorgingen. Aus 


dem über daſſelbe gebietenden Spanien wurde ein gehorchendes und nur 


Aegypten bewahrte ſeine Unabhängigkeit von dieſer Seite. Der Sturz 
der Morawiden zu Marokko und ihres letzten Herrſchers war um 
1146 durch Abdalmumin, das Haupt der Almohaden erfolgt 
Gleichzeitig trugen die Letztern ihre ſiegreichen Fahnen über das Meer 
an die Küſte des ſüdlichen Spaniens, nachdem fie vorher nur Streif- 
züge dahin gemacht hatten. Noch ehe Abdalmumin der Dynaſtie 
der Hammadiden in dem nicht weit landeinwärts im mittlern 
Magreb gelegenen Bidſchaja (gewöhnlich Bugia), deren Gebiet 
zu dem ſpätern Reiche von Algier gehörte, unter dem letzten ihrer 
neun Herrſcher, Jahja Ben al-aziz, ein Ende machte (1152), er⸗ 
oberten ſeine Truppen unter Abü Hafs Omar, welcher der Stamm: 
herr der bis in's ſechzehnte Jahrhundert herrſchenden Hafſiden von 
Tunis in Afrika wurde, Aldſchazira, Keres, Sevilla und 
Malaga (1146). Cordova rettete ſich vor dem erſten Angriff der— 
ſelben zwei Jahre ſpäter nur dadurch, daß die Morawiden bei Al- 
fons von Caſtilien Hilfe ſuchten und fanden. Des Abdalmumin 
Sohn Abũ Said, der Statthalter von Ceuta und An daluſien, 
drang 1156 bis nach Granada, das bald durch eine Empörung der 
Einwohner wieder verloren ging, Almeria dagegen blieb in der Al- 
mohaden Gewalt. Im Jahre 1161 kam Abdalmumin ſelbſt über 
die Meerenge, erbaute auf dem Berge Tarik's (Gibraltar) eine feſte 
Stadt, kehrte aber ſchon nach wenigen Monaten wieder nach Marokko 
zurück und ſtarb bald darauf im Mai 1163 nach einer Herrſchaft von 
dreiunddreißig Jahren, während welcher er ſich durch ſtrenge Religio— 
ſität nach gemiſchten ſchiitiſchen und ſunnitiſchen Grundſätzen, die ihn 
aber auch oft grauſam machte, auszeichnete. Nach ſeinem eigenen 
Willen folgte ihm ſtatt feines ſchon früher (1156) zum Nachfolger 
ernannten ältern Sohnes der jüngere und tüchtigere Abu Jakub 
Juſuf. Unterdeſſen wurde Granada für immer den Morawiden 
entriſſen, die 1162 in der Nähe jener Stadt, ſo wie ſpäter 1165 bei 
Murcia mit den Chriſten zugleich geſchlagen worden waren. Der Tor 
Abdalmumin's hatte jedoch unter den Heerführern ſelbſt Kämpfe 
und Uneinigkeit erzeugt, und die fo iſolirte Gewalt die Geſammt— 
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eroberungen in Spanien gefährdet. Erſt ſeit 1170 gelang es Juſuf, 
ſeiner Alleiuherrſchaft Anerkennung zu verſchaffen und jetzt kehrte der 
Widerſchein der alten omejjadiſchen Pracht und Herrlichkeit und jener 
Wohlſtand der Unterthanen durch Beförderung des Handels, der In⸗ 
duſtrie und Wiſſenſchaft zurück, der unſere Aufmerkſamkeit und Ach⸗ 
tung in frühern Zeiten ſo ſehr für ſich gewann. Juſuf kämpfte 
viel gegen die chriſtlichen Reiche, und fiel auch 1184 bei der Bela: 
gerung von Santarem gegen Sancho, den Sohn Alphons I. 


von Luſitanien. Die Almohaden riefen ſogleich des Gefallenen 


Sohn Jakub Ben Juſuf unter dem Titel al⸗Manſur bifadhl 
allah zum Nachfolger aus. 


= 


Dieſen zeichnet neben der Eroberung von Sala mahka (1196) 


vorzüglich der Sieg aus, den er (1195) bei Calatrava und Alar⸗ 
cas gegen den König von Caſtilien Alfons VIII. davontrug. Weni⸗ 
ger glücklich war der ihm 1199 folgende Sohn Abu Abdallah 
Mohammed an⸗Naäſir, der bei Toloſa eine harte Niederlage durch 
Alfons erhielt (1211), auch in Afrika gegen Rebellen zu kämpfen 
hatte und 1213 ſtarb. Mit deſſen minderjährigem Sohne Abi Ja⸗ 
kub Juſuf Mustanſir, der unter dem Statthalter Abu Abdal⸗ 
lah ſtand, beginnt bereits die Periode des Verfalles der Almoha— 
den. Alfons machte die glänzendſten Eroberungen in Spanien, 
während auch ſchon die Meriniden — nomadiſche Horden, die zwiſchen 
Zab und Sidſchilmäſa ihre Heerden weideten, und bereits 1219 
in Abü Mohammed Abdalhakk ſich einen Emir al-muminin er 
wählten, doch nur ſehr langſame Fortſchritte in ihren Eroberungen 
machten — in Afrika ihr Haupt erhoben. Mustanſir ſchwelgte 
unterdeſſen in allerlei Genüſſen der Wolluſt zu Marokko, unbeküm⸗ 
mert um das Wohl des Staates und büßte noch in der Blüthe der 
Jugend ſeine Lebensweiſe mit dem Grabe (1223). Nicht viel beſſer 
als er war fein Oheim und Nachfolger, Juſuf's Sohn und Abd⸗ 
almumin's Enkel, Abdalwähid mit dem Namen al⸗Muktadhi, 
ein alter Graukopf und feiſter Bettelmönch, der nicht gelernt hatte, 
den Wechſel des Glückes zu ertragen. Neun Monate reichten hin, 
ſeine völlige Untauglichkeit zum Regenten zu beurkunden, und eine ge⸗ 
waltſame Ermordung war die Folge ſeiner unverbeſſerlichen Thorheit 
und Sinneuluſt. Abdallah, feines Bruders Jakub al-Manfür 
Sohn, wurde hierauf in Murcia als Herrſcher ausgerufen, aber ſchon 
mannichfach in ſeinen Beſitzungen theils durch unabhängige muslimiſche 
Fürſten, vorzüglich aber durch die Chriſten beſchränkt. In Marokko 
plünderten und entweihten gleichzeitig ſeinen Palaſt und Harem die 
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arabischen Stämme, die Moſammediten (Mugamudins, Maſ⸗ 
muden), die von den mauritaniſchen Gebirgen herabkamen, und er 
ſelbſt, nachdem er mit den Chriſten Frieden geſchloſſen, wurde auf Be— 
trieb der herrſchſüchtigen Scheiche, die er beſchränkte, im Gefängniſſe 
erdroſſelt (1227). Zwar huldigte man Jahja, dem noch unbärtigen 
Sohne Mohammed's an-Näſir, aber er wurde auch ſogleich wie— 
der vertrieben und auf der Flucht umgebracht, als die Nachricht nach 
Marokko kam, daß ſich Idris, der Bruder des gemordeten Adil 
und mithin ebenfalls ein Sohn Jakub's al⸗Manſur in Sevilla 
der Herrſchaft bemächtigt, und mit dem Chalifentitel zugleich auch den 
Namen Mamün angenommen habe. Aber auch dieſem koſtete der 
Verſuch, gegen den mohadiſchen Adel, der zum großen Theil durch 
die Scheiche repräſentirt ward, aufzutreten, ſeine ſpaniſchen Beſitzun— 
gen. Zwar ſchlug er den von der Gegenpartei wider ihn erhobenen 
Chalifen Abü Zakarija Mohammed Ben Jakub bei Sidonia; 
dadurch aber daß er nach dieſem Siege nach Marokko ſich begab 
(nach Abu'lfida von Mutawakkil vertrieben), auch dort gegen die 
Scheiche rückſichtslos verfuhr, und in der Verfaſſung für ſich vortheil— 
hafte Neuerungen vornahm, gab er Abu Zakarija Gelegenheit, ſich 
abermals zu rüſten. Weniger jedoch war ihm dieſer furchtbar als 
Abu Abdallah al-Mutawakkil Ben Hud (der Hudide), der ſich 
Murcia's bemächtigte und die Herrſchaft der Abdalmuminiden 
in Spanien für immer untergrub und endete. Idris herrſchte durch 
grauſame Verfolgung aller Empörer, die ihm den Beinamen des afri— 
kaniſchen Haddſchädſch zuzog, unumſchränkt in Marokko fort. Er 
war auch Schriftſteller und bewies in einer Monographie, daß Ibn 
Tumart (Tumrot, Tamurt) der Mahdi geweſen ſei, für den er 
ſich ausgegeben. Auf der Heimkehr von einer Belagerung ſeines re— 


belliſchen Bruders zu Ceuta ſtarb er (1232), und hatte ſeinen Sohn 


Abdalwähid mit dem Ehrennamen ar-Raſchid, unter welchem ſich 
Mutawakkil in Spanien immer mehr befeſtigte, zum Nachfolger. 
Raſchid fand ſeinen Tod in einem Brunnen ſeines Gartens zu 
Marokko (1242), und war auch ſchon im mittlern Magreb (zu 
Tilimſan und Sidſchilmäſa) und in Mauritanien nicht mehr an⸗ 
erkannt worden. Auch fein ihm nachgeſetzter älterer Bruder Abü'l⸗ 
haſan Ali al-Mutadhid billah, der ihm folgte, fand bereits im 
Juni 1248 bei der Belagerung von Tilimſan gegen die Zejja— 
niden ſeinen Tod. Sein Nachfolger Abu Hafs Omar Ben 
Ibrahim al-Murtadhi machte den vergeblichen Verſuch, den Me— 


"riniden Fes wieder zu entreißen (1255), mußte aber ihren Anführer 
* 
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Abu Juſuf demüthig um Frieden bitten (1260) und wurde das Jahr 
darauf von ihnen auf's Neue geſchlagen. Seinen eigenen Untergang 
fand er ſechs Jahre ſpäter, als im October 1266 al-Waͤthit 
Abuͤl' ala Idris, gewöhnlich Abu Dabbus (Andere Ibn Dab⸗ 
bus) genannt, der durch Abu Abdallah im vierten Gliede von 
Abdalmumin abſtammte, ſich wider ihn mit Hilfe der Meriniden 
in Marokko empörte und er auf der Flucht (Jan. 1267) ermordet 
wurde. Abu Dabbus beſchloß bereits nach nicht vollen drei Jah⸗ 
ren (Sept. 1269) die Reihe der mohadiſchen Herrſcher oder Abdal— 
muminiden, indem er im Kampfe gegen den Meriniden Abu Ju- 
ſuf Jakub den Sohn Abdalhakk's fiel, worauf des Letztern Dy⸗ 
naſtie den Thron von Marokko beſtieg (wahrſcheinlich 1269). Mu⸗ 
tawakkil hatte ſeinen Krieg gegen die Almohaden in Spanien 
fortgeſetzt, und da dieſe von Afrika aus ihre Genoſſen ohne Hilfe 
ließen, mußte auch aller Einfluß und Zuſammenhang mit dieſen nach 
und nach aufhören. Dabei konnte jedoch Mutawakkil ſich nicht ge— 
gen die chriſtlichen Herrſcher ſchützen. Vorzüglich drängte die Sara⸗ 
cenen Jakob I. von Aragonien, der im Jahre 1235 im Beſitz aller 
baleariſchen Inſeln war, und 1238 ſogar Valenzia durch Capitula⸗ 
tion und 1243 Denia einnahm, und Ferdinand III. von Caſtilien. 
Dieſer ſchlug Mutawakkil am Guadalete (1233), und eroberte 
Cordova (Juni 1236). Mut awakkil fiel zwei Jahre ſpäter durch 
Meuchelmord in Almeria, und ihm folgte Mohammed Ben 
Naſr als König von Almeria und Granada. Dieſer gab ſelbſt 
einen Theil ſeiner Selbſtändigkeit auf, da er Männer an die Spitze 
der Städte ſtellte, die durch Verſtand und Tapferkeit ſehr leicht ſich 
Unabhängigkeit erkämpfen konnten. Die einzelnen Herrſcher der Land⸗ 
ſchaften von Murcia mußten auch alsbald den caſtiliſchen Vaſallen— 
eid leiſten, und die Portugieſen bedrohten Andaluſien. Die gegen⸗ 
wärtigen Beſitzungen der Saracenen beſchränkten ſich mithin nur noch 
auf Lorca und Cartaghena unter Dſchumeil Ben Zejjän, dem 
frühern Beherrſcher von Valenzia, Sevilla, Carmona, Xeres, 
Aldſchazira, auf das angrenzende Gebiet unter den Almohaden, 
und auf Almeria, Jaen und Granada unter dem Könige Mo- 
hammed Ben Nasr. Letzterer, um nicht Alles an Ferdinand III. 
zu verlieren, ſtellte ſich perſönlich im Lager deſſelben, um Vaſall von 
Caſtilien zu werden (1245). Auf die Uebergabe von Carmona und 
Lorca erfolgte nach langer Belagerung durch die Caſtilianer die von 
Sevilla (1248). Nun waren bis auf das Königreich Granada we⸗ 
nige Städte noch in der Gewalt der Araber, doch fiel Aldſchazira 
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erſt nach einem Jahrhunderte (1341) und Malaga noch ſpäter 
(1480), Cadix und Almeria ergaben ſich 1490 an Caſtilien. 
1492 wurde die Schlacht in der Ebene von Granada geſchlagen, 
die Stadt von ihrem letzten Könige Abdallah az-Zakir über⸗ 
liefert, und dieſer ſelbſt, als der letzte muslimiſche Fürſt in Spanien 
wanderte, wie ſchon viele Saracenen vor ihm, nach Afrika aus (1493). 

Ebenſo kaum bis in's fünfzehnte Jahrhundert herab durften die 
Seldſchuken von Rum oder Jconium, die Aſſaſſinen in Perſien 
und Syrien, die Ejjubiden in Aegypten und der Chalife in Bagdad 
ihres Beſtehens oder nur ihrer Selbſtändigkeit ſich erfreuen. Allen 
drohte gegenwärtig der nähere und entferntere Untergang, und dieſen 
kurz zu ſchildern, iſt die einzige Aufgabe, die noch zu löſen iſt. Lei⸗ 
der drückt die Befchränfung des Raumes Niemand mehr als den 
Herausgeber und wie er in dem Vorhergehenden von der Zeit an, 
wo ſich der Stoff häuft, ſich nur ſtreng an die einfache Angabe der 
Thatſachen ohne jede Betrachtung halten mußte, ebenſo darf er im 
Folgenden nur das für den Faden des Ganzen Nothwendigſte bei— 
bringen. 

Mit Alä⸗ad⸗din Keikobad J. ſtieg, wie bemerkt wurde, der 
größte Fürſt des ſeldſchukiſchen Herrſcherſtammes in Iconium auf den 
Thron. Sein Ende entſprach freilich ſeinem ruhmvollen Leben wenig, 
allein das Schickſal orientaliſcher Fürſten iſt oft ohne jede Analogie. 
Die erſten Triumphe holte er ſich im Kampfe mit dem Chowarezm⸗ 
ſchah Dſchaläl-ad⸗din Mankberni, den er in Verbindung mit 
dem Ejjubiden al⸗Malik al⸗Aſchraf, deſſen Truppen bei Siwas 
mit den ſeinigen ſich vereinigten, in einem der blutigſten Treffen in 
der Nähe von Erſendſchan (1229) völlig ſchlug. Chilät eroberte 
er erſt ſpäter zurück, der ihm feindſelig geſinnte Herrſcher Aegyptens 
Kamil, obwohl mit ſechzehn Fürſten im Bündniß, wagte nicht das 
ſeldſchukiſche Gebiet zu betreten, Alaä-ad-din dagegen bemächtigte 
ſich der Städte Harran und Edeſſa, wurde aber 1236 oder 1237 
vom eigenen Sohne Gijath-ad-din Keichosrau in einem von 
ihm ſelbſt in der Nähe von Erzerum erbauten Palaſte vergiftet. Das 
war alſo der Lohn ſeiner Liebe zur Gerechtigkeit, Wiſſenſchaft und 
Baukunſt, für die er gleichmäßig kein Opfer ſcheute. Jconium er— 
hielt durch ihn die erſte ſchützende Mauer und viele Gelehrte fanden 
in ihm den großmüthigſten Verehrer. 

Keichosrau, ſeines Namens der zweite, ganz das Gegentheil 
ſeines Vaters, tödtete ſeine Zeit in wollüſtigen Vergnügungen, bis 
er im achten oder nach Andern im ſiebenten Jahre ſeiner Regierung 
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(1243) durch die in ſein Gebiet einbrechenden Mogolen aus feinem 
Taumel aufgeſchreckt wurde Der Anführer derſelben Batſchu, der 


Emir, ſchlug ſehr bald ſein furchtſames Heer in die Flucht, Chilat 


und Amid gingen verloren und Keichosrau, der Vatermörder, 
endete dieſen Feldzug damit, daß er dem Mogolenchan ſeine Unter⸗ 
werfung anbot und hierdurch das Ende der Selbſtändigkeit ſeines 
Reiches ausſprach. Entſchiedener dachten die Großen des Reichs, die ſeine 
Feigheit mit ſeiner Erwürgung (1246 oder 1247) belohnten und ſeine 
beiden noch nicht mündigen Söhne Rukn⸗ad⸗din Suleimanſchah 
und Aſad⸗ad⸗din Keikaüs auf den Thron ſetzten. Der Erſtere 
nöthigte ſehr bald den Zweiten zur Flucht und verſchaffte ſich ſo die 
Alleinherrſchaft, während dieſer in dem Schloſſe von Einas auf 
Befehl des Kaiſers in ſtrengem Verwahrſam gehalten wurde. Zwar 
ward er ſpäter wieder frei, allein durch den Umſtand, daß nach der 
Eroberung von Bagdad (1258) Hulagu den beiden ihn beſuchenden 
Prinzen ſeinen Wezir Muin⸗ad⸗din Perwane zum Reichsverweſer 
gegeben hatte, war zugleich der Mörder Rukn⸗ad⸗din's eingeführt 
worden, indem derſelbe Perwane (1267) auf Befehl Abäkaͤchans, 
des Sohnes Hulagu's und mogoliſchen Chans in Perſien, ſeinen 
Schützling Rukn⸗ad⸗din erwürgen mußte. Keichosrau III., der 
vierjährige Sohn des gefallenen Opfers, mit dem Beinamen Gijäth- 
ad⸗din, ſtand unter der Leitung ſeines Vormundes und gewordenen 
Stiefvaters Perwane, der bis zu ſeiner Beſiegung durch den ägyp⸗ 
tiſchen Sultan Kalaün zur Zufriedenheit feines Herrn, des mogo⸗ 
liſchen Chans und der Unterthanen regierte, alsbald aber, bei Abaͤ⸗ 
kächan wegen eines Einverſtändniſſes mit Aegypten verdächtigt, 
hingerichtet wurde (1276, nach Andern auf Befehl von Abaͤkächaus 
Sohn, Ahmadchan 1283). Noch wurden von den Mogolen fort⸗ 
während Prinzen von ſeldſchukiſchem Geblüt auf den Thron geſetzt, 
nämlich Gijath⸗ad⸗din Keichosrau und der Sohn Aſad⸗ad⸗ 
din's, Maſüd, von denen jener den weſtlichen, dieſer den öſtlichen 
Theil des Reiches Rum, und nachdem Keichosrau auf Befehl 
von Abäkächans Nachfolger, Argunchan (1283), ermordet worden 
war, die ausſchließliche Herrſchaft erhielt. Maſüd ſtarb 1297 oder 
1298, und ihm folgte als der letzte der Seldſchuken von Iconium 
ſeines Bruders Firamurz Sohn, Alä⸗ad⸗din II., der ſeinen gleich- 
namigen großen Vorfahren nachzuahmen bemüht das Joch der Mogo⸗ 
len in offener Empörung abzuſchütteln gedachte, dafür aber vom Sohne 
Argunchans, Gazanchän, überwältigt und getödtet wurde. Die 
| Seldſchuken von Rum hörten hierdurch auf zu ſein (1307). 
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Hulagu im feiner Zeit der gefürchtetfte Mann that Alles, um 
diefe Furcht fortwährend zu erhalten. Verfolgt man gleichzeitig die 
Geſchichte der Aſſaſſinen in ihren Einzelheiten, ſo tritt der Gedanke 
nahe, daß vielleicht zu keiner Zeit mehr unrechtmäßige und entehrende 
Mittel in Aſien aufgeboten wurden, um ſich zu bekämpfen, und daß die 
darunter leidende Menſchheit die Frevel verſchuldet haben müſſe, die 
jene Geißeln derſelben fie büßen ließeu. Wie wir oben fahen, breite- 
ten ſich die Felſenneſter der Aſſaſſinen — wahrhafte Mördergruben — 
von Choräfän’s Grenzen bis an den Libanon und vom kaspiſchen 
Meere bis an den perſiſchen Meerbuſen und das rothe Meer aus. 
Im perſiſchen Irak war noch jetzt der Mittelpunct, indem die Berg- 
feſte Alamut für die Reſidenz des Großmeiſters galt. Außerdem gab 
es aber überall Großpriorate, von denen ſich das öſtlichſte in Kuhiſtan, 
das weſtlichſte in Syrien befand. Schon ihr dritter Großmeiſter Dſcha— 
läl⸗ad⸗din Haſan (552 d. i. 1147 geboren) durfte es wagen, 
förmliche Geſandtſchaften an die bedeutendſten Fürſten ſeiner Zeit 
abzuſenden und ihre Geſchenke entgegen zu nehmen. Er wurde ſomit 
als ein mit allen Würden eines regierenden Fürſten begabtes Ober— 
haupt betrachtet, was bisher wenigſtens von Seiten des Chalifen 
nicht der Fall geweſen war. Freilich ſahen wir, daß es ſpäter bei 
dieſer Gleichſtellung zu mannichfachen Kämpfen mit andern Fürſten 
kam, und daß dieſe in offener Schlacht ihnen entgegentraten, wäh— 


rend ſie durch heimlichen Meuchelmord ſich ihrer Feinde zu entledigen ; 
juchten. Klagen über ihre Schandthaten wurden überall gehört, und 
doch beſaß Niemand die Kraft ihnen zu ſteuern. Auf Dſchaläl— 


ad⸗din Haſan III. war fein Sohn Alä⸗-ad⸗din und dieſem fein 
Sohn Rukn⸗ad⸗din gefolgt. Sein Zeitgenoſſe war der mogoliſche 
Großchan Mangu, bei dem ſich der Chalife von Bagdad durch 


Geſandtſchaft über die unerhörten Gräuelthaten der Aſſaſſinen bes 
ſchwerte. Mangu beorderte ſogleich ſeinen Bruder Hulagu mit 
Heeresmacht die Aſſaſſinen zu überziehen, leider aber begleitete dieſen 


Befehl auch ſchon der andere, ſpäter Irak zu erobern, den Chalifen 


zwar zu ſchonen, wenn er ſich willig unterwerfe, ihn aber ebenſo in 
den Staub zu treten, wenn er Widerſetzlichkeit zeige. Ueberall eilten 
den über Samarkand und Kaſch heranziehenden Mogolen Abge- 
ordnete der Fürſten Aſiens entgegen, ihnen zu huldigen. Zu Aufange 
des Jahres 1256 ſetzte Hulagu bereits über den Oxus. Rukn⸗ 
ad⸗din, der eben erſt in Alamut zur Regierung gekommen, erhielt 
von Charkan aus, wo Hulagu wiederholt ſich aufhielt, die Ein⸗ 
ladung ſich zu unterwerfen. Geſandtſchaften hin und her ſollten das 
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Verlangen Hulagu's, ſich perſönlich bei ihm einzuftellen und Beweis 
feines Gehorſams zu geben, umgehen, und indem fo der Großmeiſter, 
der fortdauernd dem verrätheriſchen Rathe ſeines Wezirs, des Aſtro⸗ 
nomen Naſir⸗ad⸗din Gehör gab, Zeit verlor, rückte Hulagu, 
welchem ſeine Feldherrn vorausgegangen waren und die im Gebiete 
von Alamut ſich bereits jedweden Unfug erlaubten, perſönlich näher. 
Naſir⸗ad⸗din verhandelte ohne Weiteres das Schloß Meimun⸗ 
dis, wo Rukn⸗ad⸗din in dieſer Zeit reſidirte. Es fiel dem Sieger 
zugleich mit dem Großmeiſter in die Hände. Auf Befehl des Letztern 
gingen nun überall Abgeordnete hin, um im Beiſein von mogoliſchen 
Beamten die Schleifung der die Zahl Hundert überſteigenden Schlöſ— 
ſer in Kuhiſtan, Irak und Syrien anzuordnen und zu betreiben. 
Zwar widerſetzten ſich die Befehlshaber von Alamut, Lamſir und 
Kird kuh dieſem Anſinnen, allein Hulagu brach ſogleich ſelbſt gegen 
dieſe Schlöſſer auf, Lamſir huldigte, und Alamut erhielt für ſeinen 
Commandanten und ſeine Bewohner ſicheres Geleite. Rukn⸗ad⸗ 
din's Falſchheit, die ſich laut gehorſam erklärte, heimlich aber Alles 
that, um Widerſtand zu leiſten, brachte ihm den Tod. Kirdkuh in 
Damagan, das er zur Uebergabe zu nöthigen verſprochen, ließ er 
im Stillen zu jedem Widerſtande auffodern, und ſo erlag er, als er 
über den Oxus zurück wollte, den Säbelhieben der ihn begleitenden 
Mogolen. Das war das erſte Zeichen zur blutigen Ausrottung der 
Aſſaſſinen, wo ſie ſich auch finden möchten; überall erlagen ſie und 
ihre Lehre, vorzüglich aber die Familie des Großmeiſters, der Ver⸗ 
tilgung, bis nach drei Jahren ſich auch Kirdkuh ergab. Wer ſich 
von den Aſſaſſinen rettete, ging nach Syrien, verſuchte neue Wer⸗ 
bungen und vereinigte ſich unter neuen Großmeiſtern und Großprio⸗ 
ren, die jedoch ſämmtlich in Abhängigkeit von dem größten tſcherkeſ— 
ſiſchen Sultan Beibars in Aegypten ſtanden. Heimlich wucherten 
auch ſpäter noch die Irrlehren der Ismailis fort, ja Kuhiſtan fiel zu 
Anfange des vierzehnten Jahrhunderts ihrem Einfluſſe auf längere 
Zeit von Neuem anheim, und wiederholt benutzten die ägyptiſchen 
Sultane den Orden, ſich mit ſeiner Hilfe entfernter abgeſagter Feinde 
zu entledigen. Verlor demnach derſelbe ſeine ganze politiſche Wichtig- 
keit und weltliche Hoheit, ſo haben ſich dennoch bis auf den heutigen 
Tag Ueberreſte in Perſien und Syrien erhalten, die ihrem Irrwahn 
angeſichts des Islam treu anhängen. 

Nachdem Hulagu ſo über die Trümmer der Aſſaſſinenherr⸗ 
ſchaft triumphirend hinweggeſchritten war, gedachte er ſeines fernern 
Auftrags, den Chalifen und ſeine Unterwürfigkeit auf die Probe zu 
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ſtellen. Das was er bisher davon erfahren, war wenig befriedigend, 
indem Hulagu weder die Hilfstruppen, um die er angeſucht, er⸗ 
halten, noch auch die ſpärlich zugeſchickten Geſchenke als ſprechende 
Beweiſe aufrichtigen Sinnes anerkennen konnte. Theils ließen die 
Wirren der Parteien am Hofe von Bagdad, theils die Ränke des 
Großwezirs und Dichters Muajjid-ad⸗din Ibn al Alkami, der 
die Partei der Schiiten als die ſeinige der ſunnitiſchen unterliegen 
ſah, und deshalb ſogar ſeinen Bruder an Hulagu mit der Auffode⸗ 
rung ſich Bagdads zu bemächtigen geſchickt haben ſoll, den Chalifen 
trotz des beſten Willens zu keiner Ausführung ſeiner Beſchlüſſe kom⸗ 
men, und ſo mußte denn der Zeitpunct ſeines und der Chalifenſtadt 
Bagdad Unterganges als herbeigekommen betrachtet werden. Zu 
gleicher Zeit hörte der Aſtronom Naſir-ad-din, um feiner Rache 
wegen nicht hinreichend in Bagdad anerkannten ſchriftſtelleriſchen Ruhmes 
völlig Genugthuung zu verſchaffen, nicht auf ſeinen Gebieter Hulagu 
zur Eroberung der Stadt des Heils zu reizen. So griffen die Wezire 
der beiden feindlichen Fürſten ſich erfolgreich unter die Arme. 
Hulagu hatte ſich nach dem Sturze der Aſſaſſinenſchlöſſer 
von Kazwin nach Hamadan gewendet und brach von da im Octo— 
ber oder November 1257 über Tabris nach Bagdad auf. Sowohl 
die Foderungen, welche Hulagu an den Chalifen ſtellte, als die Ant⸗ 
wort des Letztern, obgleich von Geſchenken begleitet, führten nur zu 
einer Kriegserklärung des Erſtern. Die Stadt des Heils mit einer 
Ziegelmauer umgeben, hatte nur durch vier in jener Mauer ange⸗ 
brachte Thore Zugang, und wurde überdieß durch hundertdreiundſechzig 
Thürme, die über die Mauer hervorragten, geſchützt. Mit Hilfe der⸗ 
ſelben und zuverläſſiger Truppen waren wiederholte Angriffe der Tataren 
früher ſiegreich zurückgeſchlagen wordeu, allein Ibn al-Alkami hatte 


ſchon vorher den Chalifen beredet, die hunderttauſend Mann ſtarke 1 
Garniſon Bagdads auf zwanzigtauſend zu verringern, ſowie Hulagu, 
durch das Schickſal ſeiner Vorgänger vorſichtig gemacht, bedächtig alle 


Anſtalten traf, ſich den Erfolg zu ſichern. Er ſandte demgemäß einen 


ſeiner Feldherrn bei Moſul über den Tigris mit dem Befehl mit einer 


zweiten Heeresabtheilung von Kleinaſien her daſelbſt ſich zu vereinigen 
und Bagdad ſich weſtlich zu nähern. Mit dem Hauptheere brach er 


ſelbſt auf. Sogleich ſandte zwar der Chalife einen ſeiner tapferſten 
Generale, Fath-ad⸗din, dem Vordertreffen der Mogolen entgegen, 
ja dieſe wurden ſogar nicht weit von Anbar (17. Jan. 1258) ger 
worfen, dadurch aber, daß der Sieger ſich durch falſchen Rath ver⸗ 
leiten ließ, den Feind weiter zu verfolgen, verlor er nicht nur, was 


— ENEN 


417 


er gewonnen, ſondern bezahlte auch mit feinem Leben den heldenmüthigen 
Kampf zwei Tagemärſche von Bagdad auf der Weſtſeite des Tigris. 
Alle weitern Vorſchläge zu kräftigem Widerſtande blieben erfolglos, 
der Chalife wußte ſich in ſeiner vermeinten Sicherheit auf den Rath 
Anderer einzuſchläfern, und ſo ließ man den Feind immer näher 
rücken, der mit ſeinen Hauptmaſſen von Oſten her ſchon faſt ange⸗ 
ſichts der Stadt ſtand. Auch jetzt noch ſchlugen ſich die Kerntruppen 
des Chalifen zwei Tage lang mit ausgezeichneter Tapferkeit, ſo daß 


Hulagu am dritten ſtatt den Kampf zu erneuern die Stadt einzig 


durch ſtrenge Belagerung zur Uebergabe zu nöthigen beſchloß. Ueber⸗ 
all wurden an geſchickten Puncten Kriegsmaſchinen errichtet, Feuer in 
die Stadt geworfen (Jan. 1258) und fortdauernd die Angriffe erneuert; 
doch lieferten die erſten vier Tage kein beſonderes Ergebniß. Die 
Stadt blieb verſchloſſen. Da berief der Chalife einen Reichsrath, in 
welchem Ibn al⸗Alkami das Wort nahm, längern Widerſtand für 
erfolglos erklärte, dagegen in der Unterwerfung das Mittel zu unzweifel⸗ 
haftem Schutze darſtellte. Er fand Gehör und Mus taſim ſchickte 
alsbald den Verräther und Vorſitzenden ſeines Diwans ab, mit Hu⸗ 
lagu zu unterhandeln, allein dieſer ging auf die Vorſchläge nicht ein, 
und die Stadt wurde auf's Neue ſechs Tage lang ſtreng belagert. 
Am ſiebenten ließ der Mogole den Abkömmlingen Ali's, den Kauf⸗ 
leuten, Gelehrten, Scheichen und Geſetzkundigen ſicheres Geleite durch 
an Pfeile befeſtigte und in die Stadt geſchleuderte Diplome verſprechen. 
Am 4. Febr. waren bereits die öſtlichen Wälle da wo Hulagu 
lagerte erſtürmt und in der folgenden Nacht die ganze Mauer auf 
der Oſtſeite im Beſitz der Mogolen. Geſandte begannen abermalige 
Verſuche zu einer friedlichen Ausgleichung. Die Söhne des Chalifen 
ſchloſſen ſich mit Geſchenken die folgenden Tage an. Hulagu ließ 
ſich auf keinerlei Bedingungen ein, verlangte vielmehr am 7. Febr. 
die Auslieferung des Feldherrn Suleimanf chah und des Staats⸗ 
ſecretairs Mudſchähid⸗ad⸗din Eibek, welche von allem Anfang 
an zum Widerſtand aufgefodert hatten, unter dem Verſprechen freien 
Abzugs mit den ihnen beigegebenen Truppen, anſtatt deſſen aber ließ 
er ſie am folgenden Tage ermorden. Da der Chalife ſich immer mehr 
von ſeinen Unterthanen verlaſſen ſah, brach er in Perſon (es war 
Sonntag, 10. Febr. 1258), umgeben von ſeinen beiden (nach Andern drei) 
Söhnen und gegen dreitauſend gelehrten Männern in das mogoliſche 
Lager auf. In der Audienz, in welcher Hulagu eine verrätheriſche 
Freundlichkeit heuchelte, muthete er dem Chalifen an, die Stadt ent⸗ 
waffnen und die Bürger alsdann zu einer Zählung vor dieſelbe kom⸗ 
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men zu laſſen. In unabſehbarer Menge ſtrömte das bethörte Volk 
heraus, das wie der Chalife ſelbſt ſogleich unſchädlich gemacht wurde. 
Mit dem Aufgang der folgenden Sonne ertönte der Befehl zum all⸗ 
gemeinen Blutbad, in welchem die Einwohner ihren Gehorſam büßten, 
die Mauern wurden geſchleift, die Stadt geplündert, und der Tigris 
ſtrömte roth von der Menge des vergoſſenen Blutes. Faſt die ganze 
Stadt ſtieg in einer Feuerſäule auf, die Schätze der Bibliotheken und 
Akademien gingen in jener oder im Tigris unter und ſelbſt die ge— 
heiligten Begräbniſſe der frommen Scheiche unterlagen der allgemeinen 
Zerſtörung. Die Plünderung hatte bereits durch ihre reiche Ausbeute 
den gemeinſten Soldaten zum reichen Manne gemacht, als am dritten 
Tage derſelben (15. Febr.) Hulagu den Chalifen einlud, ihm ſeine 
Schätze im Palaſte zu öffnen. Dieſe waren unermeßlich und eine 
verſchüttete Ciſterne mitten im Palaſte mit Goldſtangen ſo gefüllt, 
daß ſie hingereicht hätten, Hulagu und ſeine Schaaren zum Aufbruch 
zu bewegen. Die folgende Nacht wurde für den Chalifen die eines 
Verbrechers, den am nächſten Morgen die Ausführung des Todes⸗ 
urtheils erwartet. Angſt, Vorwürfe und ſelbſt nagender Hunger 
quälte ihn bis zur Schlafloſigkeit, am Morgen ſprach der hohe Rath 
Hulagu's ſeine Ermordung aus, über deren Art der Ausführung 
die Berichte verſchieden lauten. Entweder wurde er erdroſſelt oder 
in den Tigris geſtürzt, oder endlich, wie Viele wollen, in einen Sack 
geſteckt und zu Tode getreten (20. Febr. 1258). Daſſelbe Schickſal 
hatten ſeine zwei Söhne und andere nahe Anverwandte aus dem 
Haufe. Abbas. Hulagu ertheilte zwar Befehl, die Stadt wieder 
herzuſtellen, ſie erreichte aber nie auch nur von fern ihren frühern 
Glanz. Sechshundert ſechsundfünfzig Mondenjahre hatte das Chalifat 
beſtanden und binnen fünfhundert vierundzwanzig Jahren unter den 
Abbaſiden theils ſeine höchſte Blüthe, theils aber auch alle die 
Folgen einer feigen Politik und vernachläßigten Regierungskunſt er- 
fahren. 

Hat der Fall von Conſtantinopel mit dem von Bagdad man- 
cherlei Aehnlichkeit, ſo läßt dieſe im Gegentheil am wenigſten eine 
Vergleichung der Männer zu, welche die Vertheidigung des Staats 
zu vertreten hatten. Conſtantin fand nach ruhmvoller Vertheidigung 
einen heldenmüthigen Tod, Mustaſim rathlos und ohne kräftigen 
Entſchluß legte ſein und ſeines Volkes Schickſal verrätheriſch in die 
Hand fremder Würger, denen noch auf Zeit zu trotzen die Mittel in 
Ueberfluß vorhanden waren. 
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